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Schildkröten 


Sy“ — Amphibia“ nannte Linné, der 
Schöpfer unſerer wiſſenſchaftlichen Tierkunde, eine 
Reihe von Wirbeltieren, welche man früher teils zu 
den „Vierfüßlern“ und Säugetieren, teils zu den 
„Würmern“ gezählt hatte. Oken verſuchte, die unzu⸗ 
treffende Benennung durch ein deutſches Wort zu er⸗ 
ſetzen und wählte den niederdeutſchen Namen der Kröte, 
Lork oder Lurch, zur Bezeichnung der betreffenden 
Geſchöpfe, während ſie Cuvier „Kriechtiere — Rep⸗ 
tilia“ nannte. Spätere Forſcher legten auf die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Geſtalt, des Baues und insbeſondere 
der Entwicklung, welche ſich innerhalb der Abteilung 
bemerkbar macht, größeres Gewicht, als bis dahin 
geſchehen, und ſchieden ſie in zwei Klaſſen, zu deren 
Bezeichnung ſie die bereits gebildeten Namen „Kriech⸗ 
tiere“ und „Lurche“ verwendeten. 

Die Kriechtiere (Reptilia) ſind „kaltblütige“ Wirbeltiere, 
welche zu jeder Zeit ihres Lebens durch Lungen atmen, 
alſo keine Verwandlung beſtehen, ein Herz mit meiſt 
vollſtändigen Vorkammern und unvollſtändig geſchie⸗ 
denen Herzkammern und äußerlich Schuppen oder 
Knochentafeln zur Bedeckung haben. Ihr Blut darf in⸗ 
ſofern kalt genannt werden, als ſeine Wärme ſtets im 
Einklang mit der äußeren ſteht und ſich nur wenig über 
dieſelbe erhebt. Die Geſtalt der Kriechtiere zeigt wenig 
Uebereinſtimmendes; denn der Leib iſt bei den einen 
rundlich oder ſcheibenartig platt, bei anderen lang⸗ 
geſtreckt und wurmförmig, ruht bei dieſen auf Füßen 
und ermangelt bei jenen derſelben, der Hals iſt ſehr 
Kurz und unbeweglich, aber auch lang und gelenkig. 
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Diejenigen, welche Beine haben, beſitzen deren gewöhn⸗ 
lich 4; dieſelben „ſind aber“, wie Vogt ſagt, „ſo 
ſehr ſeitlich geſtellt, daß ſie mehr wie nach außen ge⸗ 
richtete Hebel zum Fortſchieben des ſchlangenartig ſich 
windenden Körpers, denn als Stützen desſelben wirken 
können“ und eigentlich unfähig erſcheinen, den Leib 
wirklich zu tragen. ei 
Die Hautbedeckung iſt verſchieden geſtaltet. „Bei 
einzelnen Eidechſen“, ſagt Karl Vogt, „kommen wahre 
Schuppen, ähnlich denen der Fiſche vor; dünne Knochen⸗ 
plättchen, welche eine Hornſchicht als Unterlage haben, 
einander dachziegelförmig decken und in Taſchen der 
verdünnten Hautgebilde eingeſchloſſen ſind; bei den 
übrigen Eidechſen und Schlangen ſpricht man zwar 
auch von Schuppen, darf indeſſen unter dieſem Aus⸗ 
druck nicht dieſelbe Bildung verſtehen. Die Haut 
ſondert ſich hier deutlich in zwei Schichten; die aus 
Faſern gebildete Lederhaut und die einem erhärteten 
Firniſſe ähnliche Oberhaut, welche von Zeit zu Zeit 
im ganzen abgeſtreift wird. Die Lederhaut nun bildet 
bald einfache, körnige Erhabenheiten, bald Wärzchen, 
bald auch hinten freie Erhöhungen von ſchuppenähn⸗ 
licher Geſtalt, über welche ſich die Oberhaut eng an⸗ 
liegend wegzieht und ſich mit dünneren Einſenkungen 
in die Falten der Warzen und Erhöhungen einbiegt. 
In dieſen Erhöhungen entſtehen bei den Krokodilen 
echte Knochenſchilder, welche in die Dicke der Haut 
ſelbſt eingeſenkt ſind, und deren Fäden ſich in die 
zahlreichen Löcher der Knochenſchilder fortſetzen; bei 
den Schildkröten verwachſen dieſe Knochengebilde der 
Haut ſogar ſehr frühzeitig mit jenen des Gerippes 
zum Rücken⸗ und Bauchſchilde, während die Ober⸗ 
haut auf dieſem Schilde ſich ſtark hornig verdickt und 
ſo das Schildpatt bildet.“ Die Hartgebilde ſelbſt 
unterſcheidet man als Schuppen und Schilder, „welche 
letztere meiſt größere, mehr eckige, mit der ganzen 
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Fläche anliegende, ſich nicht deckende Gebilde ſind.“ 
Zu den Horngebilden der Oberhaut zählen außerdem 
die Nägel der Finger und Zehen, ſowie andere horn⸗, 
ftachel- oder tütenförmige Anhänge. 

Hinſichtlich der Schönheit der Färbung ihrer Ober⸗ 
hautgebilde ſtehen die Kriechtiere kaum einer anderen 
Klaſſe nach. Bei den meiſten entſpricht die Färbung 
der ihres bevorzugten Wohngebietes, alſo namentlich 
der des Bodens, der Blätter uſw.; es gibt ſogar 
einzelne, bei denen das Anpaſſungsvermögen mehr oder 
weniger willkürlich iſt, indem die betreffenden Tiere 
ihre Färbung wahrſcheinlich nach eigenem Belieben 
zu ändern vermögen. Solcher Farbenwechſel beruht 
im weſentlichen auf Verſchiebungen gewiſſer, in der 
Schleim⸗ und ebenſo der Lederhaut eingebetteten, 
zuſammenziehbaren und ausdehnungsfähigen Farbſtoff⸗ 
zellen, welche mehr oder weniger durchſcheinen können. 
Erhöhte Lebenstätigkeit ſcheint übrigens auch den 
Schuppen und Schildern ſelbſt größere Lebhaftigkeit 
der Färbung zu verleihen. 

Das Gerippe der Kriechtiere iſt faſt vollſtändig 
verknöchert, hinſichtlich der Zuſammenſetzung der ein⸗ 
zelnen Teile aber ſo vielfach verſchieden, daß etwas 
Allgemeingültiges kaum geſagt werden kann. Der 
Schädel, der in vielen Beziehungen eine auffallende 
Uebereinſtimmung mit dem der Vögel zeigt, iſt mehr 
oder weniger abgeplattet und ſein Kiefergerüſt ein⸗ 
ſchließlich der Geſichtsknochen überwiegend ausgebildet. 

Der Kiefergaumenapparat iſt ebenfalls ſehr ver⸗ 
ſchieden, bei den Schlangen in allen ſeinen Teilen 
beweglich und überall, durch loſe Gelenkverbindung 
mit dem feſten Schädel verbunden, bei den Krokodilen 
und Schildkröten hingegen bis auf das Gelenk am 
Unterkiefer unbeweglich. 

Ueber die Bewaffnung des Maules läßt ſich etwas 
Allgemeines nicht ſagen. Die Schildkröten haben keine 
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Zähne, ſondern ſcharfe Hornleiſten, welche die Kiefer⸗ 
ränder überziehen; bei den übrigen ſind Zähne in 
meiſt beträchtlicher Anzahl vorhanden. Sie dienen 
einzig und allein zum Ergreifen und Feſthalten, nicht 
zum Zerkleinern der Beute oder Nahrung. Gewöhnlich 
haben ſie einfach hakige Form; doch kommen auch 
ſeitlich zuſammengedrückte, mit gekerbten oder ge⸗ 
zähnelten Kronen vor. 

Die Werkzeuge der Atmung erleiden, wie bereits 
bemerkt, keine Umwandlung, ſondern ſind immer nur 
als Lungen entwickelt. 

Das Herz beſteht, wie ebenfalls bereits angegeben, 
aus 4 Abteilungen, 2 geſchiedenen Vorhöfen und 
2 Kammern, deren Scheidewand nur bei den Kroko⸗ 
dilen vollſtändig wird, bei allen übrigen Kriechtieren 
aber mehr oder weniger große Lücken zeigt, durch 
welche das Blut aus der linken Kammer in die rechte 
übergeführt wird. Die eigentümliche Verbindung der 
großen Blutgefäße erklärt das geringe Atembedürf⸗ 
nis der Kriechtiere. Entſprechend der Langſamkeit 
des Stoffwechſels, können ſie, wie Brücke ausführt, 
mit einer von ihnen eingeatmeten Menge Sauer⸗ 
ſtoffs weit länger als die höher entwickelten Säuge⸗ 
tiere und Vögel auskommen und ſelbſt dann noch 
leben, wenn ſie gewaltſam am Atmen verhindert 
werden, indem ſie bei ausbleibender Atmung ſonſt 
eintretende Ueberfüllung des Lungenkreislaufes mit 
Blut durch die Möglichkeit eines Abfluſſes in den 
großen Kreislauf ſtets ſofort gehoben und dauernd 
ausgeglichen wird oder doch werden kann. Infolge 
des verlangſamten Blutumlaufes erhebt ſich eben ihre 
Körperwärme nur wenig über die der Luft oder der 
Umgebung überhaupt. 

Das Gehirn der "Rriehtiee ift weit unvollkommener 
als das der Säugetiere und Vögel, aber auch wiederum 
viel ausgebildeter als das der Lurche und Fiſche. 
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Es beſteht aus 3 hintereinanderliegenden Markmaſſen, 
dem Vorder⸗, Mittel⸗ und Hinterhirn. Letzteres iſt 
bei den Krokodilen beſonders entwickelt, bei Schild⸗ 
kröten und Schlangen mehr oder weniger verkümmert. 
Aehnlich verhält es ſich mit dem Vorderhirn. Unter 
den Sinneswerkzeugen ſteht ausnahmslos das Auge 
obenan, obgleich es gewöhnlich ſehr klein, zuweilen 
ſogar gänzlich unter der Haut verborgen iſt. Be⸗ 
zeichnend für verſchiedene Familien und Gruppen 
iſt die Bildung des Augenlides. „Am einfachſten“, 
ſagt Vogt, „iſt dieſe Bildung bei den Schlangen, 
wo alle Augenlider fehlen und die Schichten der 
Haut da, wo ſie über den Augapfel weggehen, 
durchſichtig werden, ſich wölben und eine Kapſel 
bilden, welche wie ein Uhrglas in den umgebenden 
Falz der Haut eingelaſſen iſt und ſo den beweglichen 
Apfel von vorn ſchützt. Die Tränenflüſſigkeit füllt 
den Raum zwiſchen dieſer Kapſel und dem Aug⸗ 
apfel aus und fließt durch einen weiten Kanal 
an dem inneren Augenwinkel in die Naſenhöhle 
aus. Das obere Augenlid iſt faſt bei allen übrigen 
Kriechtieren wenig ausgebildet und beſteht gewöhn⸗ 
lich nur in einer ſteifen, halbknorpeligen Hautfalte, 
während das untere, weit größere und beweglichere, 
den ganzen Augapfel überziehen kann, oft von einem 
beſonderen Knochenplättchen geſtützt wird und in 
anderen Fällen dem Sehloch gegenüber eine durchſichtig 
geſchliffene Stelle beſitzt. Bei den meiſten Eidechſen, 
den Schildkröten und Krokodilen tritt hierzu noch 
die Nickhaut, welche ebenfalls eine Knochenplatte 
enthält und von dem inneren Augwinkel her mehr 
oder minder weit über das Auge herübergezogen wer⸗ 
den kann. Vollkommen vereinzelt ſtehen die Cha⸗ 
mäleons, die ein kreisförmiges, an dem vorgequol⸗ 
lenen Augapfel eng anliegendes Augenlid haben, das 
nur eine ſchmale Spalte offen läßt. Die inneren 
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Teile des Auges unterſcheiden ſich wenig von denen 
der höheren Tiere.“ Bei vielen Kriechtieren ſind die 
Augen nicht ſehr beweglich; es kommt jedoch auch 
das Umgekehrte vor, und zwar in einem Maße wie 
bei keinem ſonſt bekannten Tier weiter; das Chamä⸗ 
leon iſt imſtande, ſeine Augen unabhängig vonein⸗ 
ander in verſchiedener Richtung zu bewegen. Die 
Regenbogenhaut hat meiſt eine lebhafte Färbung; der 
Stern iſt bei einzelnen rund, bei anderen länglich, 
wie bei Katzen oder Eulen, dann auch einer großen 
Ausdehnung fähig und geeignet, ein Nachtleben zu 
ermöglichen. Das Gehör ſteht dem der höheren 
Tiere entſchie den nach. Dem Ohr mangelt die 
Muſchel und das Innere der Höhle iſt weit ein⸗ 
facher als bei den warmblütigen Wirbeltieren. Auf 
den Sinn des Gehörs dürfte bezüglich des Grades 
der Entwicklung der Gefühlsſinn folgen, obgleich 
ſich derſelbe hauptſächlich als Taſtſinn, weniger als 
Empfindungsvermögen ausſpricht. Daß die Kriech⸗ 
tiere auch gegen äußere Einflüſſe empfänglich ſind, 
beweiſen fie ſchon durch ihre Vorliebe für die 
Sonnenwärme, während ſie andererſeits eine Gefühl⸗ 
loſigkeit betätigen, welche uns geradezu unbegreiflich 
erſcheint. Der Taſtſinn hingegen kann ſehr entwickelt 
ſein und erreicht beſonders bei denen, welche die Zunge 
zum Taſten benutzen, hohe Ausbildung. In demſelben 
Maße ſcheint der Geſchmacksſinn zu verkümmern. 
Schildkröten und Eidechſen dürften wohl imſtande ſein 
zu ſchmecken; bei Krokodilen und Schlangen aber 
können wir ſchwerlich annehmen, daß dieſe Fähigkeit 
vorhanden iſt. Ebenſo bleiben wir über die Entwick⸗ 
lung des Geruchſinnes im Zweifel. 

Alle Kriechtiere entwickeln ſich aus Eiern, welche 
im weſentlichen denen der Vögel gleichen, einen großen, 
ölreichen Dotter und eine mehr oder minder be⸗ 
teudende Schicht von Eiweiß haben und in einer 
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lederartigen, gewöhnlich dehnbaren Schale, auf welche 
ſich ſtets nur in geringer Menge Kalkmaſſe ablagert, 
eingeſchloſſen ſind. Die Entwicklung der Eier beginnt 
meiſt ſchon vor dem Legen im Eileiter der Mutter; 
bei einzelnen wird der Keim hier ſogar vollſtändig 
entwickelt; das Junge durchbricht noch im Eileiter 
die Schale und wird mithin lebendig geboren. An⸗ 
dere Arten, welche ihre Eier ſonſt lange vor dieſer 
Zeit ablegen, können dazu gebracht werden, ſie eben⸗ 
falls bis zur vollſtändigen Entwicklung der Jungen 
zu behalten, wenn man ihnen die Gelegenheit zum 
Legen nimmt. 

Weitaus die meiſten Kriechtiere hauſen in Niede⸗ 
rungen der Aequatorländer; denn mehr Als alle übrigen 
Klaſſen nehmen ſie nach den Polen zu an Anzahl ab. 
Dasſelbe gilt für die verſchiedenen Gürtel der Höhe. 
Wärme iſt für ſie Lebensbedingung; je heißer die 
Gegend, um ſo zahlreicher ſind ſie vertreten, je 
kälter ein Land, deſto ärmer iſt es an ihnen. Den 
Polarkreis überſchreiten ſehr wenige Arten. In un⸗ 
ſeren Alpen ſteigen einzelne, Ringelnatter und Kreuz⸗ 
otter z. B. bis zu 1800 Meter empor; in den Anden 
hat Caſtelnau zwei Schlangen in einer unbedingten 
Höhe von mehr als 2000 Meter, im Himalaja 
Schlagintweit mehrere Kriechtiere noch in Höhen von 
4660 Meter gefunden. Eine ſo bedeutende Höhe wie 
die letztangegebene ſcheint die äußerſte Grenze des Auf⸗ 
ſteigens unſerer Tiere zu bilden. Geſteigerte Wärme 
erhöht ihre Lebenstätigkeit in jeder Beziehung. Arten, 
deren Verbreitungsgebiet ſich über mehrere Breiten⸗ 
grade erſtreckt, ſind im Süden oft merklich größer 
und ſchöner als im Norden, ſo daß es unter Um⸗ 
ſtänden ſchwer halten kann, ſie wiederzuerkennen. Neben 
der Wärme verlangen ſie Feuchtigkeit. Afrika iſt ver⸗ 
hältnismäßig arm an ihnen, während ſich in Süd⸗ 
aſien und noch mehr in Amerika die größte Mannig⸗ 
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faltigkeit der Formen und wohl auch die größte An⸗ 
zahl der Glieder einer und derſelben Art bemerklich 
macht. 

Ihre Aufenthaltsorte ſind ſehr verſchieden; doch 
darf man ſie im allgemeinen als Landtiere bezeich⸗ 
nen. Im Meere leben ſtändig nur Schildkröten und 
Schlangen; die übrigen bewohnen das Feſtland und 
auf ihm beſonders gern feuchte Gegenden. Das ſüße 
Waſſer beherbergt viele Arten von ihnen; die meiſten 
aber halten ſich zu gewiſſen Zeiten außerhalb des 
Waſſers auf, um ſich zu ſonnen und auszuruhen, 
und nur die wenigſten von ihnen ſchlafen im 
Schwimmen. Ebenſo reichhaltig, vielleicht noch reich⸗ 
haltiger an Arten als Sumpf und Waſſer iſt der 
Wald, welcher ebenfalls als eines der hauptſächlichſten 
Wohngebiete unferer Tiere bezeichnet werden muß. 
Hier leben ſie auf und unter dem Boden, zwiſchen 
Geſtrüpp und Gewurzel, an den Stämmen und im 
Gezweige der Bäume. Einzelne endlich ſiedeln ſich 
in trockenen, ſandigen oder felſigen Gegenden an; 
ſo finden ſich viele Eidechſen und Schlangen nur in 
der Wüſte an Stellen, welche ihnen kaum die Mög⸗ 
lichkeit zum Leben zu bieten ſcheinen. 

Alle Arten der Klaſſe ſind mehr oder weniger an 
dieſelbe Oertlichkeit gebunden; kein einziges Kriechtier 
wandert im eigentlichen Sinne des Wortes. Die 
Schildkröten verbreiten ſich über ein Flußgebiet und 
können von hier aus auch wohl in benachbarte Ge⸗ 
wäſſer überſiedeln; ſowie aber eine weite, waſſerloſe 
Landſtrecke zwiſchen dem Gebiet ihres Wohnfluſſes 
und eines anderen Stromes liegt, ſtellen ſich ihrer 
Verbreitung unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg. 
Genau dasſelbe gilt für diejenigen Arten, welche auf 
dem trockenen Lande leben; ſie können ſchon durch 
einen ſchmalen Meeresarm an einer Ausdehnung ihres 
Wohnkreiſes gehindert werden. 
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Das Tun und Treiben der Kriechtiere läßt ſich 
mit dem der Säugetiere und Vögel kaum vergleichen, 
weil die Kluft zwiſchen ihnen und dieſen außer⸗ 
ordentlich groß iſt. Im Einklang mit der geringen 
Hirnmaſſe und entſprechend dem unvollkommenen 
Blutumlauf führen ſie ſozuſagen nur ein halbes Leben. 
Es gibt ſolche unter ihnen, welche wir lebhaft, be⸗ 
weglich, gelenkig und gewandt, liſtig und klug nennen; 
alle dieſe Eigenſchaften aber kommen denen der 
Säugetiere und Vögel nicht im entfernteſten gleich. 
Jene kriechen, laufen, klettern, ſpringen und ſchwimmen; 
einzelne Arten können ſogar in gewiſſem Sinne 
ſchweben, d. h. mit Hilfe einer Flatterhaut, welche 
wie ein Fallſchirm gebraucht wird, ſich über größere 
Entfernungen wegſchnellen, niemals jedoch von unten 
nach oben aufſchwingen, ſondern immer nur von. 
oben nach unten herablaſſen. Unſere Tiere verdienen 
ihren Namen; denn ſelbſt ihr Gehen und Laufen 
iſt, ſtrenggenommen, nur ein Kriechen. Alle ſchleppen 
den Bauch am Boden, und gerade bei den ſchnellſten 
unter ihnen wird dies am deutlichſten. Viele Schild⸗ 
kröten ſind imſtande, ſo zu gehen, daß ſie mit dem 
Bruſtſchilde den Boden nicht berühren; ſie aber för⸗ 
dern ſich mit einer Langſamkeit, daß man ihre Be⸗ 
wegung wahrhaftig kaum Laufen nennen darf. Schon 
die meiſten Waſſerſchildkröten ſtreifen bei ihren Be⸗ 
wegungen mit dem Bruſtſchilde unten am Boden 
auf, und die Meerſchildkröten kriechen noch unbe⸗ 
hilflicher auf dem Lande fort als die Robben. Die 
Echſen huſchen zwar ſehr raſch und auch behend da⸗ 
hin, tragen ihre Beine aber ſehr nach auswärts 
gebogen, ſo daß ihre Bewegung im Vergleich zu der 
der Säugetiere ebenfalls als unbehilflich bezeichnet 
werden muß. Die Schlangen endlich, die eigent⸗ 
lichen Kriecher unter den Kriechtieren, bewegen ſich 
mit Hilfe ihrer Rippen, welche ſie gewiſſermaßen 
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als Beine, jedenfalls als Stützen des Leibes gebrauchen 
und beim Fortgleiten wirklich in ähnlicher Weiſe wie 
Beine, als Hebel benutzen. 

Das Schwimmen geſchieht in ſehr verſchiedener 
Weiſe. Ein Kriechtier, welches im Waſſer um⸗ 
kommen ſollte, kennt man nicht. Selbſt die unbehilf⸗ 
lichen Landſchildkröten, welche wie Steine unter⸗ 
gehen, ſind in der Tiefe eines Gewäſſers nicht ver⸗ 
loren. Die Flußſchildkröten ſchwimmen mit ihren breit⸗ 
ruderigen Füßen, die Seeſchildkröten, dank ihrer großen 
Floſſen, ebenſo raſch und gewandt als leicht und 
ausdauernd, die Krokodile hauptſächlich mit Hilfe ihres 
Schwanzes, der ein mächtiges Bewegungswerkzeug 
bildet und wie ein am Stern des Bootes eingelegtes 
Ruder gebraucht wird. Die Schlangen und Ei⸗ 
dechſen endlich, indem ſie ſchlängelnde Bewegungen 
ausführen, welche ſie überraſchend ſchnell fördern. 
Bei den echten Seeſchlangen iſt das Hinterteil des 
Leibes zu einem trefflichen Ruder geworden, be⸗ 
fördert demgemäß die Bewegungen ungemein; aber 
auch Schlangen, welche dieſes Hilfsmittel entbehren, 
gleiten ſehr raſch durch die Wellen. Das geringe 
Atembedürfnis erleichtert ſelbſt denen, welche dem 
Lande angehören, einen längeren Aufenthalt im 
Waſſer. 

Sehr geſchickt zeigen ſich viele Kriechtiere im 
Klettern. Gewiſſe Eidechſen und Verwandte rennen 
an den glatteſten Bäumen ebenſo ſchnell empor wie 
andere auf dem Boden fort. Nicht wenige beſitzen 
zum Anhäkeln oder Anklammern höchſt geeignete 
Werkzeuge in ihren langen, ſichelartig gekrümmten 
Krallen oder aber in den ſcheibenförmig verbreiterten, 
unten gefurchten Zehen, welche es ihnen ſogar ge⸗ 
ſtatten, wie Fliegen an der unteren Seite wagerechter 
Aeſte oder Flächen überhaupt ſich feſtzuhalten und 
hier mit aller Sicherheit umherzulaufen. Die Schlan⸗ 
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gen klettern in derſelben Weiſe, in welcher ſie gehen 
oder ſchwimmen. Sie fördern ſich durch ihre ſchlän⸗ 
gelnden Bewegungen und klemmen ſich beim Empor⸗ 
ſteigen mit ihren beweglichen Rippen ſo feſt in die 
Unebenheiten der Baumſchale ein, daß ſie gegen ein 
unwillkürliches Herabrutſchen geſichert ſind. 

Noch ungünſtiger erſcheinen uns die unwillkürlichen 
Bewegungen ihres Körpers. Die Tätigkeit des Atmens 
und der Kreislauf des Blutes ſind bei ihnen ſehr 
unregelmäßig und unvollkommen. Der Blutumlauf 
ſteht zwar ebenfalls noch in Verbindung mit dem 
Atmen, iſt aber doch von dieſem viel unabhängiger 
als bei den höheren Wirbeltieren. Alle Kriechtiere 
atmen langſam und können friſche Luft ſehr lange 
Zeit entbehren; ihr Atemholen geſchieht auch mit 
größerer Willkür als bei den warmblütigen Tieren; 
ſie pumpen ſich die große Lunge gelegentlich voll und 
entleeren die eingeatmete Luft langſam wieder. Eine 
Stimme im eigentlichen Sinne des Wortes haben 
nur die Krokodile und Gekos; alle übrigen ſtoßen 
fauchende und ziſchende Laute aus. Das Herz ſendet 
nur einen geringen Teil des Blutes zur Reinigung 
nach den Lungen, und das angeſäuerte Blut ver⸗ 
miſcht ſich vielfach mit dem kohlenſtoffhaltigen, erhöht 
deshalb auch die Wärme des Leibes nicht bedeutend 
über die, welche das Tier umgibt. Hierzu kommt 
die verhältnismäßig große Unabhängigkeit der Nerven⸗ 
maſſe von dem Gehirn und die darauf ſich grün⸗ 
dende Unempfindlichkeit, mit welcher außergewöhn⸗ 
liche Lebenszähigkeit im Einklang ſteht. Schildkröten 
ſind kaum umzubringen; einzelne, welche man in 
Oel tauchte, blieben eine halbe Stunde, ſolche, denen 
man das Maul feſt zuſchnürte und die Naſenlöcher 
verſiegelte, einen ganzen Monat lang am Leben; 
diejenigen, welche man in kohlenſaure Luft ſetzte, 
hielten wenigſtens viel länger aus als warmblütige 
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Tiere. Boeéle brachte eine Viper unter die Luftpumpe 
und leerte die Luft aus; ihr Körper und Hals blähten 
ſich auf, die Kinnladen öffneten ſich, die Stimm⸗ 
ritze ſtand bis an den Rand der Unterkinnlade vor, 
und die Zunge wurde weit ausgeſtreckt. Eine halbe 
Stunde nach Beginn dieſer Tierquälerei bemerkte man 
noch Lebenszeichen. Als 23 Stunden ſpäter die Luft 
zugelaſſen wurde, ſchloß die Viper das Maul und 
öffnete es wieder, und wenn man ſie in den Schwanz 
kneipte, bewegte ſie ſich noch etwas. Eine Natter 
lebte im luftleeren Raum über 11 Stunden. Aehn⸗ 
liche Ergebniſſe erzielte man durch andere Verſuche; 
Schildkröten, welche man des Kopfes beraubte, be⸗ 
wegten noch nach 11 Tagen die Glieder. Eins dieſer 
Tiere, dem man das Herz und alle Eingeweide weg⸗ 
genommen und den Bruſtſchild weggeriſſen hatte, 
kehrte ſich am anderen Tage von ſelbſt um und kroch 
davon. Der abgeſchnittene Kopf einer Klapperſchlange 
oder Viper verſucht zu beißen; der abgehauene Kopf 
einer Schildkröte packt noch einen Tag nach der Hin⸗ 
richtung einen entgegengehaltenen Stock. Alle dieſe 
Verſuche beweiſen, daß das Hirn der Kriechtiere die 
Tätigkeit des Leibes nicht in demſelben Grade regelt, 
wie dies bei den höheren Tieren der Fall, daß im 
Gegenteil jedes Glied mehr oder weniger von dem 
anderen abhängig iſt. Hiermit hängt die Erſatz⸗ 
fähigkeit unſerer Tiere zuſammen. Eidechſen, denen 
man den Schwanz, die Füße uſw. abhaut, erſetzen 
dieſe wieder, Und Wunden, welche höheren Tieren 
unbedingt tödlich ſein würden, heilen bei jenen. Ver⸗ 
unſtaltungen üben kaum einen Einfluß auf das Leben 
aus. 

Jede Lebenstätigkeit der Kriechtiere ſteigert ſich mit 
der zunehmenden Außenwärme; daher iſt dieſelbe 
Schlange an einem heißen Sommertage eine ganz 
andere als an einem kühlen. Die Werkzeuge der 
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Atmung und des Blutumlaufs vermögen nicht, dem 
Kriechtiere innere Wärme zu geben; deshalb eben 
iſt es von der äußeren mehr oder weniger abhängig. 
Sie nimmt es in ſich auf, in ihr erlebt es, und ob 
auch ſeine Bedeckungen, ſein Schild, ſein Panzer, 
ſeine Schuppenhaut ſo heiß werden ſollten, daß dieſe 
bei Berührung unſere Hand brennen, ſie bewahrt es 
ſich geraume, manchmal auffallend lange Zeit, und 
ſie gibt es nach und nach wieder ab, bis das 
Gleichgewicht zwiſchen ihr und der Eigenwärme wie⸗ 
der hergeſtellt worden iſt. Kriechtiere, welche fich durch 
Beſonnung äußerlich und innerlich erwärmen, um 
nicht zu ſagen durchheizen ließen, fühlen ſich noch 
lange, nachdem die Sonne verſchwundeñ iſt, warm an; 
ihre Wärme aber ſinkt im Laufe der Nacht doch 
auf die der Luft herab und verliert ebenſo im Laufe 
des Herbſtes oder der kühler werdenden Jahreszeit, 
als ſie im Frühling und Sommer nach und nach 
gewonnen hatte. Dies erklärt es auch, daß alle die⸗ 
jenigen Arten, welche kältere Gegenden bewohnen, ſich 
während der Wintermonate zurückziehen, in Erſtarrung 
fallen oder einen Winterſchlaf halten müſſen. Die 
Kälte würde ſie vernichten, wollten ſie ſich ihr aus⸗ 
ſetzen. 

Schon aus den bisher gegebenen Mitteilungen läßt 
ſich folgern, daß die geiſtigen Fähigkeiten der Kriech⸗ 
tiere überaus gering ſein müſſen. Ein Geſchöpf, in 
deſſen Körper das Hirn ſo wenig zur Herrſchaft ge⸗ 
langt, kann diejenigen Fähigkeiten dieſes Hirns, welche 
wir Verſtand nennen, unmöglich in höherem Grade 
beſitzen. Die geiſtigen Begabungen ſtehen zwar nicht 
im geraden, aber doch in einem gewiſſen Verhältnis 
zur Größe des Hirns, und wenn man nun weiß, 
daß das Menſchenhirn ungefähr den 40. Teil von 
deſſen Körpergewicht beträgt, das Hirn einer Schild⸗ 
kröte aber ſich dem Gewicht nach zur Leibesmaſſe 
B 21,22 2 
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verhält wie 1: 1850, gewinnt man doch einen Maß⸗ 
ſtab zur Schätzung der Fähigkeiten dieſes Tieres. Nicht 
nur die geringe Entwicklung, die Unvollendung des 
Hirn, ſondern auch ſeine geringe Maſſe ſtellt die 
Kriechtiere geiſtig ſo tief. Alle höheren Eigenſchaften 
ſind bei ihnen im günſtigſten Falle angedeutet, ſie 
ſelbſt mehr oder weniger zu einer willenloſen Maſchine 
geworden. Kaum Unterſcheidungsvermögen macht ſich 
bei allen Mitgliedern der Klaſſe bemerklich. Sinnes⸗ 
täuſchungen, mit anderen Worten mangelhaftes Ver⸗ 
ſtändnis irgendwelchen Reizes von außen her, wird 
bei ihnen häufig beobachtet; nur die einfachſten, 
niederſten Regungen des Geiſtes werden erkenntlich; 
von eigentlichem Verſtande iſt kaum zu reden. Ein 
gewiſſer Ortsſinn, beſchränkte Erkenntnis des Freß⸗ 
baren und Ungenießbaren, des Nützlichen alſo und 
des Schädlichen, auch wohl Erkenntnis des Feind⸗ 
lichen und eine ſinnliche Leidenſchaft endlich, das ſind 
die Beweiſe der geiſtigen Fähigkeiten. Die Steigerung 
derſelben innerhalb der äußerlich ſo verſchiedenen 
Tierreihe iſt höchſt gering. Bildſamkeit des Geiſtes, 
Anſammeln von einigen Erfahrungen und zweckdien⸗ 
liches Handeln infolge derſelben hat man bei den 
höchſtſtehenden Gliedern beobachtet, eine gewiſſe Für⸗ 
ſorge rückſichtlich der Nachkommenſchaft — meiſt 
wohl nur Folge eines mit der Geſchlechtstätigkeit zu⸗ 
ſammenhängenden Reizes — bei anderen, Erregbar⸗ 
keit, welche man als Zorn, Bosheit, Tücke gedeutet, 
bei vielen, bewußtes Abwägen der eigenen Kraft bei 
wenigen. Zur Liſt, welche durchaus noch nicht als 
Hochgeiſtigkeit gelten darf, erhebt ſich keines Kriech⸗ 
tieres Geiſt; Anhänglichkeit an irgendein anderes 
Tier, Liebe zum anderen Geſchlecht und zur Nach⸗ 
kommenſchaft hat man mehr gerühmt, als man auf 
Grund vorurteilsfreier Beobachtungen zu tun berech⸗ 
tigt war. Wenn man abſieht von dem Aufſcharren 
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der Löcher zur Aufnahme der Eier oder dem Zu⸗ 
ſammentragen von etwas Laub zu gleichem Zweck, 
merkt man bei ihnen keine Art von Kunſttrieb, wie 
ſie höheren Tieren eigen iſt. Sie lernen ſich an einem 
Ort paſſend einzurichten, indem ſie ſich geeignete 
Stellen zu ihrem Wohn: und Ruheſitz erwählen, 
ſich beiſpielsweiſe in Löchern, Ritzen und Höhlungen 
überhaupt anſiedeln; ſie gewöhnen ſich an eine ſolche 
Oertlichkeit und ſuchen ſie nach ihren Raubzügen wie⸗ 
der auf. Mit dem bewußten Höhlengraben und 
dem Hängen an ſolchen Wohnungen, wie wir bei 
den Säugetieren beobachteten, mit dem Neſtbau der 
Vögel kann dies aber kaum verglichen werden, und 
ebenſo wenig darf man die Fürſorge, welche die 
Kriechtiere für ihre Nachkommenſchaft zeigen, als 
gleichartig mit dem Fortpflanzungsgeſchäft der Säuge⸗ 
tiere und Vögel anſehen. Bei den höherſtehenden 
Wirbeltieren werden die Wohnſitze mit entſchiedener 
Ueberlegung ausgewählt. Das Kriechtier folgt einfach 
dem jeweiligen Bedürfnis und macht zwiſchen beſſeren 
und ſchlechteren Wohnplätzen kaum einen Unterſchied. 
Scheu und ängſtlich wird es da, wo es Nach⸗ 
ſtellungen erfährt, mit der Zeit allerdings auch; 
aber ſelten oder vielleicht nie lernt es zwiſchen wirkt 
lichen und eingebildeten Gefahren unterſcheiden. Ein 
Menſch, der ſich vollkommen ruhig verhält, erregt 
ſelbſt bei den höherſtehenden Arten kaum Beachtung, 
erſcheint dieſen vielmehr erſt dann als Feind, wenn 
er ſich bewegt oder ein Geräuſch verurſacht. Die 
Krokodile im Nil haben eine dunkle Vorſtellung von 
der Gefährlichkeit des Menſchen gewonnen, unter⸗ 
ſcheiden aber den ihnen ungefährlichen Schwarzen 
durchaus nicht von dem Weißen, der keine Gelegen⸗ 
heit vorübergehen läßt, ihnen eine Kugel zuzuſenden, 
während Säugetiere und Vögel gerade in einer ge⸗ 
nauen Unterſcheidung dieſer beiden ihre geiſtige Be⸗ 
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gabung bekunden. Die höheren Tiere ändern ihr 
Weſen nach den Umſtänden, laſſen ſich durch äußere 
Einwirkungen erregen und zu verſchiedenen Hand⸗ 
lungen und geiſtigen Aeußerungen beſtimmen, ſind 
fröhlich, heiter, luſtig, zu Scherz und Spiel auf⸗ 
gelegt, oder traurig, verdrießlich, mürriſch, je nach 
Umſtänden; bei den Kriechtieren iſt dies alles nicht 
mehr der Fall. Keines von ihnen vergnügt und 
ergötzt ſich durch eigene, innere Geiſtestätigkeit. Es 
labt ſich höchſtens an etwas, ſei es an reichlichem 
Futter, ſei es an der wohltätigen Wärme. Einzelne 
Schlangen ſollen an Tönen Wohlbehagen finden, 
und ich ſelbſt habe geſehen, daß die ägyptiſchen 
Schlangenbeſchwörer bei den Klängen einer Pfeife 
ſolche ſich aufrichten und gewiſſermaßen tanzen ließen. 
Inwieweit aber dieſes Gebaren mit den Tönen zu⸗ 
ſammenhängt, oder ob überhaupt ein Zuſammenhang 
vorhanden iſt, wage ich nicht zu beſtimmen. Von 
jenem Entzücken und jener Befriedigung, welche 
gewiſſe Säugetiere beim Hören von Muſik und 
Geſang in unverkennbarer Weiſe an den Tag legen, 
dürfte bei den Kriechtieren ſchwerlich geſprochen wer⸗ 
den können, obwohl ſich andererſeits herauszuſtellen 
ſcheint, daß Sinnesreize noch mächtig genug auf 
das wenige Gehirn wirken. So hat man beobachtet, 
daß ſie während der Begattung die Außenwelt voll⸗ 
ſtändig vergeſſen, daß ſie taub und blind zu ſein 
ſcheinen, die augenfälligſten Gefahren, welche ſie ſonſt 
meiden, nicht mehr beachten, kurz, ihr ſonſt übliches 
Benehmen gänzlich umändern. Hieraus würde alſo 
hervorgehen, daß ein lebhafter Sinneseindruck zeit⸗ 
weilig die volle Hirntätigkeit für ſich beanſprucht. 
Von geiſtigem Leben iſt kaum zu reden, von ſinn⸗ 
lichem noch eher; doch läßt ſich, wie bemerkt, ein 
gewiſſes Anſammeln von Erfahrungen und ebenſo 
geeignete Verwertung derſelben nicht in Abrede ſtellen. 
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Die Giftſchlange iſt ſich ihrer tödlichen Waffe wohl 
bewußt und wartet ruhig den Erfolg der Wirkung 
ihres Giftes ab; die giftloſe Schlange, die Schildkröte, 
das Krokodil, die Eidechſe ſchleicht ſich an die Beute 
heran, verfolgt ſie oder lauert von einem Hinterhalt 
auf dieſelbe, ſchnellt ſich dann plötzlich hervor und 
verſucht ſie zu faſſen; jedes Kriechtier endlich läßt 
ſich in einem gewiſſen Grade zähmen, d. h. nach und 
nach an den Menſchen, der ihm Nahrung reicht, 
gewöhnen. Es unterſcheidet aber ſchwerlich zwiſchen 
dem Pfleger und einem anderen, ſondern ſieht in 
der ihm bekannt gewordenen Erſcheinung eben nur 
den Fütterer. Krokodile können allgemach dahin ge⸗ 
bracht werden, daß ſie auf den Ruf oder ein be⸗ 
ſtimmtes tönendes Zeichen ſeitens ihres Pflegers herbei⸗ 
kommen und ſich zur Entgegennahme von Nahrung 
bereithalten; man kann ihnen vielleicht auch wirk⸗ 
lich das Beißen abgewöhnen; hierauf aber beſchränkt 
ſich der Grad der Zähmung, den ſie erreichen. Ich 
habe auch geſehen, daß Giftſchlangen die ihnen vor⸗ 
gehaltene Nahrung wegnahmen, dabei jedoch gleich⸗ 
zeitig bemerkt, wie ſie, trotzdem ſie gewohnt waren, 
mit einer eiſernen Zange das Futter zu erhalten, 
bei einer unerwarteten Bewegung derſelben biſſen, 
alſo in dem Augenblick vollſtändig vergaßen, 

ſie ſich an dem Eiſen ſchon mehrfach verletzt hatten. 
Sogenannte zahme Kriechtiere, welche fähig ſind, 
ihren Pfleger zu verletzen, bleiben immer gefährlich, 
weil an Anhänglichkeit ihrerſeits gar nicht gedacht 
werden kann und viel eher noch auf Tücke und 
Bosheit als auf Freundlichkeit gerechnet werden muß. 
In ein freundſchaftliches Verhältnis tritt das Kriech⸗ 
tier weder mit anderen Gliedern ſeiner Klaſſe, noch 
mit anderen Tieren überhaupt; man kann es höch⸗ 
ſtens dahin bringen, ſich nicht mehr zu fürchten 
oder gegen das andere Weſen gleichgültig zu ſein. 


22 Brehm. Kriechtiere 


Nicht einmal wirkliche Geſelligkeit bemerkt man unter 
dieſen tiefſtehenden Geſchöpfen; Hunderte von Schild⸗ 
kröten ſchwimmen, 20, 30 Krokodile liegen, ſich 
ſonnend, nebeneinander; aber jedes einzelne denkt, ſo⸗ 
lange nicht der Paarungstrieb ins Spiel kommt, nur 
an ſich, handelt ausſchließlich für ſich, bekümmert 
ſich nicht um das Nebentier; die Geſamtheit tritt 
nicht zum Schutz des einzelnen ein. Von der Eltern⸗ 
liebe der Krokodile, von der Fürſorge gewiſſer Schlan⸗ 
gen für ihre Nachkommenſchaft hat man mancherlei 
erzählt; inwieweit die Angaben auf Tatſächlichkeit 
beruhen, bleibt fraglich. Krokodile ſollen herbeige⸗ 
ſtürzt ſein, wenn ihre Kleinen bedroht wurden, 
Klapperſchlangen ſollen Junge in den Rachen auf⸗ 
genommen und ſo geborgen haben. Ich wage nicht 
zu entſcheiden, wieviel oder ob überhaupt Wahres an 
dieſen Mitteilungen iſt. 

Das tägliche, häusliche und, wenn ich ſo ſagen 
darf, geſellſchaftliche, richtiger wohl gemeinſchaftliche 
Leben der Kriechtiere iſt überaus eintönig. Wahr⸗ 
ſcheinlich gibt es mehr Nacht⸗ als Tagtiere unter 
ihnen, von erſteren jedenfalls mehr, als man gewöhn⸗ 
lich anzunehmen pflegt. Unter den Schildkröten ſind 
diejenigen, welche auf dem Lande leben, bei Tage, 
alle übrigen vorzugsweiſe bei Nacht tätig; die Kro⸗ 
kodile betreiben ihre Jagd hauptſächlich in der Dun⸗ 
kelheit, obwohl ſie ſich auch tagsüber eine günſtige 
Gelegenheit, Beute zu gewinnen, nicht entſchlüpfen 
laſſen, und nur die Eidechſen und ein beträchtlicher 
Teil der giftloſen Schlangen dürfen als Tagtiere 
angeſprochen werden, während Gekos, faſt ſämtliche 
Gift⸗ und ebenſo viele giftloſe Schlangen nach Sonnen⸗ 
untergang auf Raub ausgehen. Wie gewöhnlich 
ändert das Waſſer die Lebensweiſe inſofern ab, als 
die in ihm wohnenden Tiere zwiſchen den Tages⸗ 
zeiten nicht ſo beſtimmt unterſcheiden wie die, welche 
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auf dem Lande haufen; aber auch unter ihnen lebt 
die größere Anzahl erſt in der Nacht auf. 

Mit Ausnahme der Landſchildkröten und einiger 
Eidechſen, müſſen wir alle Mitglieder unſerer Klaſſe 
Raubtiere nennen; einzelne haben wir ſogar zu den 
furchtbarſten zu zählen. Sie wetteifern an Raubluſt 
und Fähigkeit mit dem Tiger und Löwen. Faſt 
alle Tierklaſſen müſſen ihnen zollen. Die Krokodile 
wagen ſich an Säugetiere bis zur Größe des Rin⸗ 
des oder Kameles und verfchonen den Menſchen eben⸗ 
ſowenig wie das ſich dem Waſſer nähernde kleine 
Raubtier, ſtellen jedoch hauptſächlich Waſſertieren, 
insbefondere Fiſchen nach; die Schildkröten verfolgen 
letztere, kleine Säugetiere, Vögel, niedere Kriech⸗ 
tiere, Lurche, Kopffüßler, Schnecken, Kerbtiere, Krebſe 
und Würmer; die Echſen nähren ſich von Säuge⸗ 
tieren, Vögeln, ihren eigenen Ordnungsverwandten, 
Lurchen, Fiſchen, Kerbtieren und verſchiedenem Ge⸗ 
würm; die Schlangen greifen hauptſächlich Wirbel⸗ 
tiere an. Faſt alle verſchlingen ihre Beute ganz, 
wenige nur, Schildkröten und Krokodile insbeſondere, 
zerſtückeln ſie vorher in roher Weiſe, wie diejenigen, 
welche ſich von Pflanzen ernähren. Dies hat zur 
Folge, daß das Freſſen und Verſchlingen bei ein⸗ 
zelnen erheblichen Kraftaufwand erfordert und in 
wirklich ekelhafter Weiſe geſchieht. Alle ohne Aus⸗ 
nahme trinken. Mit zunehmender Wärme vermehrt 
ſich die Freßluſt der Kriechtiere; während der heißen 
Jahreszeit ſammeln ſie ſich ſozuſagen Nahrungsſtoffe 
ein für das ganze übrige Jahr. Doch freſſen ſie 
im Verhältnis zu ihrer Größe weit weniger als 
Säugetiere und Vögel. Sie verſchlingen gewaltige 
Biſſen auf einmal, liegen dann aber auch bis nach 
vollendeter Verdauung tagelang in träger Ruhe mehr 
oder weniger auf einer und derſelben Stelle und können 
nötigenfalls monatelang ohne Nahrung aushalten. 
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Bei reichlichem Futter werden ſie bis zu einem gewiſſen 
Grade wohlbeleibt, einzelne von ihnen auch wirklich 
fett, dies jedoch in ungleich geringerem Maße als 
Säugetiere und Vögel. 

Schildkröten und Krokodile ſchuppen ihre Oberhaut 
in derſelben Weiſe ab wie die Säugetiere und Vögel; 
die übrigen Kriechtiere häuten ſich, d. h. ſtreifen die 
ganze Oberhaut, mehr oder weniger mit einem Male 
ab, einzelne ſo vollkommen, daß das Volk mit 
Recht von „Natterhemden“ ſprechen kann. Nach 
dieſer Häutung zeigen ſie ſich beſonders jagdeifrig und 
freßgierig. 

Mit Beginn des Frühlings regt ſich auch unter den 
Kriechtieren der Fortpflanzungstrieb. Diejenigen, welche 
in nördlichen Ländern wohnen, kommen in den erſten 
warmen Tagen des Lenzes zum Vorſchein, jene, 
welche in gemäßigten oder heißen Ländern leben und 
ſich während der trockenen Zeit vergraben, nach dem 
erſten Regen. Einzelne kämpfen, durch den Paarungs⸗ 
trieb gereizt, heftig miteinander. Die Krokodile ver⸗ 
folgen ſich gegenſeitig mit Ingrimm und ſtreiten 
wütend; die Eidechſen führen ebenfalls Zweikämpfe auf; 
Schlangen verſammeln ſich an gewiſſen Plätzen in 
größerer Anzahl, bilden wirre Knäuel untereinander, 
ziſchen oder geben andere Zeichen ihrer Erregung kund, 
bis ſie ſich endlich mit einem Weibchen geeinigt 
haben. Die Begattung ſelbſt währt Tage und Wochen; 
nach ihr aber tritt, wenigſtens bei den meiſten, 
wieder ſtumpfe Gleichgültigkeit an Stelle der ſcheinbar 
ſo heftigen Zuneigung zwiſchen beiden Geſchlechtern. 
Geraume Zeit ſpäter ſucht ſich das Weibchen, falls 
es nicht lebende Junge zur Welt bringt, eine geeignete 
Stelle zur Aufnahme der Eier oder bereitet ſich ſelbſt 
das, was man ein Neſt nennen kann. Die meiſten 
Kriechtiere legen ihre mit einer pergamentarkigen 
Schale bekleideten Eier, deren Anzahl ungefähr 
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zwiſchen 6 und 150 ſchwankt, in vorgefundene oder 
ſelbſtgegrabene Löcher unter dem Boden, zwiſchen 
Moos und Laub und dergleichen an feuchten, warmen 
Orten ab und überlaſſen der Sonne oder der durch 
Gärung der Pflanzenſtoffe ſich erzeugenden Wärme 
die Zeitigung derſelben, ohne ſich weiter um ſie zu 
kümmern. Eine Ausnahme hiervor machen einzelne 
Schlangen. Die Jungen entwickeln ſich verhältnismäßig 
raſch, gewöhnlich ſchon nach wenigen Wochen und be⸗ 
gimnen vom erſten Tage nach dem Ausſchlüpfen die 
Lebensweiſe ihrer Eltern. 

Gegen den Winter, in trockenen Strichen der Aequa⸗ 
torländer mit Beginn der dürren Zeit, graben fich 
die Kriechtiere in den Boden ein, verbergen ſich wenig⸗ 
ſtens in tieferen Höhlungen unter demſelben und fallen 
hier in eine todähnliche Erſtarrung, welche dem 
Winterſchlaf gewiſſer Säugetiere entſpricht. An der 
nördlichen und ſüdlichen Grenze des Verbreitungs⸗ 
gebietes der Kriechtiere ſchützen ſich alle hier vor⸗ 
kommenden Arten der Ordnung vor dem ſchädlichen 
Einfluß der ungünſtigen Jahreszeit, in dem ſüdlichen 
Teil des gemäßigten Gürtels und unter den Wende⸗ 
kreisländern nur diejenigen, welche ſich dem Wechſel 
der Jahreszeit nicht entziehen können. In dem feuchten 
Braſilien treiben ſich die Landſchildkröten jahraus, 
jahrein umher, während diejenigen, welche am Orinoko 
leben, ſich nach Humboldts Beobachtungen während 
der großen Sonnenhitze und Trockenheit unter Steinen 
oder in ſelbſtgegrabenen Löchern verbergen und erſt, 
wenn ſie ſpüren, daß die Erde unter ihnen feucht 
wird, aus ihrem Verſteck wieder hervorkommen. 
Die Krokodile, welche in den waſſerreichen Strömen 
hauſen, halten keinen Winterſchlaf; dieſelben Arten 
verbringen da, wo ihr Wohngewäſſer während der 
ungünſtigen Jahreszeit eintrocknet, die Zeit der Dürre, 
indem fie ſich in den Schlamm einwühlen. „Bis⸗ 
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weilen“, ſo erzählt Humboldt, „ſieht man, der Sage 
der Eingeborenen nach, an den Ufern der Sümpfe 
den befeuchteten Letten ſich langſam und ſchollen⸗ 
weiſe erheben, dann plötzlich mit heftigem Getöſe, 
wie beim Ausbruch kleinerer Schlammvulkane die 
Erde wolkenartig auffliegen. Wer des Anblicks 
kundig iſt, flieht dieſen; denn eine rieſenhafte Boa⸗ 
ſchlange oder ein bepanzertes Krokodil ſteigt aus 
der Gruft hervor, durch den erſten Regenguß aus 
dem Scheintode erweckt.“ Man hat dieſe Angabe be⸗ 
zweifelt; genau dasſelbe aber iſt mir bezüglich des 
afrikaniſchen Krokodils von den Eingeborenen Afrikas 
und von einem Europäer, der ſelbſt Zeuge der Auf⸗ 
erſtehung eines derart verborgenen Krokodils war, be⸗ 
ſtätigt worden. 

Es ſcheint, daß nicht alle Kriechtiere in vollſtändige 
Erſtarrung fallen, einzelne vielmehr ein Traumleben 
führen; denn ſie bewahren ſich eine gewiſſe Be⸗ 
weglichkeit oder erhalten ſie doch ſchnell wieder, wenn 
die Umſtände ſich ändern, wogegen andere während 
des Winterſchlafes vollſtändig ſteif und bewegungs⸗ 
los daliegen, auch hart anzufühlen ſind. Klapper⸗ 
ſchlangen, welche ſich in ſolchem Zuſtande befan⸗ 
den, aufgenommen und in einen Weidſack geſteckt 
wurden, wachten, als der Jäger ſich einem Feuer 
näherte, ſehr raſch auf, erſtarrten aber auch bald 
wieder, nachdem ſie der Kälte aufs neue aus⸗ 
geſetzt wurden. Auch bei ihnen ſcheint übrigens, wie 
Schinz hervorhebt, Entziehung der äußeren Luft not⸗ 
wendige Bedingung des Winterſchlafs zu ſein. „Daß 
Tiere, welche im wachen Zuſtande monatelang ohne 
Schaden faſten können, einen Winter ohne Nahrung 
auszuhalten imſtande ſind, iſt ſehr begreiflich; daß 
aber dasſelbe Geſetz herrſcht, wie bei den winter⸗ 
ſchlafenden Säugetieren, daß ein Verbrauch der Säfte 
dennoch ſtattfindet, ſo gering er ſein mag, erhellt 
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daraus, daß Kriechtiere zugrunde gehen, wenn fie 
im Herbſt vor dem Einſchlafen Mangel an Nahrung 
hatten. In welchem Grade die leiblichen Tätigkeiten 
während * Winterſchlafes ſtillſtehen, und welche 
gänzlich ruhen, läßt ſich bei Tieren, deren Verrich⸗ 
tungen im wachenden Zuſtande ſo oft unterbrochen 
werden können, ohne dem Leben zu ſchaden, nicht 
leicht beobachten; doch iſt es wahrſcheinlich, daß 
nur ein ſehr langſamer und unterbrochener Kreislauf 
ſtattfindet, das Atmen aber ganz unterdrückt iſt, was 
bei dem wenigen Sauerſtoffbedarf dieſer Tiere nicht 
befremden kann. Eine zu große und lange an⸗ 
dauernde Kälte tötet indes auch ſie, und zwar regel⸗ 
mäßig dann, wenn ſie nicht vor derſelben geſchützt 
werden; wahrſcheinlich alſo gefriert dann das Blut, 
der Kreislauf wird unmöglich, und der Tod muß 
eintreten. Das Gewicht der Kriechtiere nimmt wäh⸗ 
rend des Winterſchlafs etwas ab, und hierdurch iſt 
bewieſen, daß Stoffverbrauch ſtattfindet. Eine Schild⸗ 
kröte, welche vor dem Winterſchlaf 4 Pfund 9 Unzen 
gewogen hatte, verlor während desſelben bis zum 
Februar 1 Pfund 5 Drachmen an Gewicht.“ Uebrigens 
kommen die Tiere keineswegs kraftlos zum Vorſchein, 
zeigen ſich vielmehr gerade unmittelbar nach dem 
Winterſchlaf beſonders lebhaft. 

Alle Kriechtiere, ohne Ausnahme, wachſen unglaub⸗ 
lich langſam; die Trägheit ihrer Lebensäußerung ſpricht 
ſich alſo auch hierin aus. Aehnliche Verhältniſſe, 
wie ſie unter Säugetieren und Vögeln ſtattfinden, 
kommen in dieſer Klaſſe nicht vor; ſelbſt die kleineren 
Arten bedürfen mehrerer Jahre, bevor ſie fort⸗ 
pflanzungsfähig werden. Dafür aber erreichen ſie 
ein ſehr hohes Alter. Schildkröten haben in der 
Gefangenſchaft gegen, nach einzelnen Angaben ſogar 
über 100 Jahre gelebt; gewiſſe Krokodile wurden 
von Eingeborenen Afrikas ſeit Menſchengedenken auf 
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einer und derſelben Stelle beobachtet, und die größeren 
Schlangen mögen ebenfalls ſehr alt werden. Krank⸗ 
heiten ſcheinen ſelten zu ſein unter ihnen, obwohl 
man ſolche unter Gefangenen ebenfalls beobachtet 
hat; ein allmähliches Abſterben, welches wir Alters⸗ 
ſchwäche zu nennen pflegen, iſt bei ihnen noch nicht 
in Erfahrung gebracht worden. Die meiſten verenden 
gewaltſam oder wenigſtens infolge äußerer Ein⸗ 
wirkungen. 

„Nirgends wohl ſteht im Tierreiche der Nutzen und 
Schaden oder wenigſtens der Nutzen ſo auffallend 
und in ſo großen Maſſen nebeneinander, wie in 
der Klaſſe der Fiſche und Lurche. Dort iſt faſt aller 
eßbar, und ganze Völkerſchaften leben von den Fiſchen; 
auch gibt es wohl unter den vielen Millionen 
Menſchen keinen, der nicht Fiſch äße oder doch wenig⸗ 
ſtens eſſen könnte, wenn er wollte. Hier dagegen 
iſt außer Fröſchen und Schildkröten nichts eßbar oder 
wenigſtens nur für einige Wilde. Nimmt man noch 
das Schildkrott dazu, ſo hat man ziemlich alles, 
was man von den Amphibien brauchen kann. 
Wer ſich daher einbildet, es ſei alles dem Menſchen 
zuliebe geſchaffen, damit er daran ſeine Grauſam⸗ 
keit üben, es verzehren, ſich damit kleiden oder ſonſt 
die Zeit vertreiben könne, der darf wohl fragen, 
wozu die Kriechtiere erſchaffen wurden. Während 
die ganze Klaſſe der Fiſche der Gegenſtand der Eßluſt 
iſt, erregt die ganze Klaſſe der Lurche allgemeinen 
Abſcheu oder wenigſtens Furcht und eine widerliche 
Empfindung. Vergebens rühmt man die ſchönen 
Farben der Schlangen, das unſchuldige Betragen 
der Eidechſen, die Nahrhaftigkeit der Schildkröten; 
der allgemeine Widerwille gegen die Klaſſe iſt vor⸗ 
handen und läßt ſich durch keine Vernunftsgründe 
wegſtreiten. Sie bilden nun einmal die einzige Klaſſe, 
in welcher tödliches Gift vorkommt; die einzige 
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in der alle lauern und plötzlich auf den lebendigen 
Raub losſchießen; ſie ſind die einzigen, welche einiger⸗ 
maßen wie Säugetiere ausſehen, ohne ſich ſo gut 
zu betragen, und welche durch ihre Nacktheit den⸗ 
ſelben Ekel erregen, als nackte Säugetiere hervor⸗ 
bringen würden. Sie erwecken das Gefühl von ver⸗ 
dorbenen Säugetieren, mit denen wir nicht gern um⸗ 
zugehen pflegen. Die Geſtalt der Fiſche weicht zu. 
ſehr von der der höheren Tiere und des Menſchen ab, 
als daß ſie die Idee davon hervorrufen können. Sie 
haben überdies etwas Schmuckes und ſuchen durch ihre 
raſchen Bewegungen zu entfliehen, anſtatt anzugreifen. 
Uebrigens iſt das Verhältnis beider Tierklaſſen zum 
Menſchen ein ſinnliches; die Fiſche bẽfriedigen den 
Geſchmack und den Hunger, die Lurchen wirken um⸗ 
gekehrt, indem ſie zu Ekel und Erbrechen reizen; man 
nähert ſich jenen, um ſie zu fangen, ſelbſt mit den 
Händen. Man entfernt ſich von dieſen, um außer 
ihrer Berührung zu kommen. Die Vögel und Säuge⸗ 
tiere treten in ein geiſtiges, nicht minder merkwürdiges. 
Verhältnis zum Menſchen. Jene ſind ein bloßer 
Gegenſtand ſeines Vergnügens und ſeiner Unterhal⸗ 
tung; man nimmt ſie ins Haus, ſelbſt in die Stube 
auf, nicht um Nutzen von ihnen zu ziehen, ſondern. 
um ſich die Zeit in ihrer Geſellſchaft zu ver⸗ 
treiben. 

Die Nahrung, welche uns ihr Fleiſch und ihre Eier 
liefern, kommt dabei kaum in Betracht, und es ſind 
überdies nur wenige, welche wir deshalb in unſeren. 
Kreis ziehen. Die Säugetiere treten wirklich als unſere 
Gehilfen auf und leiſten Dienſte wie Menſchen. Sie 
arbeiten mit für uns, beſtellen unſer Feld. Alſo zur 
Nahrung, zur Warnung, zur Unterhaltung und zur 
Hilfe ſind uns die vier oberen Tierklaſſen beſtimmt, 
und darum find auch die Amphibien nicht vergeblich- 
erſchaffen.“ 
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So ſpricht ſich Oken aus, um diejenigen zu be⸗ 
friedigen, welche, wie es ſo oft geſchieht, immer und 
immer nach der Zweckmäßigkeit und Nützlichkeit des 
Geſchaffenen fragen. Ich ſehe die Sache anders an, 
weil ich nicht nach Dingen grüble, zu deren Erkennt⸗ 
nis alles Grübeln nichts helfen will, ſondern das wirk⸗ 
lich Vorhandene einfach nehme, wie es iſt. Auch ich 
gehöre nicht gerade zu den Freunden der Kriechtiere 
und Lurche, behaupte aber, daß ſie ebenſogut wie 
alle übrigen Tiere unſere Beachtung verdienen, gleich⸗ 
viel ob ſie uns nützen oder nicht, ſchon weil es ſich 
darum handelt, ſeit Jahrtauſenden beſtehende Vor⸗ 
urteile aller Art, begründete wie unbegründete, von 
uns abzuſtreifen. Wir befaſſen uns nicht gern mit 
dieſen eigentümlichen Geſchöpfen, wir müſſen den von 
unſeren Vorfahren ererbten Haß, den die alte Sage 
kindlich unbefangen uns erklären will, erſt vergeſſen, 
das Gefühl der Rachſucht, welche einige wenige in 
uns heraufbeſchworen, erſt unterdrücken, bevor wir 
Kriechtieren und Lurchen ihr Recht angedeihen laſſen 
wollen. Die Naturwiſſenſchaft hat ſich ſeit Jahr⸗ 
hunderten vergeblich bemüht, die Menſchheit von dem 
Wahn zu heilen, der ſelbſt klare Köpfe verdüſtert, 
ſobald es ſich um Kriechtiere oder Lurche handelt, 
es hat ihr aber noch nicht gelingen wollen, das Ge⸗ 
fühl der Unheimlichkeit zu verbannen, welches empfind⸗ 
ſamen Seelen ſchon eine Blindſchleiche, ein harmloſer 
Froſch zu bereiten vermag. Eidechſen und Schlangen, 
welche Kinder mit einem einzigen Rutenſchlag ver⸗ 
nichten können, machen noch heute die gebildete 
Menſchheit zittern, ſo vielfach ſich die Naturforſcher 
auch bemüht haben, die zagen Seelen zu beſchwichtigen. 
Für den, welcher mit der unbefangenen Ruhe eines 
Weltweiſen die Dinge ſieht, wie ſie ſind, kann es 
kaum ein ergötzlicheres, nein, kaum ein betrübenderes 
Schauſpiel geben als das Gebaren mancher Menſchen, 
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welche ſich gebildet nennen, einem Kriechtiere ger 
genüber. Es gibt das viel zu denken, viel zu fragen. 
Iſt es nicht mehr als ſonderbar, daß wir, die ge⸗ 
waltigen, erdbeherrſchenden Menſchen, wir, denen alles 
zur Liebe und nichts zum Leid ſein ſoll, vor deren 
Allmacht ſich die ſämtlichen übrigen Geſchöpfe beugen 
müſſen, daß wir vor Weſen, welche ſo ungemein 
tief unter uns ſtehen, uns wahrhaft kindiſch fürchten? 
Iſt es nicht geradezu abſcheulich, daß wir uns den 
Kriechtieren gegenüber kaum anders gebärden, als 
unſere Zerrbilder, die Affen es wirklich tun? Aller 
Belehrung, aller Beruhigung zum Trotz immer und 
ewig nur die eine Antwort: „Und ſie wird dich in 
die Ferſe ſtechen!“ — zur Bemäntelung einer feigen, 
unſerer unwürdigen Furcht, zur Verſchleierung des 
Bewußtſeins einer unſerer noch unwürdigeren Kennt⸗ 
nisloſigkeit! Die inzwiſchen um zwei Jahrtauſende 
fortgeſchrittene Welt läßt ſich heute noch von einem 
Moſes beſchämen, von jedem armen, rohgeiſtigen 
Schlangenbeſchwörer Aegyptens oder Indiens an den 
Pranger ſtellen! 

Ich bin weit entfernt, durch vorſtehendes die Mei⸗ 
nung hervorrufen zu wollen, als bezwecke ich, den 
Kriechtieren mit obigen Worten Freunde zu erwerben, 
der Viper und dem ihr verwandten Gezücht ein 
Tröpflein ihres Giftes zu rauben, die Zähne des 
Krokodils zu ſtumpfen. Ich weiß ſehr wohl, daß der 
Nutzen, den dieſe ganze Klaſſe dem Menſchen bringt, 
ein höchſt unbedeutender genannt werden muß, und 
daß der Schaden, den einzelne verurſachen können, 
nicht unterſchätzt werden darf. Der größte Teil der 
Kriechtiere nährt ſich von ſolchen Geſchöpfen, welche 
uns ſchädlich werden, und diejenigen, welche Pflanzen 
freſſen, beeinträchtigen uns dadurch nicht im gering⸗ 
ſten; aber eine wirkliche Bedeutung für uns haben 
dieſe ebenſowenig wie jene. Alle Eidechſen ohne Aug: 
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nahme und die meiſten der bei uns vorkommen⸗ 
den Schlangen nützen uns durch Vertilgung von 
Mäuſen und anderen ſchädlichen Säugetieren, Kerb⸗ 
tieren, Schnecken, Würmern und dergleichen; allein 
der Nahrungsverbrauch, welcher hier in Frage kommt, 
iſt ſo unendlich gering, daß man den Nutzen wahr⸗ 
haftig nicht hoch genug anſchlagen darf. Wer gern 
Schildkrötenſuppe ißt und das Glück hat, in der Nähe 
einer Seeſtadt zu wohnen, mag ſich freuen, daß es 
Tiere gibt, welche ein ſo leckeres Gericht und außerdem 
noch Schildpatt liefern; wer gern Kriechtiere in Ge⸗ 
fangenſchaft hält, hat vollkommen recht, wenn er wegen 
der Freuden der Beobachtung dieſen Geſchöpfen dank⸗ 
bar iſt; wer aber trotz alledem ſeine Bedenklichkeiten 
ſo weit ausdehnt, daß er alle Kriechtiere, wenigſtens 
alle Schlangen, deren er habhaft werden kann, um⸗ 
bringt, richtet, wie ich ſchon früher geſagt habe, da⸗ 
durch kein Unglück an. Wir find berechtigt, ſchonungs⸗ 
los jede Grauſamkeit, welche der Menſch am Tier 
verübt, jeden unnützen Todſchlag eines ſolchen, den 
er ſich zuſchulden kommen läßt, zu verurteilen; aber 
wir dürfen auch jeden entſchuldigen, welcher, erſchreckt 
durch eine Natter, ihr den Kopf zertritt; denn der 
Menſch gilt mehr als dieſes zwar harmloſe, aber 
doch auch unbedeutende Geſchöpf. Und wenn nun 
der überſchwengliche Gefühlsmenſch, wie es geſchieht, 
ſogar eine Kreuzotter oder andere Giftſchlangen ver⸗ 
teidigen will, weil ſie ſich von Mäuſen nähren, ſo 
meine ich denn doch, daß eine derartige Aufmunterung 
zur Erhaltung des Beſtehenden viel zu weit geht. 
Alle Kreuzottern der Erde wirken und nützen in dieſer 
Beziehung noch nicht ſo viel wie das verſchriene 
Geſchlecht der Eulen, die mißachteten Buſſarde, die 
ſcheel angeſehenen Iltiſſe und Wieſel; ein einzelner 
Buſſard leiſtet ungleich mehr als Hunderte jener 
gefährlichen Tiere, an deren Biſſen durchſchnittlich 
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jedes Jahr in Deutſchland allein zwei Menſchen ihr 
Leben verlieren oder mindeſtens zu ſchwerem und oft 
ſehr langem Siechtum gebracht werden. Eine Kreuz⸗ 
otter kann von jedem mit einer unſchuldigen Schlange 
verwechſelt werden und eine ſolche Verwechſlung die 
traurigſten Folgen haben. Warum ſoll man dem nicht 
auszuweichen ſuchen, warum gerade hier vom Recht 
des Stärkeren nicht Gebrauch machen? Es iſt beſſer, 
daß ſämtliche Nattern totgeſchlagen werden, als daß 
ein einziger Menſch ſich irre und ſeinen Irrtum mit 
Leben oder Geſundheit büße. Das Unedle, Tiefer⸗ 
ſtehende kann und muß auch in dieſem Fall dem 
Edleren, Höherſtehenden weichen. In dieſem Sinne 
will ich meine Worte aufgefaßt wiſſen, nicht aber, 
wie man mir nachgeſagt, als einen Rat, „nur alles 
totzuſchlagen.“ Schon vor Jahren, als ich ungefähr 
dieſelben Gedanken wie hier ausſprach, habe ich auch 
hervorgehoben, daß jeder Menſch ſich beſtreben ſolle, 
die Kriechtiere kennenzulernen. In gewiſſem Sinne 
glaube ich allerdings, daß der Forſcher imſtande iſt, 
der Viper ihren Giftzahn auszureißen, wie es Moſes 
der Brillenſchlange tat, bevor er vor Pharao mit 
ihr gaukelte, weil ich meine, daß der Forſcher die 
beſte Hilfe gegen die Giftſchlange dadurch gewährt, 
daß er beitragen hilft, ſie kennenzulernen. Es gibt 
kein beſſeres Mittel gegen den Biß der Viper als die 
genaue Kunde ihrer ſelbſt. 

In längſt vergangenen Zeiten verehrten die Menſchen 
diejenigen Kriechtiere, welche ihnen Furcht einflößten, 
göttlich. Die alten Aegypter hielten ſich zahme Kro⸗ 
kodile in der Nähe ihrer Tempel und balſamierten 
die Leichname derſelben ſorgfältig ein; Hinteraſiaten, 
insbeſondere Chineſen und Japaner, bildeten aus 
Schlangen und Echſengeſtalten die Bildniſſe ihrer 
Götter; Griechen und Römer wendeten die Schlangen 
ſinnbildlich an und fabelten und dichteten von ihrer 
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Liſt und Klugheit, von ihrer Weisſagungskraft und 
anderen Eigenſchaften; unſere Sage beſchäftigt ſich 
ebenfalls auf das angelegentlichſte mit ihnen und 
keineswegs immer mit Abſcheu, ſondern mit ſicht⸗ 
lichem Wohlbehagen, läßt die Urmutter des Men⸗ 
ſchengeſchlechts durch ſie ſich ſelbſt und ihren Gatten 
verführen, wie die römiſche den Weltbeherrſcher ſich 
in eine Schlange verwandeln, um eine der unzäh⸗ 
ligen Evastöchter, welcher ſich der liebesbedürftige 
Gott inniger zuneigte, zu berücken; Krokodile und 
Schlangen werden noch heute von rohen Völkern 
verehrt und angebetet. Aber die alten Aegypter haben 
uns auch bewieſen, daß ſie Maß und Ziel zu 
finden wußten. Ich ſelbſt habe in der Krokodils⸗ 
höhle von Maabde bei Monfalut, in der die Mumien 
der heiligen Tiere aufgeſtapelt wurden, Tauſende von 
jungen Krokodilchen und Krokodilseiern geſehen, von 
denen gewiß niemand wird behaupten dürfen, daß ſie 
erſt nach natürlich erfolgtem Tode einbalſamiert wur⸗ 
den, welche vielmehr deutlich genug dartun, daß die 
Aegypter zunächſt ſich ſelbſt zu ſichern ſuchten und das 
Ihrige zu tun glaubten, wenn ſie dem ihrer Meinung 
nach vertriebenen und zu jahrtauſendelanger Wande⸗ 
rung verurteilten Krokodilgeiſt ſeine irdiſche Hülle 
erhielten, es den Nachkommen überlaſſend, ſich gegen 
die Untaten der etwa wiederum beſeelten Mumien 
zu ſchützen. Wir glauben nicht mehr an Sternreiſen 
der Krokodil⸗ und anderer Geiſter, brauchen alſo 
nicht einzubalſamieren, aber wir handeln noch genau 
ebenſo wie die alten Aegypter, wenn wir den uns 
läſtig werdenden Kriechtieren feindlich entgegentreten 
und denen, welche uns in die Ferſe ſtechen, „den Kopf 
zertreten“. 

Der Bau der Schildkröten iſt ſo eigentümlich und 
weicht von dem der anderen Glieder ihrer Klaſſe ſo 
weſentlich ab, daß ſie nicht verkannt werden können. 
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Ihr in einem Panzer ſteckender Leib, der plumpe 
Kopf, deſſen Kiefer, wie der Vogelſchnabel, mit 
Hornſchneiden bedeckt ſind, und die kurzen, gleich⸗ 
ſam ſtummelhaften oder zu langen, ſchmalen Floſſen 
umgewandelten Füße ſind Merkmale, welche ſich mit 
denen anderer Tiere nicht vergleichen laſſen. Der 
Panzer beſteht aus zwei Teilen, dem Ober oder 
Rücken⸗ und dem Unter⸗ oder Bruſtpanzer. Erſterer 
iſt mehr oder weniger gewölbt, länglich, rundlich oder 
herzförmig, der letztere ſchildartig, eirund oder ab⸗ 
gerundet kreuzförmig, da ſeine Verbindungsſtelle mit 
dem Rückenpanzer ſich verſchmälern kann. Die Ver⸗ 
bindung ſelbſt wird hergeſtellt durch Knorpelmaſſe, 
welche entweder während des ganzen Lebens weich 
bleibt oder verknöchert und dann Aehnlichkeit mit 
einer Naht gewinnt. So bilden beide Panzer zu⸗ 
ſammen eine Kapſel, welche nur vorn und hinten zum 
Durchlaſſen des Kopfes, der Füße und des Schwanzes 
geöffnet iſt, alſo den Rumpf mehr oder weniger 
vollſtändig in ſich einſchließt. Der Kopf iſt gewöhn⸗ 
lich eiförmig, hinten quer abgeſtutzt, an den Kiefern 
bald mehr, bald weniger vorgezogen, der Hals ver⸗ 
ſchieden lang, immer aber verhältnismäßig ſehr be⸗ 
weglich; die vier Füße ſind entweder Gang⸗, 
Schwimm⸗ oder Floſſenfüße; der meiſt kurze, rund⸗ 
liche und kegelförmige, mehr oder weniger zugeſpitzte 
Schwanz ändert hinſichtlich ſeiner Länge erheblich 
ab und iſt an ſeiner Spitze oft mit einem Nagel 
bewaffnet. Hornplatten oder Schilder, nur bei wenigen 
Arten ein lederartiger Ueberzug, decken den Panzer; 
eine warzige, mit größeren oder kleineren Schuppen⸗ 
tafeln, Schildern, Höckern, körnigen Gebilden beſetzte 
ſowie durch beſondere, an einzelnen Stellen auftretende, 
anders geformte hornige Anhänge, Sporen, Stacheln 
uſw. ausgezeichnete Haut bekleidet Kopf, Hals, Füße 
und Schwanz. 
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Erſt wenn man das Gerippe der Schildkröten unter⸗ 
ſucht und ihre Entwicklung beobachtet, wird der Bau 
dieſer Tiere und insbeſondere der Panzer verſtändlich. 
Der Schädel iſt hinten, wo er einen einfachen Ge⸗ 
lenkknopf für den erſten Halswirbel trägt, abgeſtutzt, 
der Schnauzenteil kurz und ſtumpf, der Oberteil 
des Hinterhauptes in einen langen Fortſatz ausgezogen. 
Die acht unbeweglichen Rückenwirbel verbreitern ſich 
zu Platten, indem ſie zuerſt mit Knochenſtücken, 
welche urſprünglich der Haut angehören und anfäng⸗ 
lich von den Rippen getrennt waren, verwachſen, 
ſich dann auch unter ſich durch zackige Nähte mit⸗ 
einander verbinden und ſo den Rückenpanzer darſtellen, 
auf welchem ſich äußerliche Haut⸗ oder Horntafeln, 
die Platten, ablagern. „Die Rippen“, ſagt Vogt, 
„gehen meiſt bis zum äußeren Rande des Schildes 
fort; zuweilen aber ſind Platten nur in der Nähe 
der Wirbelſäule entwickelt, und nach außen hin 
ſtehen dann die Rippen gleichſam wie Radſpeichen 
an dem Gerippe hervor, während beim lebenden Tier 
ihre Zwiſchenräume durch derbe Haut⸗ und Horn⸗ 
ſchilder gedeckt ſind. Gewöhnlich findet ſich an dem 
Schilde ein Saum beſonderer Knochenplatten, Rand⸗ 
ſtücke, in welchem die endenden Rippen eingeſenkt ſind, 
ſo daß auch bei ſpeichenartig verlängerten Rippen 
ein ganzer Rand hergeſtellt wird.“ Der Bruſtpanzer 
entſteht in ähnlicher Weiſe wie der des Rückens, aus 
dem übermäßig verbreiterten, in Stücke zerfallenen 
Bruſtbeine nämlich. 

In warmen, waſſerreichen Gegenden erreichen die 
Schildkröten ihre größte Mannigfaltigkeit; nach den 
Polen zu, wie nach der Höhe hinauf, nehmen ſie raſch 
an Anzahl ab; bis zum Polarkreiſe dringt keine einzige 
Art vor. Sie können wohl glühende Hitze und Dürre, 
nicht aber Kälte ertragen. Flüſſe, Sümpfe, Moräſte, 
feuchtſchattige Wälder, aber auch Steppen und 
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Wüſten ſowie endlich das Meer bilden ihre Aufent⸗ 
haltsorte. 

Alle Lebensäußerungen der Schildkröten ſind träge, 
langſam, unregelmäßig. Die unwillkürlichen Be⸗ 
wegungen, das Atmen und der Kreislauf des Blutes 
unterſcheiden ſich hierin nicht von den willkürlichen. 
Schildkröten können unglaublich lange Zeit leben, ohne 
zu atmen, ohne ihr Blut zu reinigen, ſich nach 
den fürchterlichſten Verſtümmelungen noch monatelang 
bewegen, im gewiſſen Sinne alſo Handlungen ver⸗ 
richten, welche denen unverwundeter Tiere ähnlich 
ſind. Enthauptete Schildkröten bewegen ſich noch 
mehrere Wochen nach der Hinrichtung, ziehen z. B. 
bei Berührung die Füße unter die Schale zurück. Eine, 
welcher Redi das Hirn weggenommen hatte, kroch 
noch ſechs Monate umher; im Pflanzengarten zu Paris 
lebte eine Sumpfſchildkröte ſechs Jahre, ohne Nah⸗ 
rung zu ſich zu nehmen. 

„Um die Schildkröten,“ erzählt Kerſten, vorſtehendes 
und das bereits mitgeteilte beſtätigend, „welche wir 
unſeren Sammlungen einverleiben wollten, beim Töten 
möglichſt wenig zu quälen und zugleich eine Ver⸗ 
letzung von Haut und Schale tunlichſt zu vermeiden, 
gaben wir uns alle Mühe, ſie auf irgendeine Weiſe 
umzubringen; doch ihre Lebenszähigkeit ſpottete aller 
Anſtrengungen. Schließlich blieb uns nichts übrig, 
als die ringsum feſtgepanzerten Tiere bei lebendigem 
Leibe an beiden Seiten zu zerſägen und dann erſt 
den Tod durch Verletzung der edleren Teile herbei⸗ 
zuführen. Später ſtellte ich umfaſſende Tötungs⸗ 
verſuche an. Ich ſetzte das Tier, den Kopf nach unten, 
in einen mit Waſſer gefüllten Eimer; ich ſchnürte 
den Hals mit einer Schlinge ſo feſt als möglich 
zuſammen; aber ſelbſt nach tagelangem Luftabſchluſſe 
lebten ſie noch munter wie zuvor; ich ſtach eine ſtarke 
Nadel zwiſchen Kopf und erſten Halswirbel und be⸗ 
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wegte ſie ſeitwärts, um Rückenmark und Gehirn zu 
trennen, umſonſt, die Schildkröte blieb leben; ich 
ſuchte ſie zu vergiften, blies mit einer ſpitzen Glas⸗ 
röhre Alkohol in Mund und Naſenlöcher, wiederholte 
dies mit einer Löſung des überaus giftigen Zyan⸗ 
kalium, blies dieſe furchtbare Flüſſigkeit ſogar in die 
Augenhöhlen und unter die an einer kleinen Stelle 
losgelöſte Haut; die Schildkröte lebte zu meiner 
Verzweiflung fort. Selbſt Enthaupten führt nicht 
zum Ziele; denn der abgeſchnitte Kopf beißt noch 
tagelang um ſich, und ebenſolange bewegen ſich 
die Glieder des Rumpfes. Das einzige Mittel, eine 
Schildkröte zu töten, ohne ſie zu öffnen, ſcheint 
zu ſein, ſie in eine Kältemiſchung zu legen; denn 
gegen Kälte ſind die ſonſt ſo zähen Tiere überaus 
empfindlich.“ 

Es leuchtet ein, daß Tiere, bei denen Gehirn und 
Nerven ſo wenig entwickelt ſind oder eine ſo unter⸗ 
geordnete Rolle ſpielen, geiſtig nicht hoch veranlagt 
ſein können. Und dennoch leiſten die Schildkröten 
in geiſtiger Beziehung mehr, als man von vornherein 
annehmen möchte, wenn man ihr kleines, verkümmertes 
Gehirn und deſſen verhältnismäßige Unbedeutſam⸗ 
keit einer Beurteilung ihrer geiſtigen Fähigkeiten 
zugrunde legt. Auch ſie handeln mit Bewußtſein. Ohne 
zu überſchätzen, darf man ihnen ein zwar ziemlich 
eng begrenztes, aber doch nicht gänzlich unbedeutendes 
Maß von Verſtand zuſprechen. Sie empfinden Be⸗ 
hagen und Mißbehagen, erkennen, was ihnen frommt 
und was ihnen ſchadet, unterſcheiden zwiſchen ge⸗ 
eigneten und ungeeigneten Nahrungsmitteln, zwiſchen 
friedlichen und harmloſen oder ihnen unſchädlichen 
Weſen, gewöhnen ſich nach und nach ſelbſt an 
ihnen wohlwollende Menſchen, wenn nicht an den 
Pfleger, ſo doch an den Fütterer, verlieren dieſem 
gegenüber die anfänglich gezeigte plumpe Scheu, 
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laſſen ſich behandeln, erregen, erzürnen oder beſänf⸗ 
tigen, durch den ſelbſt ſie mächtig ergreifenden 
Fortpflanzungstrieb aus ihrer ſonſtigen Stumpfheit 
aufrütteln; auch ſie genießen und leiden. 

Die Landſchildkröten nähren ſich hauptſächlich von 
Pflanzenſtoffen, und zwar von Gräſern, Kräutern, 
Blättern und Früchten, genießen jedoch nebenbei auch 
Kerbtiere, Schnecken, Würmer und dergleichen; einzelne 
Sumpf⸗ und ebenſo die Seeſchildkröten ſollen eben⸗ 
falls wenigſtens zeitweilig Pflanzenſtoffe, insbeſondere 
Blätter von Sumpfgewächſen, im Waſſer ſchwimmende 
Früchte oder aber Tange verzehren. Die große Mehr⸗ 
zahl aber beſteht aus Raubtieren, welche verſchieden⸗ 
artige Wirbel⸗, Weich⸗, Glieder⸗tiere, Würmer und 
vielleicht auch Strahltiere jagen; einzelne Arten wer⸗ 
den als ſehr tüchtige Räuber geſchildert. Sie freſſen 
eigentlich nur während der warmen Sommertage, 
feiſten ſich innerhalb weniger Wochen, laſſen dann 
allmählich ab, Nahrung zu ſich zu nehmen und 
fallen, wenn der Winter oder die Dürre eintritt, in 
Erſtarrung und Winterſchlaf. 

Bald nach dem Erwachen im Frühjahr beginnt die 
Fortpflanzung. Ihre Begattung währt oft tagelang. 
Geraume Zeit ſpäter gräbt das befruchtete Weibchen, 
nicht ohne Vorſorge, Löcher in den Boden, gewöhn⸗ 
lich in den Sand, legt in ſie die Eier und deckt ſie 
wieder mit einer Lage Sand oder Erde zu. Die Eier 
haben eine kalkige, pergamentartige, dünne Schale, 
find rundlich und nicht groß; das ölige Eigelb ſieht 
orangefarben, das erſt bei großer Hitze gerinnende 
Eiweiß grünlich aus. Viele Schildkröten legen kaum 
ein Dutzend, die großen Arten weit über hundert 
Eier. Die Mutter bekümmert ſich nach dem Legen 
nicht um ihre Brut, ſo entſchieden auch das Gegenteil 
behauptet worden iſt. Die Eier werden nach Ver⸗ 
lauf von einigen Wochen oder ſelbſt Monaten ge⸗ 
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zeitigt; die Jungen kriechen nachts aus der Erde her⸗ 
vor und wandern nun entweder hier umher oder dem. 
nächſten Waſſer zu. Unzählige von ihnen werden von 
anderen Kriechtieren, Säugetieren und Vögeln auf⸗ 
geleſen und vernichtet; die ungewöhnliche Lebens⸗ 
dauer von denen, welche dieſem Schickſal entgehen, 
ſchützt jedoch die Arten vor dem Ausſterben. Bei den 
Japanern gelten die Schildkröten als Bild eines hohen 
Alters und der Glückſeligkeit, hinſichtlich des erſteren 
gewiß mit vollem Recht. 

Den tieriſchen Feinden geſellt ſich faſt allerorten 
der Menſch zu. Wir dürfen die Schildkröten als die 
nützlichſten aller Kriechtiere bezeichnen, weil wir nicht 
nur das Fleiſch, ſondern auch die Eier von faſt allen 
Arten genießen und wohlſchmeckend finden. Einzelne 
freilich riechen ſo ſtark nach Moſchus, daß wenigſtens 
wir Europäer uns mit den aus ihrem Fleiſch be⸗ 
reiteten Gerichten nicht befreunden können, andere hin⸗ 
gegen liefern, wie bekannt, wirklich köſtliche Gerichte. 
Deſſen ungeachtet würde die Menſchheit wenig ver⸗ 
lieren, gäbe es keine Schildkröten auf der Erde. 

Seit uralter Zeit hält man Schildkröten in Ge⸗ 
fangenſchaft. Ich habe im Laufe der Jahre viele von 
ihnen gepflegt, mich jedoch mit ihnen, die Seeſchild⸗ 
kröten vielleicht ausgenommen, niemals ſonderlich be⸗ 
freunden können. Sie ſind mir zu träge, zu ſtumpft⸗ 
geiſtig, zu langweilig erſchienen. Doch gibt es Lieb⸗ 
haber, welche auch an ihnen hohes Wohlgefallen 
finden, ſie mit Luſt und Liebe behandeln und ſie für 
anziehende und feſſelnde Gefangene erklären. Ihre 
Pflege erfordert übrigens mehr Sorgſamkeit und Ver⸗ 
ſtändnis, als man gewöhnlich annimmt. So groß 
ihre Lebenszähigkeit iſt, ſo leicht erliegen ſie mancher⸗ 
lei Krankheiten, welche in der Gefangenſchaft zumeiſt 
ihren Grund in mangelnder oder ungeeigneter War⸗ 
tung haben. Wärme iſt die erſte und hauptſäch⸗ 
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lichfte Bedingung ihres Wohlbefindens; hält man fie 
in kalten Räumen, in kaltem Waſſer, ſo gedeihen 
ſie nie. 

Die Merkmale der Landſchildkröten ſind die 
folgenden: Der Rückenſchild iſt ſtets eirund, aber in 
ſehr verſchiedenem Grade gewölbt; die Bruſtſchild⸗ 
knochen ſind ſtets zu einer Platte verwachſen, welche 
höchſtens in der Mitte offen bleibt, Rücken⸗ und 
Bruſtſchild auch ſtets mit Hornplatten gedeckt. Das 
Trommelfell iſt immer ſichtbar. Die Beine, Gang⸗ 
oder Schwimmfüße haben Krallen von verſchiedener 
Form, die Vorderfüße nie unter vier, gewöhnlich aber 
fünf, die Hinterfüße in der Regel vier, ſelten fünf 
und nur in einem Falle deren drei. 

Alle warmen Länder der Erde, mit alleiniger Aus⸗ 
nahme Neuhollands, beherbergen Landſchildkröten, Afrika, 
ſoviel bis jetzt bekannt, die meiſten, Europa nur deren 
drei. Sie bewohnen zwar auch Steppen und Wüſten, 
mit Vorliebe aber doch waldige oder dicht mit 
Pflanzen bewachſene feuchte Orte und führen hier 
8 beſchauliches oder richtiger, langweiliges Still⸗ 
eben. 

Innerhalb ihrer Klaſſe gehören die Landſchildkröten 
zu den trägſten, gleichgültigſten und langweiligſten 
Geſchöpfen. Jede ihrer Bewegungen iſt plump, ſchwer⸗ 
fällig und unbeholfen. Sie ſind imſtande, ziemlich 
weite Strecken in einem Zuge zu durchwandern, tun 
dies jedoch mit einer Langſamkeit ohnegleichen, 
träge einen Fuß vor den anderen ſetzend und den 
ſchweren Körper gleichſam mit Widerſtreben vorwärts⸗ 
ſchiebend. Jede Bewegung geſchieht aber mit bedeuten⸗ 
der Kraft. Ins Waſſer geworfene oder zufällig dahin 
geratene Landſchildkröten ſinken wie Steine zu Boden, 
ſtrampeln hier ruhig weiter und gelangen ſo nach 
geraumer Zeit wieder an das Ufer, ohne irgend⸗ 
welchen Schaden erlitten zu haben. Viel ſchwieriger 
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wird es ihnen, ſich umzuſtürzen, wenn ſie durch 
andere ihrer Art oder durch Feinde auf den Rücken 
gewälzt wurden. Sie müſſen dann oft tagelang mit 
dem Kopf und Schwanz arbeiten, bevor es ihnen ge⸗ 
lingt, ſich umzuwenden; denn die ungelenken Füße 
verſagen ihnen hierbei ihre Dienſte. Auffallender⸗ 
weiſe zeigen ſie ſich in einer anderen Bewegungs⸗ 
fertigkeit verhältnismäßig geſchickt; ſie verſtehen näm⸗ 
lich in einem gewiſſen Grade zu klettern. Angeſichts 
eines Feindes gebrauchen ſie das Schutzmittel, ihre 
Gliedmaßen einzuziehen und im Panzer zu verbergen, 
ermüden hierdurch nach und nach auch den geduldig⸗ 
ſten Gegner; denn einmal erſchreckt, ziehen ſie bei der 
geringſten Veranlaſſung ihre Glieder wieder in die 
ſchützende Hülle zurück. After ſich legen fie ein Ge⸗ 
fühl gegenſeitiger Anhänglichkeit, andererſeits auch 
der Abneigung an den Tag. Selbſt unter ihnen 
macht ſich die Eiferſucht geltend. Zwei Männchen 
können eiferſüchtig um den Beſitz des Weibchens 
kämpfen und einen ſolchen Kampf längere Zeit 
mit einer gewiſſen Hartnäckigkeit fortführen. Dem 
erkorenen Weibchen folgen die verliebten Tiere tage⸗ 
lang, jedoch nur während der Zeit der Paarung; 
wenn letztere vorüber iſt, geht jedes einzelne, un⸗ 
bekümmert um das andere, ſeinen Weg. Bei Ab⸗ 
legung der Eier bekunden ſie die unter ihren Ord⸗ 
nungsgliedern übliche Sorgſamkeit, die ausgeſchlüpf⸗ 
ten Jungen hingegen laſſen ſie vollſtändig gleichgültig. 
Es ſcheint alſo, als ob ihnen nur daran läge, die 
Eier loszuwerden und möglichſt gut unterzubringen, 
als ob ſie einem nicht zum Bewußtſein kommen⸗ 
den Drange folgten, nicht aber mit Ueberlegung 
handelten. 

Die Nahrung beſteht hauptſächlich aus weichen 
Pflanzenteilen, welche ſie entweder abweiden oder 
richtiger abſchneiden. Die größten Arten freſſen gierig 
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allerlei Kraut in erheblicher Menge, die kleineren mit 
mehr Auswahl Blatteile, Pflanzenſproſſen und Früchte; 
erſtere weiden rupfend, letztere ſchneiden mit den 
ſcharfen Kieferrändern aus oder trennen den erfaßten 
Biſſen durch ruckweiſes Zurückziehen des Kopfes ab. 
Gelegentlich freſſen ſie auch mancherlei Gewürm, bei⸗ 
ſpielsweiſe Schnecken und Regenwürmer; an größere 
Tiere ſcheinen ſie ſich nicht zu wagen. Sie trinken 
ſelten und wenig auf einmal, ſcheinen auch zwiſchen 
verſchiedenen Flüſſigkeiten kaum einen Unterſchied zu 
machen, ſchlürfen wenigſtens Milch ebenſogern als 
Waſſer oder Branntwein und Bier ohne Bedenken, 
da weder ihr Geruchs⸗ noch ihr Geſchmacksſinn ſo 
ausgebildet fein mögen, daß ſie derarttg verſchiedene 
Stoffe unterſcheiden könnten. 

Die rundlichen, mit weicher, kalkiger, zäher Schale 
überzogenen Eier werden in den günſtigſten Monaten 
des Jahres gelegt und entweder in die Erde gegraben 
oder zwiſchen zuſammengehäuftem Laub verborgen; 
die Jungen ſchlüpfen nach einigen Wochen aus und 
beginnen von dieſem Augenblick an das Leben ihrer 
Eltern. 

Dem Menſchen gewähren die Landſchildkröten kaum 
einen nennenswerten Nutzen. Man kann ihr Fleifch 
ebenſogut genießen wie das vieler Fluß⸗ und See⸗ 
ſchildkröten, und jagt ſie zu dieſem Zweck immer nur 
ausnahmsweiſe. Eher noch bemächtigt man ſich ihrer 
für die Gefangenſchaft und läßt ſie im Zimmer oder 
im Garten umherlaufen. Haben ſie ſich einmal an 
engeren Gewahrſam und ein mit ſolchem meiſt zu⸗ 
ſammenhängendes, paſſendes Erſatzfutter gewöhnt, 
und gewährt man ihnen die unbedingt nötige Wärme 
in unſerem Winter, ſo halten ſie viele Jahre lang die 
Gefangenſchaft aus. 

Als Vertreter der drei in Europa vorkommenden 
Arten wird gewöhnlich die griechiſche Schild— 


Au Brehm. Kriechtiere 


kröte aufgeführt. Ihr Panzer iſt im ganzen ei⸗ 
förmig und hoch gewölbt, nach hinten etwas ver⸗ 
breitert und ſteiler abfallend als nach vorn; der beim 
Weibchen platte, beim Männchen etwas gewölbte 
Bruſtteil vorn abgeſtutzt, hinten tief ausgerandet. 
Die Platten ſind hoch, die Wirbelplatten ſchwach 
buckelig. Die Mittelfelder aller Platten ſind bei jün⸗ 
geren Tieren gekörnelt, bei älteren glatt, und werden 
von deutlichen Anwachsſtreifen umgeben. Der ziemlich 
plumpe Kopf iſt merklich dicker als der Hals, die 
Schnauze vorn abgeſtumpft, das Auge mäßig, das 
Ohr dem Auge annähernd gleich groß, der Ober⸗ 
und Seitenteil der Schnauze mit einem großen rund⸗ 
lichen Naſen⸗, einer kleinen Stirn⸗ und einer ſehr 
großen, langen Trommelſchuppe, der Kopf im übrigen 
oben mit kleinen unregelmäßigen Schildchen bekleidet. 
Jede Platte des Rückenpanzers iſt in der Mitte ſchwarz, 
dann gelb und ſchwarz geſäumt; über den Bruſt⸗ 
ſchild verläuft ein breiter unregelmäßiger Längsſtreifen 
von gelblicher Färbung; die Seiten ſehen ebenfalls 
gelb aus; das übrige iſt ſchwarz. Kopf, Hals und 
Glieder haben ſchmutzig grüngelbe Färbung. Wie bei 
den meiſten Schildkröten überhaupt, unterliegt die 
Farbenverteilung mannigfachem Wechſel; ſelbſt die 
Anzahl der Krallen der Vorderfüße kann bei einzelnen 
Stücken bis auf vier herabſinken. Die Weibchen unter⸗ 
ſcheiden ſich von den Männchen durch bedeutendere 
Größe und längeren, an der Wurzel dickeren Schwanz. 
Die Länge des ausgeſtreckten Tieres, von der Schnauze 
bis zur Schwanzſpitze gemeſſen, beträgt höchſtens 
dreißig Zentimeter, das Gewicht ſelten über zwei 
Kilogramm. 

Das urſprüngliche Vaterland unſerer Schildkröte be⸗ 
ſchränkt ſich auf die im Norden des Mittelmeeres 
gelegenen Länder, und zwar eigentlich nur auf die 
der griechiſchen und italieniſchen Halbinſel nebſt den 
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dazugehörigen Eilanden; außerdem kommt ſie noch 
in Kleinaſien und, laut Triſtram, ungemein häufig 
auch in Paläſtina vor. 

Die Wärme liebt ſie ungemein und ſetzt ſich des⸗ 
halb ſtundenlang mit höchſtem Behagen den Strahlen 
der Mittagsſonne aus. Dumeril fand ſie in Sizilien, 
wo ſie überall gemein iſt, zu beiden Seiten der Straßen 
liegen, von der Sonne derartig durchglüht, daß 
er nicht imſtande war, ſeine Hand auf den Panzer 
zu legen. Gegen den Winter hin vergräbt ſie ſich 
tief in die Erde und verſchläft hier die kühle 
Jahreszeit, Anfangs April wieder zum Vorſchein 
kommend. 

Ihre Nahrung beſteht aus verſchiedenen Kräutern 
und Früchten; nebenbei verzehrt ſie Schnecken, Wür⸗ 
mer und Kerbtiere, wird deshalb auch oft in ihrer 
Heimat in den Gärten gehalten, um hier dem Un⸗ 
geziefer Einhalt zu tun. Abweichend von ihrer in 
den Ländern des Schwarzen Meeres lebenden Ver⸗ 
wandten, welche ſich, nach Erbers Erfahrungen, 
ſtreng an Pflanzenſtoffe hält, zeigt ſie ſich durchaus 
nicht wähleriſch in ihren Speiſen. „Was mir die 
Eßluſt auf Schildkrötenſuppe gründlich verleidet hat,“ 
ſchreibt mir Erber, „war die Beobachtung, daß ſie 
mit Vorliebe Menſchenkot frißt. Ich fand oft größere 
Geſellſchaften von ihr, welche ſich wegen dieſes ekel⸗ 
haften Gerichtes verſammelt hatten.“ Die Gefangenen 
nehmen Obſt, Salat, in Milch oder Waſſer ge: 
weichtes Weißbrot, Mehl und Regenwürmer zu ſich, 
halten ſich bei ſolchem Futter vortrefflich, falls 
man ſie vor den Einwirkungen der Kälte ſchützt, 
und ſollen mehrere Menſchenalter in der Gefangen⸗ 
ſchaft ausdauern. 

Auf Sardinien, woſelbſt die Winter zwar gelinde, 
aber doch immer noch rauh genug find, um die, 
Schildkröten zu nötigen, in der Erde Zuflucht zu. 
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ſuchen, graben ſie ſich, laut Cetti, im November ein 
und kommen im Februar wieder zum Vorſchein. In 
Juni legen ſie bereits ihre Eier, vier bis fünf an der 
Zahl, welche an Größe denen der Haustaube ähneln 
und weiß von Farbe ſind. „Zur Brutſtelle erwählen 
ſie einen möglichſt ſonnigen Ort, ſcharren mit den 
Hinterbeinen eine Grube aus, legen die Eier da 
hinein und vertrauen die weiteren Sorgen für ihre 
Nachkömmlinge dem großen Licht der Welt. Beim 
Eintritt der erſten Septemberregen erſcheinen die 
jungen Schildkröten, in der Größe einer halben Wal⸗ 
nußſchale gleichend; die artigſten Dingerchen von 
der Welt.“ Wenn man ihnen volle Freiheit läßt, be⸗ 
nehmen ſie ſich ſelbſt in ſehr nördlichen Ländern ganz 
wie zu Hauſe, pflanzen ſich auch fort oder begatten 
ſich wenigſtens. a 
In Schichten der Tertiärzeit fand man im unteren 
Himalaja, mit urweltlichen Säugetierknochen ver⸗ 
miſcht, die Ueberreſte eines gewaltigen, den Landſchild⸗ 
kröten verwandten Kriechtieres, deſſen Panzer eine 
Länge von vier und eine Höhe von drei Metern zeigte, 
ebenſo in Amerika und ſpäter auch in Deutſchland an⸗ 
nähernd aus derſelben Zeit ſtammende Reſte verwandter 
Vorweltsſchildkröten ähnlicher Größe. Von derartigen 
Rieſentieren können wir kaum eine richtige Vorſtellung 
gewinnen, auch wenn wir die heutzutage noch lebenden 
Elefantenſchildkröten, welche alle übrigen 
auf dem Lande lebenden Arten der Ordnung an 
Größe überbieten, zu Hilfe nehmen. Vor noch nicht 
allzulanger Zeit ſah man die letztgenannten Tiere, 
ungeachtet ihres verſchiedenen Wohngebietes, als Ab⸗ 
änderungen einer und derſelben Art an, welche man 
Testudo iudica nannte; neuerdings hat Günther, 
geſtützt auf Unterſuchungen einer zahlreichen Menge 
von Elefantenſchildkröten, eine Reihe von Arten 
unterſchieden und zugleich die älteren Berichte über 
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deren Vorkommen, Verbreitung und Nutzen in über- 
ſichtlicher Weiſe zuſammengeſtellt, ſo daß wir wenigſtens 
von der Geſchichte der betreffenden Arten ein klares 
Bild gewonnen haben. 

„Faſt alle Reiſenden des 16. und 17. Jahrhunderts, 
welche von ihren Begegniſſen und Entdeckungen im 
Indiſchen und Stillen Weltmeere Nachricht gegeben 
haben,“ bemerkt Günther, „gedenken zahlloſer Rieſen⸗ 
ſchildkröten, denen ſie auf gewiſſen vereinzelten oder 
in Gruppen verbundenen Eilanden begegneten. Dieſe 
Eilande, ſämtlich zwiſchen dem Aequator und dem 
Wendekreis des Steinbocks gelegen, bilden zwei tier⸗ 
kundliche Brennpunkte. Einer von ihnen begreift die 
Schildkröten⸗ oder Galapagosinſeln, der andere Alda⸗ 
bra, Reunion, Mauritius und Rodriguez in ſich. Beide 
ſind unter ſich ſehr verſchieden geſchaffen; beiden aber 
war gemeinſchaftlich, daß ſie zur Zeit ihrer Ent⸗ 
deckung weder Menſchen noch andere größere Säuge⸗ 
tiere beherbergten. Kein einziger der betreffenden 
Seefahrer berichtet, die gedachten Schildkröten irgend 
anderswo, auf einem Eilande ebenſo wenig wie auf 
dem indiſchen Feſtlande, gefunden zu haben. Es iſt 
nicht glaublich, daß einer oder der andere Reiſende 
eine ſolche Begegnung nicht erwähnt haben ſollte; denn 
alle Seeleute jener Zeit erwieſen den Rieſenſchild⸗ 
kröten vollſte Beachtung, weil dieſe einen wichtigen 
Teil ihrer Nahrung bildeten. Reiſen, welche wir 
gegenwärtig in wenigen Wochen zurücklegen, erforderten 
damals Monate; alle Schiffe waren wohl ſo zahlreich 
wie möglich bemannt, aber nur dürftig mit Nahrungs⸗ 
vorräten ausgerüſtet. Jene Schildkröten, von denen 
man binnen wenigen Tagen mit der größten Leichtig⸗ 
keit eine beliebige Anzahl einfangen konnte, mußten 
daher ſtets in hohem Grade willkommen ſein. Man 
konnte ſie im Raum oder ſonſtwo auf dem Schiffe 
unterbringen, monatelang aufbewahren, ohne ſie zu 


18 Brehm. Kriechtiere 


füttern, und gelegentlich ſchlachten, und man gewann 
dann aus jeder einzelnen 40 bis 100 Kilogramm treff⸗ 
liches Fleiſch. Kein Wunder daher, daß einzelne 
Schiffe auf Mauritius oder den Galapagosinſeln mehr 
als 400 Stück einfingen und mit ſich nahmen. Die 
vollkommene Sicherheit, deren ſich die hilfloſen Ge⸗ 
ſchöpfe auf ihren heimatlichen Inſeln vormals erfreuten, 
wie auch ihre Langlebigkeit, welche ermöglichte, daß 
viele Geſchlechter gleichzeitig nebeneinander lebten, laſſen 
uns die außerordentliche Häufigkeit der Tiere ſehr be⸗ 
greiflich erſcheinen.“ 

Als Leguat im Jahre 1691 die Inſel Rodriguez 
beſuchte, waren ſie noch ſo häufig, daß man 2000 
oder 3000 von ihnen in dichten Scharen zuſammen 
ſehen und über 100 Schritte weit „auf ihren Rücken 
dahinſchreiten“ konnte. Um das Jahr 1740 legten wie 
Grant mitteilt, die nach Indien ſegelnden Schiffe, 
um ſich mit ihnen zu verſorgen, bei St. Mauritius 
an, und noch 20 Jahre ſpäter waren mehrere kleine 
Fahrzeuge fortwährend beſchäftigt, Tauſende von ihnen, 
hauptſächlich zur Verwendung im Krankenhauſe, hierin 
zu bringen. Von dieſer Zeit an ſcheinen ſie ſich raſch 
vermindert zu haben; die alten wurden weggefangen, 
die jungen durch Schweine vernichtet, die einen 
wie die anderen durch den fortſchreitenden Anbau 
der Eilande zurückgedrängt, ſo daß ſie bereits zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts auf mehreren Inſeln 
der Gruppe ausgerottet waren. Gegenwärtig lebt nicht 
ein einziges Stück mehr von ihnen, weder auf Mauri⸗ 
tius, noch auf Rodriguez, noch auf Reunion. Einige 
werden noch auf den Seſchellen in Gefangenſchaft 
gehalten, und von den im engeren Gewahrſam 
erzeugten Jungen entläuft dann und wann auch wohl 
eins und das andere und treibt ſich ſelbſtändig 
im Freien umher; alle dieſe Rieſenſchildkröten aber 
ſtammen von der kleinen Inſel Aldabra, dem ein⸗ 
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zigen Eilande des Indiſchen Weltmeeres, auf welchem 
noch einige, ſtetig ſich vermindernde Stücke der Art, 
auch hier ewig bedrängt von dem ſie fort und fort 
verfolgenden Menſchen, den Kampf um ihr Daſein 
beſtehen. Ein Hamburger Kaufmann erzählte Kerſten, 
daß auf Aldabra noch im Jahre 1847 von 100 
Menſchen, der Bemannung zweier Schiffe, binnen 
kurzer Zeit 1200 ſolcher Schildkröten gefangen wur⸗ 
den, darunter immer noch Rieſen von 400 Kg. Ge⸗ 
wicht. Heute dürfte es ſchwer ſein, auch nur den 
zehnten Teil kleinerer Rieſenſchildkröten auf Aldabra 
zu finden. 

Porter traf im Jahre 1813 die Tiere auf allen 
größeren Schildkröteninſenn in mehr oder minder 
namhafter Anzahl an und fing noch Rieſen von 
150 bis 200 Kg. Gewicht, im ganzen über 500 
Stück, welche zuſammen über 14 Tonnen wogen. 
Auf Madiſoneiland gab er eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl der von ihm mitgenommenen Tiere frei. 
22 Jahre ſpäter als Porter, im Jahre 1835, beſuchte 
Darwin die Galapagosinſeln. Sie waren inzwiſchen 
in den Beſitz des Freiſtaates Ecuador übergegangen 
und mit 200 bis 300 Verbannten beſiedelt worden, 
welche den Schildkröten erklärlicherweiſe ungleich mehr 
Abbruch taten als alle früheren Beſucher der Eilande, 
da ſie einen förmlichen Vernichtungskrieg gegen die 
wehrloſen Geſchöpfe führten, dieſelben fingen und 
ihr Fleiſch einſalzten. Mit den Anſiedlern waren auch 
Schweine auf die Inſel gekommen und zum Teil 
verwildert, ſo daß ſich die Anzahl der Feinde unſerer 
Schildkröten weſentlich vermehrt hatte. Indeſſen be⸗ 
gegnete Darwin den letzteren immerhin noch faſt 
auf allen von ihm beſuchten Eilanden. Als 11 Jahre 
ſpäter das wiſſenſchaftlichen Zwecken dienende Kriegs⸗ 
ſchiff „Herald“ am Charleseiland anlegte, fand der 
mitreiſende Naturforſcher auf genannter Inſel wohl 
B 21.22 4 
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zahlreiche Herden von Haustieren, verwilderte Hunde 
und Schweine, nicht aber Schildkröten; ſie waren in⸗ 
zwiſchen ausgerottet worden. Doch lebten ſie noch auf 
der Chataminſel. 

Porters Angaben über das Freileben der Elefanten⸗ 
ſchildkröten ſind durch Darwins ausgezeichnete Schil⸗ 
derung ſo weſentlich übertroffen worden, daß ich auf 
jene nur, um hier und da eine kleine Lücke auszu⸗ 
füllen, zurückzukommen brauche. 

„Auf meinem Wege,“ ſo beginnt Darwin zu er⸗ 
zählen, „begegnete ich zwei großen Schildkröten, von 
denen jede wenigſtens 100 Kg. gewogen haben muß. 
Eine fraß ein Stück Kaktus, ſah mich an, als ich 
näher kam, und ging dann ruhig weiter; die andere 
ließ ein tiefes Ziſchen vernehmen und zog ihren Kopf 
ein. Dieſe ungeheuren Kriechtiere, von der ſchwarzen 
Lava, dem blätterloſen Geſträuch und dem großen 
Kaktus umgeben, erſchienen mir wie Geſchöpfe der 
Vorwelt. Sie leben vorzugsweiſe auf hochgelegenen 
feuchten Stellen, beſuchen aber auch die niedrigen 
und trockenen. Diejenigen, welche auf den waſſer⸗ 
loſen Inſeln leben oder in niedrigen und trockenen 
Teilen der anderen ſich aufhalten, nähren ſich haupt⸗ 
ſächlich von dem ſaftigen Kaktus; die, welche in 
der feuchten Höhe hauſen, freſſen die Blätter ver⸗ 
ſchiedener Bäume, eine ſaure und herbe Beere, Guaya⸗ 
vita genannt, und eine blaßgrüne Flechte, welche in 
Gewinden von den Aeſten der Bäume herabhängt. 
Sie lieben das Waſſer, trinken große Mengen davon 
und gefallen ſich im Schlamm. Die größeren Inſeln 
haben Quellen, dieſe aber liegen immer nach der 
Mitte zu und in einer beträchtlichen Höhe. Wenn 
alſo die Schildkröten, welche in Niederungen her⸗ 
bergen, trinken wollen, müſſen ſie weite Strecken 
zurücklegen. Eine Folge hiervon ſind breite und wohl⸗ 
ausgetretene Pfade in jeder Richtung von den Quellen 
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bis zur Meeresküſte. Die Spanier entdeckten zuerſt 
die Waſſerplätze, indem ſie dieſen Pfaden folgten. 
Als ich auf der Chathaminſel landete, konnte ich 
mir anfänglich nicht erklären, welches Tier ſo regel⸗ 
recht auf wohlgewählten Pfaden wandeln möge. 
An den Quellen bot ſich ein merkwürdiges Schau⸗ 
ſpiel. Viele von den großen Ungeheuern waren zu 
ſehen, einige mit langausgeſtreckten Hälſen, eifrig 
vorwärtswandernd, andere, welche bereits getrunken, 
zurückkehrend. Wenn die Schildkröte an der Quelle 
ankommt, taucht ſie ihren Kopf bis über die Augen 
ins Waſſer, ohne auf einen etwaigen Zuſchauer 
Rückſicht zu nehmen, und ſchluckt begierig, ungefähr 
10 große Züge in der Minute nehmend. Die Ein⸗ 
wohner ſagen, daß jedes Tier 3 bis 4 Tage in der 
Nähe des Waſſers verweile und dann erſt in die 
Niederung zurückkehre, waren aber über die Häufigkeit 
ſolcher Beſuche unter ſich nicht einig. Das Tier regelt 
ſie wahrſcheinlich nach der Beſchaffenheit der Nahrung, 
welche es verzehrt hat. 

Wenn die Schildkröten einem beſtimmten Punkt 
zuwandern, gehen ſie Tag und Nacht, und kommen 
viel früher am Ziel ihrer Reiſe an als man erwarten 
ſollte. Die Einwohner glauben, nach Beobachtungen 
an gezeichneten Stücken, annehmen zu dürfen, daß 
die Tiere eine Entfernung von ungefähr 8 Meilen 
in 2 oder 3 Tagen zurücklegen können. Eine große 
Schildkröte, welche ich beobachtete, ging mit einer 
Schnelligkeit von 60 Pards in 10 Minuten.“ Ihre 
Schritte ſind, wie Porter bemerkt, langſam und un⸗ 
regelmäßig, aber ſchwer; und ſie trägt beim Gehen 
ihren Leib ungefähr 30 em über dem Boden. 

„Während der Fortpflanzungszeit, welche beide Ge⸗ 
ſchlechter vereinigt,“ fährt Darwin fort, „hört man 
vom Männchen ein heiſeres Brüllen oder Blöken, 
welches man noch in einer Entfernung von mehr als 
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100 Schritten vernimmt. Das Weibchen gebraucht 
ſeine Stimme nie und das Männchen die ſeinige 
auch nur während der Paarung, ſo daß die Leute 
wenn ſie die Stimme hören, wiſſen, daß beide Ge⸗ 
ſchlechter ſich vereinigt haben. Die Weibchen legten 
gerade jetzt, im Oktober, ihre Eier. Da, wo der Boden 
ſandig iſt, graben ſie Löcher, legen die Eier zuſammen 
in ein Loch und decken dieſes mit Sand zu; auf 
ſteinigem Grunde hingegen laſſen ſie dieſelben aufs 
Geratewohl in ein Loch fallen. Bynoe fand ihrer 
7 der Reihe nach in einer Spalte liegen. Das Ei 
iſt weiß und rund; eines, welches ich maß, hatte 
18 em Umfang.“ Porter bemerkt hinſichtlich der 
Fortpflanzung, daß die Weibchen wahrſcheinlich nur 
um zu legen vom Gebirge herab in die ſandigen 
Ebenen kommen. Unter allen denen, welche er mit 
ſich nahm, befanden ſich nur drei Männchen, und 
auch dieſe wurden weit im Innern in der Nähe 
der Berge gefangen. Alle Weibchen dagegen trugen 
ſich mit reifen Eiern, ja mit 10 bis 14 an der 
Zahl, welche ſie offenbar in den ſandigen Ebenen 
ablegen wollten. 

„Während des Tages,“ ſagt der letztgenannte 
Beobachter noch, „ſind die Schildkröten auffallend 
ſcharfſichtig und furchtſam, was daraus hervorgeht, 
daß ſie bei der geringſten Bewegung irgendeines 
Gegenſtandes ihren Kopf und Hals in der Schale 
bergen; des Nachts ſcheinen ſie vollkommen blind 
zu ſein, ebenſo wie ſie taub ſind. Der lauteſte Lärm, 
ſelbſt das Abfeuern eines Schuſſes behelligt ſie nicht 
im geringſten, macht nicht den leiſeſten Eindruck 
auf ſie.“ 

Darwin beſtätigt letztere Angaben. „Die Ein⸗ 
wohner glauben, daß dieſe Tiere gänzlich taub ſind; 
ſoviel iſt gewiß, daß ſie jemand, der gerade hinter 
ihnen geht, nicht hören. Es ergötzte mich immer, 
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wenn ich eines von dieſen Ungeheuern, welches ruhig 
dahinſchritt, überholte, und nun ſah, wie es in dem⸗ 
ſelben Augenblick, welcher mich an ihm vorüber⸗ 
führte, Kopf und Beine einzog, ein tiefes Ziſchen 
ausſtieß und mit lautem Schall zu Boden fiel, als 
ob es tot wäre. Ich ſetzte mich häufig auf ihren 
Rücken; und wenn ich ihnen auf den hinteren Teil 
der Schale einige Schläge gab, ſo ſtanden ſie auf und 
gingen hinweg; ich fand es jedoch ſchwierig, das Gleich⸗ 
gewicht zu behaupten.“ 

Kein Tier kann zuträglicheres, ſüßeres und ſchmack⸗ 
hafteres Fleiſch bieten als dieſe Schildkröten,“ ver⸗ 
ſichert Porter. „Das Fleiſch,“ fo ſchließt er, „wird 
ſowohl friſch wie geſalzen vielfach gebraucht und 
aus dem Fett ein ſchönes, helles Oel bereitet. Wenn 
ein Mann eine Schildkröte fängt, ſchlitzt er ihr nahe 
am Schwanz die Haut auf, um zu ſehen, ob ſie 
unter dem Rückenpanzer eine dicke Lage von Speck 
beſitzt. Iſt dies nicht der Fall, ſo wird das Tier 
wieder in Freiheit geſetzt, ſoll ſich auch bald von 
jener Quälerei erholen. Um ſich ſeiner zu verſichern, 
iſt es nicht genug, es auf den Rücken zu werfen, 
da es ſeine aufrechte Stellung leicht wieder gewinnen 
kann. Die eben ausgekrochenen Jungen werden in 
großer Anzahl eine Beute des buſſardartigen Raub⸗ 
vogels. Die Alten ſcheinen gemeiniglich zufällig zu 
ſterben oder, wenn ſie von Abhängen herunterfallen, 
zugrundezugehen. Wenigſtens erzählten mir die Ein⸗ 
wohner, daß ſie, es ſei denn aus ſolchen Urſachen, 
niemals eine tote gefunden hätten.“ 

Verſchiedene Seeleute verſicherten Porter, von ihnen 
gefangene und in den Schiffsraum geſtaute Ele⸗ 
fantenſchildkröten ohne jegliches Futter 18 Monate 
lang erhalten und nach Ablauf dieſer Zeit beim 
Schlachten gefunden zu haben, daß ſie weder ge⸗ 
litten, noch an Feiſtigkeit verloren hatten. Sie er⸗ 
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trugen noch ganz andere Mißhandlungen ohne Scha⸗ 
den. Dank der Leichtigkeit, mit welcher die rieſigen 
Tiere längerwährende Seereiſen überſtanden, brachte 
man ſie oft auch nach Europa, und man ſah ſie 
daher noch vor einem Jahrzehnt nicht allzu ſelten 
in Tiergärten und Schaubuden. Ich ſelbſt habe mehrere 
gepflegt und andere beobachtet. Ihre Unterhaltung 
verurſachte keinerlei Schwierigkeiten, ihre Wartung 
nicht mehr als die anderer Landſchildkröten überhaupt. 
Im Winter hielt man ſie in wohlgeheizten Räumen 
und ernährte ſie mit Pflanzenſtoffen aller Art; im 
Sommer ſetzte man ſie auf Grasplätze, legte ihnen 
für alle Fälle eine genügende Menge von Kraut und 
Kartoffeln vor und geſtattete ihnen überdies, nach 
eigenem Belieben zu weiden. Dies taten ſie, indem 
ſie große dicke Grasbüſche abbiſſen oder ausriſſen, ſie 
hierauf kauend zu Ballen formten und ſchließlich, oft 
erſichtlich, würgend verſchlangen. 

Die Lebensweiſe der ſogenannten Sumpfſchild-⸗ 
kröten bietet ſoviel Uebereinſtimmendes, daß den 
nunmehr folgenden Sippen eine allgemeine Schilde⸗ 
rung vorausgehen mag. 

„Wer die Schildkröten in ihrer Mannigfaltigkeit 
ſtudieren und ſie täglich im Freien beobachten will,“ 
ſagt Weinland, „muß Nordamerika beſuchen, das 
Schildkrötenland der Erde, wo ſie in etwa 2 Dutzend 
verſchiedenen Arten Teiche und Flüſſe, Wald und Tal 
beleben, und wo der Kundige ihr Ausſterben noch 
lange nicht zu befürchten hat. 

Wenn der europäiſche Naturforſcher dort etwa 
in dem Deutſchland ſo ähnlichen Neuengland an 
einem warmen Sommernachmittag einen Spazier⸗ 
gang durch die ſchöne Landſchaft macht, ſo wird 
er umſonſt nach den Eidechſen ſpähen, welche in 
Deutſchland an jedem warmen Rain zu ſeinen Füßen 
raſcheln, wird er keine Blindſchleichen entdecken, und 
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wenn er noch fo viel Steine umkehren follte; führt 
ihn aber ſein Weg zu einem kleinen See, zu einem 
langſam fließenden Wieſenbach, jo findet er da plötz⸗ 
lich die Hülle und Fülle für ſeine Wißbegierde. 
Was iſt wohl das eigentümliche, kreisrunde, taler⸗ 
große, braune Geſchöpf, welches auf jenem Teich⸗ 
roſenblatt ſitzt? Er tritt ſchnell näher; aber wie 
ein Blitz iſt es hinab von dem ſchwimmenden Blatt 
in das kühle Waſſer. Sehnſüchtig verfolgt er es 
mit ſeinen Blicken und gewahrt endlich ein niedliches 
Schildkrötchen, welches auf dem Grunde hurtig dahin⸗ 
ſchreitet und ſich im nächſten Augenblick im Schlamm 
oder unter Waſſerpflanzen verbirgt. Es mag eine 
Stunde währen, bevor es wieder zum Vorſchein 
kommt um zu atmen, und unſer Naturforſcher muß, 
wie der Jäger auf dem Anſtand, jede Bewegung, 
jedes Geräuſch vermeiden. Da ſieht er endlich hier 
und dort ein Köpfchen aus dem Waſſerſpiegel her⸗ 
vortauchen; lebhaft glänzen die beiden klugen, ſchwar⸗ 
zen Aeuglein, und langſam rudert das Tier, faſt 
ohne das Waſſer zu kräuſeln, ans Land heran und 
eben auf die Stelle zu, wo ſein eifriger Beobachter 
ſitzt; denn alle ſeeliſch niedrig ſtehenden Tiere erkennen 
die Gegenwart eines Menſchen oder eines anderen 
belebten Weſens nur an deſſen Bewegungen. Eine 
Schildkröte würde im Freien vom Waſſer aus ebenſo 
leicht auf die dargebotene Hand ſteigen als auf den 
Stein oder die Erde daneben, vorausgeſetzt, daß 
man ſich vollkommen ruhig hält. Soll der Forſcher 
zugreifen? Gewiß, denn ein etwaiger Biß kann nicht 
viel ſchaden. Freudig hält er das zappelnde Tierchen 
in ſeiner Hand, eilt auch bald mit ſeiner Beute nach 
Haus und zeigt dem erſten amerikaniſchen Freunde, 
dem er begegnet, ſeinen glücklichen Fund. „Wenn 
dich dies befriedigen kann,“ ſagt der Pankee lächelnd, 
„ſo kannſt du Tauſende haben.“ 
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In der Tat, Amerika iſt das Land der Schild⸗ 
kröten; aber auch Aſien iſt reich an ihnen und Afrika 
wenigſtens nicht arm. Da, wo es in warmen Ländern 
Waſſer gibt, fehlen ſie nicht. 

Alle Sumpfſchildkröten leben nur in feuchten Ge⸗ 
genden, die meiſten im Waſſer der langſam fließenden 
Flüſſe, der Teiche und Seen; im Meer hat man ſie, 
ſo viel mir bekannt, noch niemals beobachtet. Sie 
dürfen als trefflich begabte Waſſertiere bezeichnet 
werden. Ihr Gang auf feſtem Land iſt unbeholfen 
und langſam, obſchon bedeutend ſchneller als der 
aller eigentlichen Landſchildkröten, ihre Bewegung 
im Schwimmen dagegen ungemein raſch und auf⸗ 
fallend gewandt. Man ſieht ſie ruhig auf der Ober⸗ 
fläche des Waſſers liegen oder umherſchwimmen, beim 
gerinſten verdächtig erſcheinenden Geräuſch aber blitz⸗ 
ſchnell in die Tiefe tauchen, um ſich in demſelben 
Augenblick im Schlamm oder unter Wurzeln zu 
verbergen. Bei ihrer Jagd entfalten ſie eine Schwimm⸗ 
fähigkeit, welche in Erſtaunen ſetzt. Sie nähren ſich 
hauptſächlich von tieriſchen Stoffen, und zwar von 
kleineren Säugetieren, Vögeln, Kriechtieren, Lurchen, 
Fiſchen und wirbelloſen Tieren, nehmen wahrſchein⸗ 
lich auch, ſo lange tieriſche Beute gewinnen können, 
Pflanzenſtoffe nicht an, ziehen wenigſtens in der 
Gefangenſchaft Fleiſch im weiteſten Sinne Kartoffeln 
oder Brot entſchieden vor. Stundenlang ſchwimmen 
ſie auf der Oberfläche des Waſſers, die Augen nach 
unten gerichtet, einem nach Beute ſuchenden Adler 
vergleichbar, und ſorgfältig ſuchen ſie den unter ihnen 
liegenden Grund des Gewäſſers ab. Erſpähen ſie 
eine Beute, ſo laſſen ſie einige Luftblaſen aufſteigen, 
beſchleunigen ihr Rudern und ſinken zur Tiefe hinab, 

um gierig nach dem ſie verlockenden Biſſen zu ſchnap⸗ 
pen, der, einmal mit den fcharfen, niemals nach⸗ 
laſſenden Kiefern gepackt, einen Augenblick ſpäter mit 


Sumpfſchildkröten 57 


einem kräftigen Ruck des nach vorn jählings ſich 
ausſtreckenden Kopfes verſchlungen wird. Einzelne 
ſind wahrhaft gefährliche Raubtiere, welche ſich nicht 
nur auf kleinere Beute beſchränken, ſondern ſelbſt an 
Vögel von der Größe einer Hausente wagen, oder, 
gereizt, ohne Bedenken ſogar den Menſchen angreifen 
und unter Umſtänden gefährlich verwunden. Triſtram 
erfuhr zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen, daß 
afrikaniſche Sumpfſchildkröten von ihm erlegte oder 
verwundete Schwimmvögel in die Tiefe zogen, auch 
die einmal gepackte Beute nicht wieder losließen, ja, 
ſich an größeren Vögeln ſo feſt einbiſſen, daß man 
ſie mit letzteren aus dem Waſſer ziehen konnte. Unter 
den Fiſchen hauſen ſie noch weit ärger als unter 
den Vögeln, und überall, wo jene bereits Wert erlangt 
haben, benachteiligen ſie den Menſchen in nicht un⸗ 
empfindlicher Weiſe. 

Mit ihrer Beweglichkeit und Raubſucht ſteht, wie 
wie leicht erklärlich, ihr geiſtiges Weſen im Einklang. 
Ihre Sinnesfähigkeiten ſcheinen weit ſchärfer ent⸗ 
wickelt zu ſein, als es bei den Landſchildkröten der 
Fall iſt, und ſcheint ihr Verſtand den der letztgenann⸗ 
ten in jeder Hinſicht zu übertreffen. Sie merken es 
ſehr wohl, wenn ſie beunruhigt werden, und einzelne 
offenbaren eine Liſt und Vorſicht, welche man ihnen 
gewiß nicht zutrauen möchte, wählen ſich die am 
günſtigſten gelegenen Schlupfwinkel und beachten klüg⸗ 
lich geſammelte Erfahrungen. In der Gefangenſchaft 
werden ſie eher zahm als alle übrigen Schildkröten 
und lernen ihren Pfleger wirklich, wenn auch nur bis 
zu einem gewiſſen Grade, kennen. Sie gewöhnen ſich 
an den Umgang mit dem Menſchen, ohne jedoch den 
einzelnen zu unterſcheiden. 

Bei herannahendem Winter graben ſie ſich ziemlich 
tief in den Boden ein und verbringen hier die un⸗ 
günſtige Jahreszeit in einem todähnlichen Zuſtande. 


58 Brehm. Kriechtiere 


Dasſelbe tun ſie in den Aequatorländern, da, wo die 
Dürre ihnen ihre Wohngewäſſer zeitweilig austrock⸗ 
net, während der dürren, winterlichen Jahreszeit. 
Müller ſagt, daß ſie an einzelnen Flüſſen Nordameri⸗ 
kas die Ufer förmlich unterhöhlen. Im Norden Ame⸗ 
rikas kommen ſie bei einem nicht zu ſpät eintretenden 
Frühjahr einzeln ſchon im April oder doch Anfang 
Mai aus ihrer Winterherberge wieder zum Vorſchein 
und beginnen dann ihr Sommerleben, zunächſt das 
Fortpflanzungsgeſchäft. 

Die Begattung dauert bei ihnen tagelang, und 
während der Dauer derſelben ſind ſie für alles andere 
wie abgeſtorben; ihre gewöhnliche Vorſicht und Schüch⸗ 
ternheit verläßt ſie gänzlich. Kurze Zeit ſpäter gräbt 
das Weibchen Löcher in die Erde oder in den Sand 
und legt in dieſe ihre ſechs bis acht Eier ab. 

Dieſe Eier ſind für manche Völkerſchaften von er⸗ 
heblichem Nutzen, wie überhaupt die Bedeutung der 
Sumpf⸗ und Flußſchildkröten für den menſchlichen 
Haushalt nicht unterſchätzt werden darf. Bates er⸗ 
zählt, daß er in Ega, am Amazonenſtrom, faſt das 
ganze Jahr hindurch von Schildkröten gelebt und 
ſie ſehr ſatt bekommen habe, zuletzt ihr Fleiſch gar 
nicht mehr riechen konnte, und deshalb zuweilen 
genötigt war, wirklichen Hung er zu leiden. Jeder 
Hauseigentümer beſitzt dort einen kleinen Teich, in 
welchem die gefangenen Tiere bis zur Zeit des Mangels, 
d. h. bis zum Eintritt der Regenzeit, gehalten wer⸗ 
den, und alle diejenigen, welche einige Indianer 
in ihren Dienſten haben, fenden dieſe, wenn das 
Waſſer niedrig iſt, zur Jagd aus, um ihren Teich 
wieder zu beſetzen; denn es hält, ungeachtet der 
erſtaunlichen Menge von Schildkröten, ſchwer, ſie 
in den naſſen Monaten für Geld zu erwerben. Die 
Leichtigkeit, ſie zu finden und zu fangen, ſteht 
nämlich genau im Verhältnis zum höheren oder 
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tieferen Waſſerſtande. Sinkt der Strom weniger 
als ſonſt, ſo ſind ſie ſelten, fällt er ſehr, ſo werden. 
ſie maſſenhaft gefangen, weil dann alle Lachen und 
Sümpfe in den Wäldern von ihnen wimmeln. Zu: 
ihrer Jagd verwendet man Netze und Pfeile, deren 
Spitze ſich beim Eindringen vom Schaft trennt, mit. 
dieſem aber durch eine lange Schnur verbunden bleibt. 
Der Schaft ſchwimmt auf dem Waſſer, wird von 
dem herbeirudernden Jäger aufgenommen und ange⸗ 
zogen, bis das Tier nahe zur Oberfläche emporſteigt; 
dann ſchießt man dieſen unter Umſtänden noch einen 
Pfeil in den Leib und ſchafft es nunmehr ans Land. 
Die eingeborenen Frauen verſtehen Schildkrötenfleiſch 
auf verſchiedene Weiſe, aber vortrefflich zuzubereiten. 
Es iſt ſehr zart, ſchmackhaft und gedeihlich, über⸗ 
ſättigt jedoch bald und widerſteht ſchließlich jedem 
Europäer. Auf Ceylon hält man, laut Tennent, 
Sumpfſchildkröten gern im Innern des Hauſes, weil 
man glaubt, daß ſie dasſelbe von allerlei Ungeziefer 
reinigen, und ſie leben, wenn man ihnen Waſſer und 
etwas Fleiſch gibt, jahrelang, anſcheinend bei beſtem. 
Wohlſein, in der Gefangenſchaft. 

Unter den Sumpfſchildkröten ſtellen wir, wie billig, 
unſere einheimiſche Art obenan. 

Unſere Teichſchildkröte erreicht eine Geſamt⸗ 
länge von 35 em, wovon 10 em auf den Schwanz. 
zu rechnen ſind; der Panzer hat eine Länge von 
20 em. Die ungepanzerten Teile ſind auf ſchwärzlichem 
Grund hin und wieder mit gelben Punkten, die 
Platten des Rückenpanzers auf ſchwarzgrünem Grund 
durch ſtrahlig verlaufende, gleichſam geſpritzte Punkt⸗ 
reihen von gelber Färbung gezeichnet, die des Bruſt⸗ 
ſchildes ſchmutzig gelb, unregelmäßig und ſpärlich. 
braun gepunktet oder ſtrahlig geflammt, alle in Fär⸗ 
— und Zeichnung vielfachen Abänderungen unter⸗ 
worfen. 
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Als die wahre und vielleicht urſprüngliche Heimat 
der Teichſchildkröte muß man den Oſten und Süd⸗ 
oſten unſeres Erdteils anſehen. Sie iſt gemein in 
Griechenland, Dalmatien und der Türkei, in Italien 
einſchließlich feiner Inſeln, ſowie in der ſüdlichen 
Schweiz, in den Donautiefländern und Ungarn. In 
Deutſchland bewohnt ſie fließende und ſtehende Ge⸗ 
wäſſer in Brandenburg, Schleſien, Poſen, Weſt⸗ und 
Oſtpreußen, Mecklenburg, Sachſen und Bayern, nament⸗ 
lich das Gebiet der Elbe, Oder und Weichſel, in Bayern 
aber die Donau bis Paſſau. Unter allen Schildkröten 
dringt ſie am weiteſten nach Norden vor, verbreitet ſich 
auch über ein ausgedehnteres Gebiet als irgendeine 
ihrer Verwandten. 

Die Teichſchildkröte zieht ſtehende oder langſam 
fließende, ſeichte und trübe Gewäſſer raſch ſtrömen⸗ 
den Flüſſen und klaren Seen vor. Tagsüber verläßt 
ſie, um ſich zu ſonnen, das Waſſer nur an gänzlich 
ungeſtörten, ruhigen Orten, hält ſich auch ſtill und 
lautlos mehr oder weniger auf einer und derſelben 
Stelle auf; kurz vor Sonnenuntergang wird ſie rege 
und ſcheint von ſetzt ab während der ganzen Nacht 
tätig zu ſein. Während der Wintermonate vergräbt 
ſie ſich im Schlamm; Mitte April kommt ſie, falls 
die Witterung nur einigermaßen günſtig iſt, wieder 
zum Vorſchein und macht ſich mehr als ſonſt durch 
ein ſonderbares Pfeifen, welches wohl der Paarungs⸗ 
ruf ſein mag, bemerklich. Auch iſt ſie vorſichtig und 
taucht, wenn ſie im Waſſer ſchwimmt, beim ge⸗ 
ringſten Geräuſch ſofort unter. In ihrem heimiſchen 
Element zeigt ſie ſich ſehr behende, aber auch auf 
dem Lande keineswegs tölpelhaft, bewegt ſich wenig⸗ 
ſtens hier viel ſchneller als die Landſchildkröten. Ihre 
Nahrung beſteht in Regenwürmern, Waſſerkerfen, 
Schnecken; ſie ſtellt jedoch auch den Fiſchen nach und 
wagt ſich ſelbſt an ziemlich große, denen ſie Biſſe 
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im den Unterleib verſetzt, bis das Opfer entkräf⸗ 
tet und dann vollends von ihr bewältigt wird. 
In der Gefangenſchaft erhält man ſie bei gutem 
Wohlſein viele Jahre lang, wenn man ihnen Fiſche, 
Schnecken und Regenwürmer füttert; ſie werden auch 
bald ſo zahm, daß ſie aus der Hand freſſen, ge⸗ 
wöhnen ſich an beſtimmte Lagerplätze und fallen im 
erwärmten Raum nicht in Winterſchlaf; während ſie 
ſich, wenn man ihnen einen kleinen Teich in einem 
umſchloſſenen Garten anweiſt, mit Beginn der kühlen 
Jahreszeit vergraben. 

Ueber die Fortpflanzung der Pfuhlſchildkröten, zu⸗ 
mal über das Eierlegen, hat Miram in ſehr ein⸗ 
gehender Weiſe berichtet. Zwar ſind die Ergebniſſe 
ſeiner Beobachtungen im weſentlichen dieſelben, welche 
auch bei anderen Schildkröten gewonnen wurden, 
Miram ſchildert jedoch ſo ausführlich, wie keiner vor 
ihm, und verdient, daß ſeine Mitteilungen vollſtändig 
wiedergegeben werden. Zwecks wiſſenſchaftlicher Unter⸗ 
ſuchungen hielt dieſer Forſcher geraume Zeit viele 
lebende Schildkröten in ſeinem durch eine Mauer 
abgeſchloſſenen Garten, der in Ermangelung eines 
Teiches mit einer in die Erde eingegrabenen, als 
Waſſerbecken dienenden Mulde verſehen war. Bauern 
der Umgegend von Kiew brachten ihm aus nahen 
Seen und Teiche ſo viele Pfuhlſchildkröten, als er 
wünſchte, jedoch faſt nur erwachſene, höchſt ſelten 
junge, die meiſten immer im April und Mai. Häufig 
kam es vor, daß die eingelieferten Tiere im Garten 
Eier fallen ließen; Miram gewährte ihnen deshalb 
Freiheit und konnte bald beobachten, daß die trächtigen 
Weibchen die höchſte Stelle des Gartens, deſſen Boden 
mit Sand gemiſchter Lehm war, aufſuchten, um hier 
ihre Neſter zu graben. 

Das Eierlegen findet immer abends vor Sonnen⸗ 
untergang, gegen 7 oder 8 Uhr ſtatt; da aber 
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gleichzeitig das Graben und Zudecken des Neſtes 
vor ſich geht, ſo dauert dasſelbe faſt die ganze 
Nacht hindurch. Am 28. Mai 1849, einem ſehr war⸗ 
men, ſchönen Sommertage, nach anhaltender Dürre, 
legten zu gleicher Zeit 5 Schildkröten ihre Eier und 
fanden ſich an beſagter Stelle ſchon um 7 Uhr abends 
en. Sie verſammelten ſich nicht innerhalb eines engen 
Raumes, ſondern hielten ſich in ſehr bedeutender 
Entfernung voneinander. Nachdem ſie ſich einen 
bequemen, von allen Pflanzen freien Platz erwählt, 
entleerten ſie eine ziemlich beträchtliche Menge Harn, 
wodurch der Erdboden, wenn auch oberflächlich, doch 
einigermaßen erweicht wurde, und fingen nun an, 
mit dem Schwanz, deſſen Muskeln ſtraff angezogen 
waren, eine Oeffnung in die Erde zu bohren und 
zwar ſo, daß die Spitze des Schwanzes feſt gegen 
den Boden gedrückt wurde, während der obere Teil 
desſelben kreisförmige Bewegungen ausführte. Durch 
dieſes Bohren entſtand eine kegelförmige, oben weitere, 
unten engere Oeffnung, in welche die Schildkröten, 
um den Boden zu erweichen, noch mehrmals kleine 
Mengen von Harn fließen ließen. Nachdem dieſe 
Oeffnung ausgebohrt war und eine Tiefe erlangt 
hatte, welche faſt den ganzen Schwanz aufnahm, 
begannen ſie mit den Hinterfüßen das Loch weiter 
zu graben. Zu dieſem Zweck ſchaufelten ſie abwechſelnd 
bald mit dem rechten, bald mit dem linken Hinter⸗ 
fuß die Erde heraus, wobei ſie dieſelbe jedesmal an 
dem Rand der Grube nach Art eines Walles auf⸗ 
häuften. Bei dieſem Vorgange wirkten die Füße 
ganz wie Menſchenhände; die Schildkröten kratzten 
mit dem rechten Fuß von rechts nach links und mit 
dem linken Fuß von links nach rechts abwechſelnd, 
ſozuſagen, jedesmal eine Handvoll Erde aus, legten 
ſie ſorgfältig in einiger Entfernung vom Rande der 
Grube im Kreiſe nieder und arbeiteten ſo lange 
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fort, als die Füße noch Erde erreichen konnten. 
Der Körper war während dieſer ganzen Zeit faſt 
unbeweglich, der Kopf nur zum kleineren Teil 
aus dem Bruſt⸗ und Rückenſchild herausgetreten. 
Auf dieſe Weiſe brachte jede Schildkröte eine Höhle 
zuſtande, welche etwa 12 Zentimeter Durchmeſſer 
hatte, im Innern aber bedeutend weiter wurde und 
ſich daher eiförmig geſtaltete. Nach einigen ver⸗ 
geblichen Verſuchen, noch mehr Erde aus der 
Höhle herauszuholen, ſchien das Tier ſich überzeugt 
zu haben, daß das Neſt fertig ſei. Der ganze Vor⸗ 
gang hatte bis dahin wohl eine Stunde und darüber 
gedauert. 

Ohne ihre Stellung zu verändern, begann die 
Schildkröte unmittelbar darauf mit dem Eierlegen, 
welches ebenſo merkwürdig war wie der vorher⸗ 
gehende Akt. Es trat nämlich aus der Kloake ein Ei 
hervor, welches von der, man möchte ſagen, Hand⸗ 
fläche des Hinterfußes vorſichtig aufgefangen wurde, 
die es, indem der Fuß in die Höhle hinablangte, 
auf den Boden derſelben herabgleiten ließ. Hierauf 
zog ſich der eben in Tätigkeit geweſene Fuß zurück, 
und der andere fing auf dieſelbe Art ein zweites 
aus dem After heraustretendes Ei auf, es ebenſo wie 
das vorhergehende in der Höhle bergend; ſo ab⸗ 
wechſelnd nahm bald der eine, bald der andere Hinter⸗ 
fuß ein Ei ab, um es in das Neſt hinabzuführen. 
Die Schale der Eier war beim Hervortreten zum 
Teil noch weich, erhärtete aber raſch an der Luft. 
Ihre gewöhnliche Anzahl war 9, ſehr ſelten weniger; 
einmal nur hat Miram 11 von einer Schildkröte 
legen ſehen. Da die Eier ſehr ſchnell aufeinander 
folgten, oft ſchon nach einer Minute, ſeltener nach einer 
Pauſe von zwei bis drei Minuten, ſo dauerte das 
Eierlegen ungefähr eine viertel, ſelten eine halbe 
Stunde. 
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Nach dem Eierlegen ſchien das Tier ſich etwas zu 
erholen; ohne irgendeine Bewegung auszuführen, lag 
es da. Oft blieb der zuletzt in Tätigkeit geweſene 
Fuß erſchlafft in der Höhle hängen; der Schwanz, 
der während des Ausſcharrens der Grube und des 
Eierlegens ſeitwärts lag, hing zuletzt ebenſo ermattet 
herab. So mochte wohl eine halbe Stunde vergehen, 
bis die Schildkröte ihre letzte, wie es ſcheint, aber 
auch angeſtrengteſte Tätigkeit begann, welche darin 
beſtand, die Höhle zu verſchütten und dem Erdboden 
gleich zu machen. 

Zu dieſem Zweck zog ſie den Schwanz wieder 
an die Seite des Leibes, auch den Fuß wieder zu⸗ 
rück und an ſich; der andere faßte eine Handvoll 
Erde, brachte ſie vorſichtig in die Höhle hinab und 
ſtreute ſie ebenſo ſorgſam über die Eier aus. Hier⸗ 
auf wurde dasſelbe mit jenem Fuß ausgeführt und 
ſo abwechſelnd bald mit dem einen, bald mit dem 
andern, ſo lange die Erde des aufgeworfenen Walles 
ausreichte. Die letzten Hände voll Erde wurden 
jedoch nicht mit derſelben Vorſicht in die Grube ge⸗ 
bracht wie die früheren. Das Tier bemühte ſich 
im Gegenteil, die Erde mit dem äußeren Rande des 
Fußes feſter anzudrücken. War in ungefähr einer 
halben Stunde die von dem Wall genommene Erde 
verbraucht, ſo trat abermals eine Ruhepauſe von 
demſelben Zeitraum ein. Hierauf erhob ſich die Schild⸗ 
kröte, ſchob den Kopf zwiſchen den Schildern hervor 
und umkreiſte das Neſt, gleichſam um ſich zu über⸗ 
zeugen, wie ihr Werk gelungen. Und nunmehr be⸗ 
gann ſie, mit dem Hinterteil des Bruſtſchildes auf 
dem durch die aufgeworfene Erde entſtandenen Hügel 
zu ſtampfen. Dabei hob ſie den Hinterteil des Körpers 
in die Höhe und ließ ihn wieder mit einer ge⸗ 
wiſſen Wucht herabfallen. Dieſes Stampfen wurde 
in einem Kreiſe ausgeführt und war eine ſehr an⸗ 
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ſtrengende Arbeit; denn das Tier vollführte alle Be⸗ 
wegungen mit erſtaunlicher, von einer Schildkröte 
kaum zu erwartenden Schnelligkeit aus und beobach⸗ 
tete dabei eine außerordentliche Sorgfalt, wodurch 
es denn auch möglich wurde, alle Spuren zu ver⸗ 
wiſchen, welche auf das an dieſer Stelle errichtete 
Neſt hindeuten konnten. Dies gelang ſo vollſtändig, 
daß Miram am Morgen, wenn er ſich nicht durch 
ein Zeichen die Stelle gemerkt hätte, vergebens nach 
den Eiern geſucht haben würde. 

Die ſolcherart in eine Tiefe von ungefähr acht Zenti⸗ 
meter unter der Oberfläche der Erde gelegten Eier 
blieben daſelbſt bis zum April des nächſten Jahres 
liegen; dann erſt, gewöhnlich zwiſchen dem 15. und 
20. des Monats, ſchlüpften die Jungen aus. Dieſe 
haben eine Länge von 15 bis 20 Millimeter. Wenn 
ſie nicht mit noch anhängendem Dotterſack erſcheinen, 
bemerkt man wenigſtens meiſt in der Mitte des Bruſt⸗ 
ſchildes, zwiſchen den Bruſtplatten, die Spuren des 
Dotterſchlauches. 

Sie zu erziehen, gab ſich Miram viele Mühe; doch 
erreichte er es nie, eine länger als drei Monate am 
Leben zu erhalten. Marcgrave war glücklicher; ihm 
gelang es, mehrere neugeborene Pfuhlſchildkröten auf- 
zuziehen. Eine von ihnen hatte nach drei Jahren zwei 
Zentimeter an Länge und ein Gewicht von 16 Gramm 
erreicht. Während des Winters fraß ſie wenig und blieb 
meiſtens auf dem Boden des Waſſerkübels mit 
eingezogenem Hals unbeweglich ſitzen; an heiteren 
Tagen ging ſie ein wenig umher. Bei Eintritt des 
Frühlings begann ſie wieder zu freſſen, war auch 
im dritten Jahr ſchon imſtande, ganze Regenwürmer 
zu verſchlingen und kleine Fiſche zu töten. Im Juni 
fraß ſie am gierigſten, vom September an weniger 
und im November gar nicht mehr. Sie erreichte ein 
Alter von fünf Jahren. 
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Das Fleiſch der Teichſchildkröte iſt eßbar; der geringe 
Nutzen, den ſie dem Menſchen hierdurch und durch 
Verzehren der Schnecken und Regenwürmer bringt, 
hebt aber den von ihr durch Raub an nützlichen Fiſchen 
verübten Schaden nicht auf. 


Durch die zu Floſſen umgeſtalteten Beine, deren vor⸗ 
dere die hinteren an Länge bedeutend überragen, unter⸗ 
ſcheiden ſich die Meerſchildkröten von ihren 
Verwandten. Jeder ihrer Füße bildet eine lange breit⸗ 
gedrückte Floſſe, welche mit denen der Robben große 
Aehnlichkeit hat; die Zehen werden von einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Haut überzogen und dadurch unbeweglich, 
verlieren auch größtenteils die Nägel, da nur die beiden 
erſten Zehen jedes Fußes, und dieſe nicht immer, ſpitzige 
Klauen tragen. 


Alle zu dieſer Gruppe zählenden Schildkröten leben 
im Meere, zuweilen Hunderte von Seemeilen entfernt 
von der Küſte, ſchwimmen und tauchen vorzüglich und 
begeben ſich nur, um ihre Eier abzulegen, auf das 
Land. Inwiefern ſich die Lebensweiſe der einzelnen 
Arten unterſcheidet, iſt ſchwer zu ſagen, weil man aus⸗ 
führliche Beobachtungen über alle Seeſchildkröten 
eigentlich nur während ihrer Fortpflanzungszeit oder 
richtiger, während des Eierlegens angeſtellt hat, von 
ihrem Leben im Meer aber nicht viel mehr weiß, als 
bereits die Alten wußten. 


Die Suppenſchildkröte, ein ſehr großes Tier 
von mehr als zwei Meter Länge und über 500 Kilo⸗ 
gramm Gewicht, kennzeichnet ſich durch den vorn nicht 
hakig gekrümmten und vorgezogenen, ſondern abge⸗ 
ſtumpften, im übrigen aber ſcharfen, fein gezähnelten 
Kiefer, durch die neben⸗, nicht übereinander liegenden 
Platten ihres Rückenſchildes und ein einziges Schilder⸗ 
paar zwiſchen den Naſenlöchern und dem Stirnſchild. 
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Alle übrigen Merkmale ändern ſo vielfach ab, daß ſie 
zur Aufſtellung von etwa zehn verſchiedenen Arten 
Veranlaſſung gegeben haben. Die ebenſowenig beſtän⸗ 
dige Färbung der Oberſeite iſt in der Regel ein düſteres 
Bräunlichgrün, die der Unterſeite ein vielfach bläu⸗ 
lich und rötlich geädertes Schmutzigweiß. 

Mit Ausnahme des Mittelmeeres, in welchem ſie 
durch andere Seeſchildkröten vertreten wird, bewohnt 
die Suppenſchildkröte alle Meere des heißen und 
gemäßigten Gürtels, ſcheint hier auch überall häufig 
zu ſein. 

Die Suppenſchildkröten ſind, wie ihre ſämtlichen 
Verwandten, vollendete Meertiere. Sie halten ſich 
vorzugsweiſe in der Nähe der Küſte auf, finden ſich 
nicht allzuſelten vor oder in der Mündung größerer 
Flüſſe oder Ströme ein, werden aber doch oft auch 
ſehr weit von dieſer, manchmal mitten im Meere 
gefunden. Hier ſieht man ſie nahe der Oberfläche 
umherſchwimmen, zuweilen auch wohl, anſcheinend 
ſchlafend, auf ihr liegen, bei der geringften Störung 
aber ſofort, in der Tiefe verſchwinden. „Die Land⸗ 
ſchildkröten,“ meint Lacepede, „galten von jeher als 
Wahrzeichen der Langſamkeit; die Seeſchildkröten dürfen 
das Sinnbild der Vorſicht genannt werden.“ Nicht 
der erkannte Feind, ſondern der ungewohnte Gegen⸗ 
ſtand ſchreckt ſie. Dies bekundet immer noch etwas, 
aber herzlich wenig Verſtand, jedenfalls nicht mehr 
als andere Schildkröten auch betätigen. Ihre gei⸗ 
ſtigen Fähigkeiten ſind ebenſo gering wie ihre leib⸗ 
lichen erheblich. Man ſagt ihnen nach, daß ſie 
auf dem Lande mit ſo vielen Männern, als auf 
ihrem Rückenſchilde Fuß faſſen können, große mit 
14 Mann, fortzukriechen vermögen; ihre wahre Be⸗ 
weglichkeit entfalten fie aber doch nur im Waſſer. 
Sie erinnern, wenn ſie ſich hier tummeln, auf das 
allerlebhafteſte an fliegende große Raubvögel, z. B. 
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Adler; denn ſie ſchwimmen wundervoll, mit eben⸗ 
ſoviel Kraft als Schnelligkeit, mit ebenſo unwandel⸗ 
barer Ausdauer als Anmut; ſie ſchwimmen gleich 
ausgezeichnet in verſchiedener Tiefe und nehmen im 
Waſſer alle denkbaren Stellungen an, indem ſie bald 
mehr, bald weniger die wagerechte Lage verändern. 
Da, wo ſie häufig ſind, ſieht man manchmal förm⸗ 
liche Herden von ihnen, wie ſie überhaupt ſehr geſellig 
zu ſein ſcheinen. „Da ſie“, ſagt Lacepede, „an den 
Küſten, welche ſie beſuchen, ſtets hinlängliche Nah⸗ 
rung finden, ſo ſtreiten ſie miteinander niemals um 
das Futter, welches ſie im Ueberfluß haben; da 
ſie außerdem, wie alle Kriechtiere, Monate, ſelbſt 
Jahr und Tag faſten können, ſo herrſcht ein ewiger 
Friede unter ihnen. Sie ſuchen einander nicht, aber 
ſie finden ſich ohne Mühe zuſammen und bleiben 
ohne Zwang beieinander. Sie verſammeln ſich nicht 
in kriegeriſche Haufen, um ſich einer ſchwer zu er⸗ 
langenden Beute leichter zu bemächtigen, ſondern einer⸗ 
lei Trieb führt ſie an den nämlichen Ort, und einerlei 
Lebensart hält ihre Herden in Ordnung. An ihren 
Gewohnheiten halten ſie ebenſo feſt, wie ihr Schild 
hart iſt. Sie leiden mehr, als ſie handeln, und ihre, 
Begierden ſind nie ſehr heftig. Sie ſind vorſichtig, 
nicht aber mutig, verteidigen ſich ſelten tätig, ſon⸗ 
dern ſuchen jederzeit ſo viel und ſo raſch wie möglich 
in Sicherheit zu gelangen, ſtrengen auch alle Kräfte 
an, um dieſes Ziel zu erreichen.“ Ich glaube, daß 
man mit dieſer Schilderung einverſtanden ſein kann, mit 
anderen Worten, daß ſie im großen ganzen natur⸗ 
gemäß iſt. Geſelligkeit und Friedfertigkeit ſind hervor⸗ 
ragende Eigenſchaften vieler Schildkröten, der Seeſchild⸗ 
kröten aber ganz beſonders. 

Abweichend von der verwandten Karette, welche 
ein zünftiges Raubtier iſt, frißt die Suppenſchild⸗ 
kröte, wenigſtens zeitweilig, hauptſächlich Seepflanzen, 


Suppenſchildkröten 69 


insbeſondere Tange, und verrät ſich, da wo ſie 
häufig iſt, durch die von ihr abgebiſſenen Teile 
dieſer Pflanzen, welche auf der Oberfläche des Meeres 
umherſchwimmen. 

Zu gewiſſen Zeiten verlaſſen die weiblichen Suppen⸗ 
ſchildkröten das hohe Meer und ſteuern beſtimmten, 
altgewohnten Plätzen zu, um auf ihnen ihre Eier 
abzulegen. Sie erwählen hierzu ſandige Stellen des 
Strandes unbewohnter Inſeln oder vom menſchlichen 
Getriebe entfernte Küſtenſtrecken und ſuchen einen 
und denſelben Legeplatz, wenn nicht zeit ihres Lebens, 
ſo doch während eines gewiſſen Abſchnittes des⸗ 
ſelben immer wieder auf, auch wenn ſie Hunderte 
von Seemeilen durchwandern müßten. Die Männchen 
folgen, laut Dampier, ihren Weibchen auf dieſer 
Reiſe, gehen aber, wenn dieſe legen, nicht mit ihnen 
ans Land, ſondern bleiben, in der Nähe verweilend, 
im Meere zurück. Vorher hatten ſich beide Geſchlechter 
begattet, welches Geſchäft nach Catesbay mehr als vier⸗ 
zehn Tage in Anſpruch nehmen ſoll. In der Nähe des 
Strandes angekommen, wartet die Schildkröte ihre 
Zeit ab und begibt ſich dann abends mit großer 
Vorſicht ans Land. Schon am Tage ſieht man ſie, 
nach Beobachtung des Prinzen von Wied, unweit 
der Küſte umherſchwimmen, wobei ſie den dicken, 
runden Kopf allein über dem Waſſer zeigt, den 
Rückenpanzer aber eben nur an die Oberfläche des 
Waſſers bringt. Hierbei unterſucht ſie die ſelten be⸗ 
unruhigten Küſten auf das genaueſte. Audubon, der 
ſie von einem Verſteckplatz aus beobachtete, verſichert, 
daß ſie, ehe ſie ans Land ſteigt, noch beſondere 
Vorſichtsmaßregeln ergreift, namentlich einen pfeifen⸗ 
den Laut ausſtößt, der etwa verſteckte Feinde ver⸗ 
ſcheuchen ſoll. Das geringſte Geräuſch veranlaßt ſie, 
ſich augenblicklich in die Tiefe des Meeres zu ver⸗ 
ſenken und einen anderen Platz aufzuſuchen; ja, nach 
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St. Pieres Verſicherung ſoll ein Schiff, welches 
einige Stunden in der Nähe einer Brutinſel ankert, 
die vorſichtigen Geſchöpfe tagelang aus der Nähe 
des Eilandes vertreiben und ein Kanonenſchuß ſie 
ſo ängſtigen, daß ſie erſt nach Wochen wieder in 
der Nähe der Küſten erſcheinen. Bleibt alles ruhig 
und ſtill, ſo nähert ſich die Schildkröte endlich lang⸗ 
ſam dem Strande, kriecht auf das Trockene heraus 
und mit hocherhobenem Haupt bis in eine Ent⸗ 
fernung von 30 bis 40 Schritten jenſeits der Flut⸗ 
welle, ſchaut ſich hier nochmals um und beginnt 
nunmehr ihre Eier zu legen. Hierbei hat ſie der 
Prinz von Wied beobachtet und uns darüber nach⸗ 
ſtehendes mitgeteilt: „Unſere Gegenwart ſtörte ſie 
nicht bei ihrem Geſchäft; man konnte ſie berühren 
und ſogar aufheben (wozu aber vier Mann nötig 
waren); bei all den lauten Zeichen unſeres Erſtaunens 
und den Beratſchlagungen, was man wohl mit ihr 
anfangen ſollte, gab ſie kein anderes Zeichen von 
Unruhe als ein Blaſen, wie etwa die Gänſe tun, 
wenn man ſich ihrem Neſt nähert. Sie fuhr mit 
ihren floſſenartigen Hinterfüßen langſam in der ein⸗ 
mal begonnen Arbeit fort, indem ſie gerade unter 
ihrem After ein zylinderförmiges, etwa 25 Zentimeter 
breites Loch in den Sandboden aushöhlte, warf die 
herausgegrabene Erde äußerſt geſchickt und regelmäßig, 
ja, gewiſſermaßen im Takt zu beiden Seiten neben ſich 
hin und begann alsdann ſogleich ihre Eier zu legen. 
Einer unſerer beiden Soldaten legte ſich nun ſeiner 
ganzen Länge nach neben die Verſorgerin unſerer 
Küche auf die Erde nieder, griff in die Tiefe des 
Erdloches hinab und warf die Eier beſtändig her⸗ 
aus, ſowie die Schildkröte ſie legte. Auf dieſe Art 
ſammelten wir in einer Zeit von etwa zehn Minuten 
an hundert Eier. Man beratſchlagte nun, ob es zweck⸗ 
mäßig ſei, dieſes ſchöne Tier unſeren Sammlungen 
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einzuverleiben; allein das große Gewicht der Schild⸗ 
kröte, für welche man ein beſonderes Maultier einzig 
und allein hätte beſtimmen müſſen, und überdies 
die Schwierigkeit, die ungefüge Laſt aufzuladen, be⸗ 
ſtimmten uns, ihr das Leben zu ſchenken und mit 
ihrem Zoll an Eiern uns zu begnügen. Als wir nach 
einigen Stunden an den Strand zurückkehrten, fanden 
wir ſie nicht mehr vor. Sie hatte ihr Loch verdeckt, 
und ihre breite Spur im Sande zeigte, daß ſie ihrem 
Element wieder zugekrochen war.“ 

Das erſte Gelege ſcheint den Vorrat der befruch⸗ 
teten Eier eines Weibchens nicht zu erſchöpfen, dieſes 
vielmehr nach Ablauf geraumer Zeit wieder zu der⸗ 
ſelben Stelle zu kommen, um eine ähnliche Anzahl 
inzwiſchen gereifter Eier der mütterlich waltenden 
Erde zu übergeben, ſo daß ſich die geſamte Anzahl 
aller Eier eines erwachſenen Weibchens auf Zoo, 
vielleicht 400 belaufen mag. Aeltere und neuere 
Schriftſteller, welche Gelegenheit hatten, Suppen⸗ 
ſchildkröten an ihren Legeſtellen zu beobachten oder 
hier, an ihrer Wiege, Nachrichten über ſie einzuziehen, 
ſtimmen in der Angabe überein, daß die Tiere alljähr⸗ 
lich mehr als einmal, und zwar in Zwiſchenräumen 
von je vierzehn Tagen bis drei Wochen, auf den Brut⸗ 
ſtätten erſcheinen und jedesmal eine mehr oder weniger 
gleiche Anzahl von Eiern ablegen. Zurückkehren be⸗ 
ſtimmter Weibchen zu den Legeplätzen konnte mit 
Sicherheit feſtgeſtellt werden. Auf den Tortugas⸗ 
tüſeln, einem der bevorzugteſten Brutplätze Mittel⸗ 
amerikas, waren, laut Strobel, verſchiedene Suppen⸗ 
ſchildkröten gefangen und gezeichnet, ſodann nach Key 
Weſt gebracht und hier in einem Gehege ein⸗ 
geſchloſſen worden. Ein Sturm zerſtörte die Um⸗ 
hegung und befreite die Gefangenen. Wenige Tage 
ſpäter wurden ſie auf derſelben Stelle, alſo unter 
gleichen Umſtänden wie das erſtemal, gefangen. 
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Die Brutdauer ſoll ungefähr drei Wochen betragen, 
je nach der Wärme des Brutplatzes mehr oder weniger. 
Auf den Inſeln des Grünen Vorgebirges ſollen die 
jungen Schildkröten am 13. Tage nach dem Legen 
auskommen. Sie kriechen nun ſofort dem Meere zu, 
können aber nicht ſogleich untertauchen, und viele wer⸗ 
den den Möven, Reihern, Raubvögeln und Raubfiſchen 
zur Beute. Ihr Panzer iſt anfänglich mit einer weißen, 
durchſichtigen Haut überzogen, wird aber bald hart, 
dunkel und teilt ſich dann auch raſch in die einzelnen 
Platten. 

Während des Eierlegens ſind auch die außerdem 
ziemlich geſicherten Suppenſchildkröten arg gefährdet. 
Große Raubtiere und Menſchen bemächtigen ſich der 
wehrloſen Geſchöpfe. Nur an wenigen Orten jagt 
man auf die wertvollen Tiere in vernunftgemäßer 
Weiſe. An den Küſten Guayanas ſtellt man weit⸗ 
maſchige, durch Schwimmer in den oberen Waſſer⸗ 
ſchichten feſtgehaltene Netze, unterſucht dieſelben von 
Zeit zu Zeit und löſt die in den Maſchen verwickelten 
Seeſchildkröten aus; im Mittelmeer, insbeſondere in 
der Nähe der Zykladen, betreibt man die Jagd noch 
in ähnlicher Weiſe wie in alten Zeiten. Ein Boot, 
welches bei vollkommener Windſtille mit leiſem Ruder⸗ 
ſchlag langſam durchs blaue Waſſer des Zykladen⸗ 
meeres zieht, ſtößt, mehrere Seemeilen von der 
nächſten Inſel, oft genug auf eine ganz an der Ober⸗ 
fläche ſchlafend hingleitende Seeſchildkröte (in der Regel 
die dem Mittelmeere angehörige Kaguana), welche in 
der Ferne einem umgeſtürzten Kahn ähnelt. Kann 
man ſich ihr nahen, ehe ſie erwacht, ſo wird ſie von 
erfahrenen Fiſchern an einem Bein gepackt, durch 
haſtiges Umdrehen leicht auf den Rücken gelegt und iſt 
dann hilflos, obwohl ſich jene auch jetzt noch hüten, 
ſich einem Biß des Tieres auszuſetzen, denn ein 
ſolcher ſchneidet zwei Zentimeter ſtarke Stäbe glatt 
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entzwei. In der Regel freilich iſt das Gehör der 
Schildkröte feiner als ihr Schlaf tief, und wenn ſie 
rechtzeitig erwacht, ſinkt ſie vor den Augen der ge⸗ 
täuſchten Feinde langſam, faſt ohne Bewegung in 
die blaue Tiefe hinab, „in welcher ſie nach zehn 
Minuten, zuletzt wie ein grünverlöſchender Stern, dem 
Auge des Menſchen ſichtbar iſt.“ 

Die menſchenleeren, wilden Küſten Braſiliens, welche 
von den Schildkröten zum Legen benutzt werden, 
werden nur ſelten von Reiſenden betreten, in der 
Legezeit aber von allen in der Nachbarſchaft wohnen⸗ 
den Indianern beſucht. „Dieſe Indianer“, ſagt der 
Prinz von Wied, „ſind die grauſamſten Feinde der 
Schildkröten; fie finden täglich mehrerk Tiere dieſer 
Art, welche im Begriff ſind, ihre Eier zu legen, und 
töten ſie ſogleich, da die ſchweren, langſamen Ge⸗ 
ſchöpfe auf dem Lande ebenſo unbeholfen wie im Waſſer 
geſchickt im Schwimmen ſind. Ueberall geben daher 
die traurigen, öden, nichts als Sand und nach dem 
Lande hin nichts als finſtere Urwälder zeigenden 
Küſten, welche von den tobenden Wogen des Welt⸗ 
meeres beſpült werden, ein Bild der Zerſtörung und 
der Vergänglichkeit alles Lebens; denn die Knochen⸗ 
ſchädel, Panzer, ja, ganze Gerippe dieſer, gerade in 
der Zeit ihrer Vermehrung aufgeriebenen Tiere liegen 
überall in Menge umher, nachdem ſie von den Raben⸗ 
geiern des letzten Reſtes von Fleiſch beraubt wor⸗ 
den find. Die Indianer töten die Meerſchildkröten 
des Oeles wegen, welches in ihrem Fleiſch ent⸗ 
halten iſt, kochen dasſelbe und ſammeln die zahl⸗ 
reichen Eier, welche in dem Sand oder noch in 
dem Leibe des Tieres enthalten ſind, in großen 
Körben, um ſie zu Hauſe zu verzehren. In dieſer 
Zeit der Schildfröteneier begegnet man den mit 
den genannten Schätzen beladenen Familien der In⸗ 
dianer oft an dieſer Küſte; auch erbauen ſie ſich 
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wohl Hütten von Palmenblättern, um ſich mehrere 
Tage und Wochen am Strande niederzulaſſen und 
täglich das Geſchäft des Einſammelns zu betreiben.“ 
In ähnlicher Weiſe wird den nutzbringenden Tieren 
allerorten, an allen Küſten, welche ſie zum Eier⸗ 
legen beſuchen, nachgeſtellt. Und dennoch würde 
die ſehr bedeutende Vermehrung der Suppenſchild— 
kröten die durch Wegfangen der alten Weibchen 
verurſachten Verluſte ausgleichen, wollte man ſich 
mit den Weibchen ſelbſt begnügen und nicht auch 
die Brutſtätten plündern, Tauſende und Hundert⸗ 
tauſende von Eiern rauben. Durch den rückſichts⸗ 
loſen Eierraub erwächſt dem Beſtande der Art die 
größte Gefahr; hieran aber denkt der rohe, ſelbſt⸗ 
ſüchtige Schildkrötenjäger nicht. Wenn die Zeit des 
Eierlegens der Tiere naht, rottet ſich allerlei Ge⸗ 
ſindel zuſammen, um möglichft reiche und lohnende 
Beute zu gewinnen. Die Jäger nahen ſich in kleinen 
Booten vorſichtig dem Strande der unbewohnten 
Inſeln oder vom Lande her den Legeplätzen an 
bewohnten Küſten, verbergen ſich in der Nähe, ver⸗ 
halten ſich ſtill und warten, bis die ängſtlichen 
Tiere an das Land gekrochen ſind und ſich hinläng⸗ 
lich weit vom Waſſer entfernt haben. Erheben ſich 
die Jäger zu früh, ſo eilen die Schildkröten ſofort 
dem Meere zu, und da, wo der Strand einiger⸗ 
maßen abſchüſſig iſt, gelingt es ihnen oft, ſich zu 
retten, indem ſie ſich ſchnell herumdrehen und dann 
über den Sand hinabgleiten laſſen; kommen jene 
rechtzeitig zur Stelle, ſo ſichern ſie ſich ihre Beute 
dadurch, daß ſie dieſelbe umwenden, das heißt auf 
den Rücken wälzen. Keine Schildkröte iſt imſtande, 
ſich aus dieſer Lage zu befreien, obgleich ſie, um dies 
zu ermöglichen, wütend mit den Floſſen um ſich und 
auf ihren Panzer ſchlägt, ſich mit der Zeit auch 
derartig quält, daß ihre Augen mit Blut unter⸗ 
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laufen und weit aus dem Kopfe heraustreten. Nicht 
allzu ſelten geſchieht es, daß die Fänger grauſam 
genug ſind, mehr Schildkröten umzuwenden, als ſie 
gebrauchen können, einzelne von ihnen in der hilf⸗ 
loſen Lage liegen und elendiglich verſchmachten laſſen. 
Sehr große und ſchwere werden vermittels Hebe⸗ 
bäume umgewälzt, viele mit Hilfe von Netzen ge⸗ 
fangen, andere mit dem Wurfſpeer erbeutet Audubon 
lernte einen Schildkrötenfänger kennen, der im Laufe 
eines Jahres nicht weniger als 800 Stück „ger 
ſichert“ hatte; eine den Fortbeſtand der Art ge⸗ 
fährdende Anzahl, da es ſich faſt ausſchließlich um 
fortpflanzungsfähige Weibchen handelt. Man jagt 
immer während der Nacht und ſchreitet am nächſten 
Morgen zum Einſammeln der Gefangenen, welche 
nun zunächſt entweder in eigens für ſie bereitete 
Behälter oder auf die Schiffe gebracht und von hier 
aus verſandt werden. In den Zwingern, welche ſelbſt⸗ 
verſtändlich mit Seewaſſer angefüllte Becken ſind, 
ſieht man ſie langſam umherſchwimmen und oft ihrer 
drei oder vier ſich übereinanderlagern. Auf trockenem 
Boden freigelaſſen, kriechen ſie lebhaft umher und geben 
ihre Unbehaglichkeit von Zeit zu Zeit durch Schnauben 
zu erkennen. An das Freflen gehen die Gefangenen 
ſelten, magern deshalb bald ab und verlieren an 
Wert. In den europäiſchen Seeſtädten hält man ſie 
in großen Kübeln, welche alle zwei bis drei Tage 
einmal mit Waſſer angefüllt werden, ſchlachtet 
ſie dann, indem man ihnen den Kopf abhackt, 
und hängt ſie nun einen oder zwei Tage lang ſo 
auf, daß alles Blut ablaufen kann. Erſt dann hält 
man das Fleiſch für geeignet zur Bereitung jener 
köſtlichen Suppen. 

In Indien und insbeſondere auf Ceylon macht 
man weniger Umſtände mit den für die Küche be⸗ 
ſtimmten Schildkröten. Ein äußerſt widerwaͤrtiger 
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Anblick bietet ſich, laut Tennent, auf den Märkten 
von Ceylon dem Beſucher dar. Man ſieht hier die 
gefangenen Schildkröten in unglaublicher Weiſe quä⸗ 
len. Wahrſcheinlich wünſchen die Käufer das Fleiſch 
ſo friſch wie möglich zu erhalten oder wollen ſich 
die Verkäufer nicht beſondere Mühe mit dem Schlach⸗ 
ten geben; man trennt einfach den Bruſtpanzer 
des lebenden Tieres ab und ſchneidet dem Kauf⸗ 
luſtigen das von ihm gewünſchte Fleiſchſtück aus 
dem Leibe heraus. Bei der bekannten Lebenszähigkeit 
der Schildkröten ſieht dann der entſetzte Europäer 
wie das geſchundene Tier die Augen verdreht, das 
Maul langſam öffnet und ſchließt, wie das Herz, 
welches gewöhnlich zuletzt gefordert wird, pulſiert, 
wie das Leben ſich noch in all den Tieren regt, welche 
noch keine Liebhaber fanden. 

Die zweite Art, die Karettſchildkröte, ſteht 
an Größe merklich hinter der Suppenſchildkröte zu⸗ 
rück, dieſer aber im Bau und Geſtalt ſehr nahe, 
unterſcheidet ſich von der Verwandten jedoch in allen 
Altersſtufen durch den mehr oder minder ſtark hakigen 
Oberkiefer, die Beſchilderung des Kopfes, welche 
zwiſchen den Naſenlöchern und dem Stirnſchild zwei 
aufeinanderfolgende Schilderpaare zeigt, ſowie endlich 
durch die ſtets mehr oder minder deutlich nach Art 
der Dachziegel, alſo zum Teil übereinander liegen⸗ 
den Platten des Rückenſchildes, auf deren mittlerer 
oder Wirbelreihe meiſt auch ein Längskiel hervor⸗ 
tritt. Alle Platten des Rückenſchildes ſind auf düſter 
grünlich⸗ bis ſchwarzbraunem Grund flammig ge⸗ 
zeichnet, indem von einer Stelle, in der Regel vom 
hinteren Winkel des einzelnen Schildes aus, lichtere 
durchſichtige, roſarötlich, rotbraun, ledergelb und 
ähnlich gefärbte Streifen auslaufen, welche ſich 
unter Umſtänden ſo verbreitern können, daß die ur⸗ 
ſprünglich dunkle Färbung der Schilder als Zeich⸗ 
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nung erſcheint; die Platten des Bruſtſchildes ſind 
auf gelblichweißem Grunde teilweiſe ſchwarz gefleckt 
oder geflammt, Kopf, Hals und Glieder oben und 
unter dem Grunde des Rücken⸗ oder Bruſtſchildes 
gleich, unten aber gegen den Rand oder das Ende, 
der Floſſen hin dunkel gefärbt, nicht aber auch ge⸗ 
zeichnet oder geflammt. Dumeril und Bibron geben 
die Geſamtlänge der Karettſchildkröte zu 1,9, die des 
Schildes zu 1,45 Meter an; Günther dagegen ſagt, 
daß ſie, mindeſtens im Indiſchen Meere, niemals die 
Größe anderer Seeſchildkröten erreiche, und daß Panzer 
von 60 Zentimeter Länge als außerordentlich große 
angeſehen würden. 

Wie es ſcheint, fällt das Verbreitungsgebiet der 
Karette ſo ziemlich mit dem der Suppenſchildkröte 
zuſammen. Auch ſie bewohnt die zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſe liegenden Meere beider Halbkugeln und tritt 
namentlich im Karaibiſchen Meeree und in der Sulu⸗ 
ſee häufig auf. 

In ihrem Auftreten und Gebaren, ihrer Lebens⸗ 
weiſe, ihren Sitten und Gewohnheiten, ſtimmt, ſo⸗ 
viel uns bekannt, die Karette mit der Suppenſchild⸗ 
kröte überein. Sie iſt aber ein Raubtier in des Wor⸗ 
tes vollſter Bedeutung, verſchmäht Pflanzennahrung 
wahrſcheinlich gänzlich, hält ſich wohl ausſchließ⸗ 
lich an tieriſche Stoffe und ſoll ſich ſelbſt großer 
Tiere zu bemächtigen wiſſen. Laut Catesby erzäh⸗ 
len die amerikaniſchen Fiſcher, daß man oft große, 
von ihr halb zerbiſſene Muſcheln finde. Neben Weich⸗ 
tieren bilden wahrſcheinlich Fiſche den Hauptteil der 
Nahrung unſeres Tieres, deſſen Schwimmfertigkeit 
auch den Fang gewandterer Arten glaublich erſchei⸗ 
nen läßt. 

Die Fortpflanzung entſpricht wohl in jeder Be⸗ 
ziehung der aller Seeſchildkröten. Ihre Eier werden 
ebenfalls im Sande der Küſte, und zwar in denſelben 
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Monaten wie die der Suppenſchildkröte abgelegt, und 


gleich der letzteren kehren die Karetten immer wieder 


zu den Stellen zurück, an denen ſie geboren wurden. 


Im Jahre 1826 wurde, laut Tennent, eine Karette in 


der Nähe von Hambangtotte . welche in 


einer ihrer Floſſen einen Ring trug, den ihr dreißig 


Jahre früher ein holländiſcher Offizier ra an ders 
ſelben Stelle beim Eierlegen eingeheftet hatte. 
Dieſe treue, um nicht zu ſagen barmickige An⸗ 


hänglichkeit der Tiere an den Ort ihrer Geburt hat 


die beklagenswerte Folge, daß ſie in erſichtlicher Weiſe 


abnehmen. Denn auch ihnen ſtellt der Menſch mit 


der nur ihm eigenen Unerbittlichkeit und Rückſichts⸗ 
loſigkeit nach. Ihr Fleiſch wird zwar nur von den 
Eingeborenen der von ihr beſuchten Gelände, nicht 


aber von Europäern gegeſſen, weil es Durchfall 


und Erbrechen verurſacht, oder Beulen und Ge⸗ 
ſchwüre hervorruft, dagegen nach Anſicht der India⸗ 


ner und Amerikaner auch wieder vor anderen Krank⸗ 
heiten bewahren ſoll; allein man fängt auch die 
Karetten weder des Fleiſches, noch der Eier, ſondern 


des Patts oder Krots wegen, von dem eine ausge⸗ 


wachſene 2 bis 8 Kilo liefern kann. Auch bei Gewin⸗ 


nung dieſes koſtbaren Handelsgegenſtandes werden 


abſcheuliche Grauſamkeiten verübt. Das Patt löſt 
ſich nur, wenn es bedeutend erwärmt wurde, leicht 


von dem Rückenpanzer ab; die beklagenswerte Karette 
wird alſo über einem Feuer aufgehängt und ſo lange 
geröſtet, bis jene Wirkung erzielt wurde. Die Chi⸗ 
5 — welche einſahen, daß das Krot durch trockene 
Wärme leicht verdorben werden kann, bedienen ſich 
gegenwärtig des kochenden Waſſers zu dem gleichen 
Zweck. Nach überſtandener Qual gibt man die 
Karette wieder frei und läßt ſie dem Meere zu⸗ 
laufen, da man glaubt, daß ſich das Patt wieder er⸗ 
zeuge. Möglich iſt es wohl, daß eine derart ge⸗ 
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ſchundene Karette noch fortlebt; ſchwerlich aber wird 
ſie mehr als einmal gemartert werden; denn ſo um⸗ 
faſſend dürfte die Erſatzfähigkeit des Tieres denn 
doch nicht ſein, daß ihr Schild ſich mit neuen Platten 
decken follte, 

Das Patt übertrifft nicht nur hinſichtlich ſeiner 
Schönheit und Güte jede andere Hornmaſſe, ſondern 
läßt ſich auch leicht zuſammenſchweißen. Es ge⸗ 
nügt, die einzelnen Tafeln, welche ungleich dick und 
ſpröde ſind, in ſiedend heißes Waſſer zu tauchen 
und ſie dann zwiſchen Holz⸗ oder Metallplatten zu 
preſſen. Bei hinveichendem Druck kleben fie fo feſt 
aneinander, daß man die einzelnen Teile nicht mehr 
unterſcheiden kann, behalten auch jede ihnen im er⸗ 
weichten Zuſtande beigebrachte Form, nachdem ſie 
langſam erhärtet ſind, vollkommen bei und eignen 
ſich ſomit vortrefflich zu Doſen und dergleichen. Selbſt 
die Abſchabſel werden noch benutzt, da man mit 
ihnen die Vertiefungen zwiſchen den einzelnen Tafeln 
ausfüllt, und ſie wieder in heißem Waſſer ſo lange 
preßt, bis ſie ſich mit jenen innig verbunden haben. 
Das des Patts entkleidete Rückenſchild wird eben⸗ 
falls hier und da verwendet, ſo, laut Klunzinger, 
von den arabiſchen Schiffern zum Ausputz ihrer Bar⸗ 
ken; das aus dem Fett geſchmolzene Schildkrötenöl 
endlich gilt ſogar in den Augen einzelner Europäer 
als wahres Wundermittel. 

Karettſchildkröten gelangen ebenſo oft als Suppen⸗ 
ſchildkröten lebend auf unſeren Markt, können daher 
ohne erhebliche Koſten erworben werden und dauern 
bei geeigneter Pflege recht gut in Gefangenſchaft aus. 
Klunzinger hielt, wie er mir brieflich mitteilt, während 
ſeines Aufenthaltes am Roten Meer wiederholt junge 
Karetten in einem mit der See in Verbindung 
ſtehenden Brunnen, in welchem ſie ſich von Muſcheln 
zu ernähren ſchienen, fand jedoch, daß die Tiere ſtets 
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eingingen, wenn im Frühjahr das Waſſer beſagten 
Brunnens ſich zu erwärmen begann. Dieſe Mit⸗ 
teilung iſt auffallend, weil andererſeits beobachtet 
wurde, daß auch Seeſchildkröten mäßig erwärmtes 
Waſſer verlangen, wenn ſie ſich munter zeigen, über⸗ 
haupt gedeihen ſollen. Sie bedürfen unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden nicht einmal unbedingt Seewaſſer. Fiſcher 
hat junge Seeſchildkröten mit beſtem Erfolge ſelbſt 
in ſüßem Waſſer gehalten und mit Waſſeraſſeln und 
Flohkrebſen mühelos ernährt. Ich habe mehrere von 
ihnen gepflegt und ſie ſehr lieb gewonnen. Anfäng⸗ 
lich erſchienen ſie mir allerdings langweilig. Des 
Waſſers entwöhnt, bemühten ſie ſich längere Zeit, 
bevor es ihnen gelang, in- die Tiefe des ihnen ges 
botenen Beckens hinabzuſteigen, und lagen, wenn ſie 
endlich in ihrem Element wieder heimiſch geworden 
waren, tagelang auf einer und derſelben Stelle; dies 
aber änderte ſich, wenn ſie zu Kräften gekommen 
waren. Von der Biſſigkeit, welche man gefangenen 
Alten ihrer Art nachſagt, habe ich bei meinen jungen 
Pfleglingen auch dann nichts bemerkt, wenn ſie durch 
reichliche Fütterung bereits wieder erſtarkt waren. Sie 
verurſachen, wenn man ſie nicht in ein zu kaltes, 
das heißt unter 10 Grad Réaumur anzeigendes 
Waſſer ſetzt, wenig Umſtände, nehmen bald Nahrung 
zu ſich, dieſelbe dem Pfleger auch wohl aus der Hand 
oder Zange, greifen, trotzdem ſie Fiſchfleiſch begieriger 
als jedes andere Futter verzehren, die in demſelben 
Becken umherſchwimmenden Fiſche nicht an und ent⸗ 
zücken jeden Beſchauer mit ihren wundervollen Be⸗ 
wegungen. Der von mir oben angewandte Vergleich 
mit fliegenden Raubvögeln drängt ſich jedem auf, der 
ſie ſchwimmen ſieht. Langſam, aber ſtetig bewegen 
ſie ihre Floſſen, und ruhig und gleichmäßig gleitet der 
Leib in jeder Richtung durch die Schichten des Waſſers. 
Kein einziges mir bekanntes Mitglied anderer Familien 
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ſchwimmt wie ſie, wie die Schildkröten überhaupt. 
Niemals nimmt man Heftigkeit an ihnen wahr; ſchein⸗ 
bar ſpielend teilen fie die Flüſſigkeit um ſich her, 
und dennoch legen ſie in derſelben Zeit wie eine kleine 
heftig arbeitende Waſſerſchildkröte die gleiche Strecke 
zurück. Ihr Schwimmen iſt ein Schweben im Waſſer. 


B 21.22 6 


Krokodile 


Es hat auf der Erde eine Zeit gegeben, in welcher 
die Kriechtüre das große Wort führen. Wahre 
Ungeheuer lebten vorzugsweiſe in den Meeren und 
ſpäter in den Sümpfen und Flüſſen; fie find unter 
gegangen und vernichtet worden bis auf wenige, von 
denen wir die verſteinerten Knochen gefunden haben. 
Jene Ungeheuer vereinigten die verſchiedenſten Ge⸗ 
ſtalten in ſich, Merkmale von Walfiſch und Vogel, 
Krokodil und Schlange, und erſcheinen uns deshalb 
heutigentags und trotz der ſcharfſinnigſten Folge⸗ 
rungen, welche man gewagt hat, als rätſelhafte 
Geſchöpfe. 

Von dieſen vorweltlichen Rieſen ſind noch einige 
Verwandte, die Krokodile, auf unſere Zeit gekommen. 
In ihrer allgemeinen Geſtalt den Eidechſen ähnlich, 
weichen dieſe Kriechtiere doch ſehr weſentlich durch 
verſchiedene gewichtige Merkmale von ihnen ab. 
Sie übertreffen, wenn auch nicht an Schwere 
oder Gewicht, ſo doch an Größe alle übrigen Klaſſen⸗ 
verwandten, alſo auch die Eidechſen. Dieſe Eigenſchaften 
ſind es jedoch nicht, welche die weitgehendſte Trennung 
beider fordern; viel bedeutſamere Kennzeichen der 
Krokodile liegen in ihrem inneren Bau, insbeſondere 
in der Bezahnung, der Bildung der Zunge und der 
Beſchaffenheit ihrer Geſchlechtswerkzeuge. 

Der Rumpf der Krokodile iſt geſtreckt und viel 
breiter als hoch, der Kopf flach und niedrig, der 
Schnauzenteil ſehr verlängert, die Schnauzenſpalte 
entſprechend dem lippenloſen Kiefer nicht gerade, 
ſondern winkelig gebrochen, der Hals ungemein kurz, 
der Schwanz länger als der Körper und ſeitlich 
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ſtark zuſammengedrückt, ein gewaltiges Ruder bildend; 
die niedrigen Beine haben ſehr entwickelte Füße, dieſe 
an den Vorderfüßen fünf, bis zur Wurzel geſpal⸗ 
tene, an den hinteren vier Zehen, welche durch ganze 
oder halbe Schwimmhäute verbunden werden und 
deren drei erſte deutliche Krallennägel tragen. Die 
kleinen Augen, welche durch drei Lider geſchützt 
werden, liegen ziemlich tief in den Höhlen, ſind 
etwas nach oben gerichtet und haben einen länglichen 
Stern. Die Ohröffnungen können durch eine klappen⸗ 
artige Hautfalte, die Naſenlöcher, welche an der Spitze 
des Oberkiefers nahe beieinander liegen und halb⸗ 
mondförmig geſtaltet ſind, durch Auseinanderdrücken 
ihrer wulſtigen Ränder geſchloſſen werden. Die After⸗ 
öffnung bildet eine Längsſpalte. Mehr oder weniger 
viereckige, harte und dicke Schuppen und Schil⸗ 
der decken den Ober⸗ und Unterteil des Leibes 
und Schwanzes. Die des Rückens zeichnen ſich aus 
durch eine vorſpringende Längsleiſte oder einen Kiel, 
die des Schwanzes bilden zwei ſägenförmige gezahnte 
Reihen, welche ſich weiter nach hinten zu einer ein⸗ 
zigen verbinden; die an den Seiten des Leibes runden 
ſich. Auf dem weichen Hautſtück hinter dem Kopf liegen 
die getrennten, in eine oder zwei Reihen geordneten 
kleinen Nackenſchilder; den oberen Teil des Halſes 
nehmen die Halsſchilder ein. 

Ueber den inneren Bau der Krokodile ſind wir 
durch eingehende Unterſuchungen genügend unterrichtet 
worden. Der Kopf iſt ſehr abgeflacht oder ge⸗ 
drückt, verlängert, hinten breit oder in die Quere 
gezogen, vorn allmählich verſchmälert, der Antlitz⸗ 
teil ſo weit vorgezogen, daß der eigentliche Schädel 
kaum den fünften Teil der Kopflänge beträgt. Die 
Zähne find in Höhlen eingekeilt, kegelförmig zuge⸗ 
ſpitzt und kaum merklich nach hinten gekrümmt, im 
allgemeinen unter ſich ſehr ähnlich, nur durch die 
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Länge verſchieden. Ihre kegelförmige Krone hat vorn 
und hinten einen ſcharfen Rand; die Wurzel iſt 
ſtets einfach und faſt bis zur Krone hohl, da jeder 
einzelne einen Erſatzzahn in ſich trägt, welcher ent⸗ 
weder nachwächſt, wenn der ältere abbricht, viel⸗ 
leicht auch dieſen zu einer beſtimmten Zeit verdrängt. 
Die des Unterkiefers paſſen in die Lücken derer des 
Oberkiefers; die beiden vorderen Zähne des Unter⸗ 
kiefers treten in Gruben oder Ausſchnitte des Ober⸗ 
kiefers ein. Gewöhnlich ſind der erſte und der vierte 
Zahn des Unterkiefers und der dritte des Oberkiefers 
die längſten und ſtärkſten. Je nach den Arten ändert 
die Anzahl der Zähne erheblich ab. 


Die Krokodile verbreiten ſich über alle Erdteile, 
mit Ausnahme Europas; denn ihr Wohngebiet be⸗ 
ſchränkt ſich auf den heißen Gürtel und die an⸗ 
grenzenden Teile unſeres Erdballes. Am weiteſten 
nach Norden dringen ſie in Aſien und Amerika, 
am weiteſten nach Süden in Amerika und Afrika 
vor. 


Alle Krokodile bewohnen das Waſſer, am zahl⸗ 
reichſten ruhig fließende Ströme, Flüſſe und Bäche, 
kaum weniger häufig Landſeen, gleichviel, ob dieſe 
ſüß oder ſalzig ſind, ebenſo waſſerreiche Brüche und 
Sümpfe, unter Umſtänden ſelbſt die Küſtengewäſſer 
des Meeres. Das Land betreten ſie nur, um mit aller 
Bequemlichkeit, von der ſie belebenden Sonne durch⸗ 
glüht, zu ſchlafen, um auf ihm ihre Eier abzulegen 
und endlich, um von einem verſiegenden Gewäſſer 
einem anderen, noch nicht vertrockneten Becken oder 
Fluſſe zuzuwandern. Wird ihnen der Weg zu lang, 
oder zu unbequem, ſo vergraben ſie ſich einfach in 
den Schlamm und verweilen in ihm, winterſchla⸗ 
fend, bis neue Waſſerfülle ſie wiederum zum Leben 
wachruft. 
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Wo Krokodile vorkommen, treten ſie regelmäßig 
in Menge auf, und alte und junge leben in erträg⸗ 
lichem Frieden miteinander, ſo wenig auch ein kleines, 
unbehilfliches Junge vor der Raubgier eines alten 
ſeiner eigenen Art geſichert ſein mag. Wirbeltiere 
aller Art, vom Menſchen bis zum Fiſch herab, nicht 
minder auch verſchiedene wirbelloſe, insbeſondere 
Krebs⸗, Weich⸗ und Kerbtiere werden den räuberi⸗ 
ſchen Tieren zur Beute, und nur ſolche, deren Größe 
oder Stärke die der zwar ſehr frechen, aber auch ſehr 
feigen Geſchöpfe erheblich überbietet, haben von ihnen 
nichts zu befürchten. Sie bedürfen viel Nahrung, 
verſchlingen erhebliche Maſſen derſelben mit einem⸗ 
mal, zwecks beſſerer Verdauung, vielleicht auch als 
Ballaſt, nebenbei ſelbſt gewichtige Steine, können 
aber auch monatelang faſten, und erſcheinen daher 
gefräßiger als ſie tatſächlich ſind. 

Sämtliche Krokodile pflanzen ſich durch Eier fort. 
Dieſe haben annähernd die Größe und Geſtalt der 
Gänſeeier und find mit einer zwar verkalkten, aber 
doch noch ſchmiegſamen Schale umkleidet. Das Weib⸗ 
chen legt zwiſchen 20 und 100 von ihnen in eine 
einfache, in den Sand geſcharrte Grube oder ein aus 
zuſammengeſcharrten Blättern gebildetes Neſt und 
ſoll, wenn auch nicht immer, ſo doch zuweilen, den 
der mütterlichen Erde anvertrauten Schatz bewachen. 
Nach geraumer Zeit entſchlüpfen die von der Sonne 
beziehungsweiſe durch die Wärme gärender Pflan⸗ 
zenſtoffe gezeitigten Jungen und eilen nunmehr ſo⸗ 
fort dem Waſſer zu. Im Anfang ihres Lebens wach⸗ 
ſen ſie raſch, nehmen, bei reichlicher Nahrung, ſelbſt 
in Gefangenſchaft, alljährlich um mindeſtens 30 em 
an Länge zu und ſind in einem Alter von 6 bis 8 
Jahren bereits fortpflanzungsfähig. Von dieſer Zeit 
ab ſcheint ihr Wachstum langſamer zu verlaufen; da⸗ 
für erreicht es aber auch wahrſcheinlich erſt mit 


. y Y r 


86 Brehm. Kriechtiere. 


dem Tode ſein Ende. Wie hoch ſie ihre Jahre bringen, 
weiß man nicht; daß ſie mehrere Menſchenalter durch⸗ 
leben, iſt zweifellos. 

Das bedrohliche und den Menſchen ſtets beein⸗ 
trächtigende Auftreten der Krokodile, ihre rückſichts⸗ 
loſe Raubſucht, der empfindliche Schaden, den ſie 
verurſachen, ruft den Herrn der Erde überall, wo 
nicht blinder Glaube ſie heilig ſpricht, gegen ſie in 
die Schranken, rechtfertigt ihre unnachſichtliche Ver⸗ 
folgung und gibt ſie allmählich gänzlicher Vernich⸗ 
tung preis. Von Jugend an gepflegt und ent⸗ 
ſprechend abgewartet, laſſen ſie ſich bis zu einem 
gewiſſen Grad zähmen, gewöhnen ſich an den Fütterer 
und ſeinen Lockruf oder ein gegebenes Zeichen, öffnen 
den Rachen, um Futter zu empfangen oder nehmen 
ſolches aus der nährenden Hand, von einem vor⸗ 
gehaltenen Stäbchen, entgegen, bekunden überhaupt 
mehr Verſtand als irgendein anderes Mitglied ihrer 
Klaſſe. 

Rüſſelkrokodile oder Gaviale nennt man 
die Arten, deren Zwiſchenkiefer vorn zwei Ausſchnitte 
zur Aufnahme der beiden vorderſten Zähne, und deren 
Oberkiefer jederſeits einen Ausſchnitt zur Aufnahme 
des vierten Zahnes beſitzen. Die Anzahl der Zähne 
ſchwankt, je nach den Arten, zwiſchen 20 und 28 oder 
29 in jedem Ober⸗ und 18 oder 19 und 25 oder 26 
in jedem Unterkiefer. 

Die bekannteſte Art iſt der Gangesgavial, 
für die Bewohner Malabas ein heiliges, Wiſchnu, 
dem Schöpfer und Beherrſcher des Waſſers, ge⸗ 
weihtes Tier, welches im Ganges, Brahmaputra 
und anderen Zus und Nebenflüſſen des heiligen Stro⸗ 
mes gefunden wird, nach Day aber auch im Indus 
und Tſchumma vorkommt. Der vor den Augen ein⸗ 
geſchnürte Kopf, die lange, ſchmale, flachgedrückte, 
an der Spitze ſtark erweiterte Schnauze, die ver⸗ 
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hältnismäßig kurzen, den Zwiſchenkiefer bei weitem 
nicht erreichenden Naſenbeine, die große Anzahl von 
Zähnen in jedem der beiden Kiefer, die Nackenbe⸗ 
ſchilderung, die im Verhältnis kleinen Augenhöhlen, 
ſowie endlich die ſchwach entwickelten Beine unter⸗ 
ſcheiden den Gangesgavial in jeder Altersſtufe von 
ſeinen nächſten Verwandten. Im Oberkiefer der über 
alles gewohnte Maß verlängerten Schnauze, welche 
Edwards, der erſte Beſchreiber des Tieres, treffend 
mit dem Schnabel eines Sägers vergleicht, ſtehen 
jederſeits 27 bis 29, im Unterkiefer 25 oder 26 ſchlanke, 
leicht gebogene Zähne, ſo daß das Gebiß aus der 
außerordentlichen Anzahl von 104 bis 110 ziemlich 
gleichmäßig und wohlentwickelten Zähnen beſteht; 
die ſtärkſten unter ihnen ſind die beiden vorderen 
Seitenzähne des Oberkiefers und das erſte, zweite 
und vierte Paar des Unterkiefers. Unmittelbar hinter 
dem Kopf liegen 4, höchſtens 6 kleine Schilder 
in einer Querreihe; ein anderes Paar ſolcher Schil⸗ 
der nimmt den Raum zwiſchen ihnen und den vor⸗ 
deren Rückenſchildern ein. Dieſe beginnen in der Mitte 
der Halslänge und bilden bis zur Schwanzwurzel 
22 Querreihen. Auf dem Schwanz ſtehen 19 Paare 
gekielte und 19 einfache kammartig erhobene Schup⸗ 
pen. Die Färbung der Oberſeite iſt ein ſchmutziges 
Bräunlichgrün, welches mit zahlreichen kleinen dunklen 
Flecken überſät erſcheint; die der Unterſeite geht durch 
Grüngelb in Weiß über. Die Länge der erwachſenen 
Stücke ſoll 6 m und darüber betragen. 

Paolino berichtet, man habe die eines Verbrechens 
angeklagten Menſchen in Gegenwart der Brahmanen 
durch einen Fluß waten laſſen und freigeſprochen, 
wenn ſie von den Madelen verſchont blieben. Daß 
man die Tiere noch heutigentags für heilig hält, 
unterliegt keinem Zweifel. Orlich beſuchte im Jahre 
1842 den heiligen Krokodilteich in der Nähe der Stadt 
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Kuraſchi, einen berühmten Wallfahrtsort für die 
Eingeborenen. In ihm lebten etwa 50 Krokodile, 
welcher Art, läßt ſich freilich nicht beſtimmen; dar⸗ 
unter einige von faſt 5 Meter Länge. Der Brahmane, 
welchem die Pflege der Vertreter Wiſchnus an⸗ 
vertraut war, rief ſie in Gegenwart des Reiſenden 
herbei, um ſie zu füttern. Zu nicht geringem Er⸗ 
ſtaunen Orlichs gehorchten die Krokodile ihrem An⸗ 
beter, kamen auf den Ruf aus dem Waſſer heraus, 
legten ſich mit weit aufgeſperrtem Rachen im Halb⸗ 
kreiſe vor ihm hin und ließen ſich durch Berührung 
mit einem Rohrſtabe willig leiten. Zu ihrer Mahl⸗ 
zeit wurde ein Ziegenbock geſchlachtet, in Stücke 
zerhauen und jedem Krokodile eines vorgeworfen. Nach 
beendeter Mahlzeit trieb ſie der Wärter mit ſeinem 
Rohrſtock wieder ins Waſſer. Trumpp ſagt, daß 
ſich wenigſtens zwölf Fakire der Pflege und Anbetung 
der Krokodile dieſes Teiches widmen, deren Ernäh⸗ 
rung aber, wie billig, dem ringsum wohnenden 
gläubigen Volke aufbürden. Schlagintweit ſpricht 
ebenfalls von gezähmten und wohlgepflegten Kro⸗ 
kodilen, nennt dieſelben Alligatoren, beſchreibt ſie 
nicht näher, und macht es daher ebenfalls unmög⸗ 
lich, über die Art ins Klare zu kommen. „Wie zahm 
die Alligatoren im Magar⸗Teiche ſind,“ ſagt er, 
„läßt ſich daraus ſchließen, daß die Muſelmanen 
auf die Köpfe von einigen große Zeichnungen ſowie 
religiöſe Sprüche in Oelfarben aufgetragen haben. 
Es iſt ein wunderbares Schauſpiel, von allen Seiten 
ſich von herbeigerufenen Alligatoren umringt zu ſehen, 
aber ein Schauſpiel, welches, vielleicht gerade ſeiner 
Neuheit und Seltenheit wegen, wohl bei niemandem 
das ſonſt ſo ſehr natürliche Gefühl der Furcht er⸗ 
weckt.“ 

Unter den Fiſchen ſoll der zahnreiche Krokodil⸗ 
gott arge Verwüſtungen anrichten, ebenſo, gleich 


Gaviale 89 


anderen Krokodilen, den zum Trinken an den Fluß 
kommenden größeren Säugetieren auflauern. Aus den 
mir bekannten Quellen läßt ſich auch hierüber kein 
Urteil gewinnen. Die Bildung der Schnauze des 
Gavials ſpricht allerdings dafür, daß er ſich, wenn 
nicht ausſchließlich, ſo doch vorzugsweiſe von Fiſchen 
ernährt; Day bezeichnet ihn auch ausdrücklich als „ein 
wahres fiſchfreſſendes Krokodil, welches ſchwimmend 
Beute gewinnt.“ Er müßte jedoch eben kein Kro⸗ 
kodil ſein, wollte er einen anderen, nicht der Klaſſe 
der Fiſche angehörigen fetten Biſſen verſchmähen. 
Einen nicht unerheblichen Teil ſeiner Nahrung bilden 
vielleicht die Leichname, welche in ſeinen bevorzugten 
Wohnfluß geworfen werden; möglicherweise ergreift 
er auch dann und wann einen der frommen Hindus, 
welche, wenn ſie ihr Ende nahe fühlen, ſich noch an 
das Ufer des Ganges tragen laſſen und angeſichts des 
heiligen Stromes den Tod erwarten. 

Ueber die Fortpflanzungsgeſchichte des Gavials be⸗ 
richtet neuerdings Anderſon, welcher, wo iſt nicht 
geſagt, Eier dieſes Krokodils aus dem Sand grub 
und mehrere, ſoeben und zum Teil mit ſeiner Hilfe 
ausgeſchlüpfte Junge einige Zeit in Gefangenfchaft 
hielt. Die Eier, vierzig an der Zahl, lagen in zwei, 
gleich zahlreichen Schichten übereinander und waren 
durch, Sand um 60 Zentimeter voneinander getrennt, 
vielleicht alſo an verſchiedenen Tagen gelegt worden. 
Die Jungen, allerliebſte Geſchöpfe, hatten beim Aus⸗ 
kriechen eine Länge von 40 Zentimeter, wovon 4 Zenti⸗ 
meter auf die Schnauze und 22 Zentimeter auf den 
Schwanz kamen, und waren auf graubräunlichem Grund 
mit fünf unregelmäßigen Querbinden zwiſchen Vorder⸗ 
und Hinterfüßen und deren neun auf dem Schwanz 
gezeichnet. Unmittelbar nach dem Auskriechen rannten 
ſie mit überraſchender Schnelligkeit davon; eines von 
ihnen, welchem Anderſon Geburtshilfe leiſtete, biß be⸗ 
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reits lebhaft um ſich und unſeren Gewährsmann in 
den Finger, noch ehe er es gänzlich aus ſeiner Schale 
befreit hatte. 

Das Panzerkrokodil mag infolge der Bil⸗ 
dung ſeiner ſchlanken Schnauze gewiſſermaßen als 
ein Verbindungsglied zwiſchen den Gavialen und 
Krokodilen erſcheinen, oder ſich doch erſteren am 
innigſten anſchließen. Seine Merkmale liegen in der 
ſehr geſtreckten, ſchmalen und zugeſpitzten, oben ge: 
wölbten, glatten Schnauze, der gewölbten Stirne, 
der vielen kleinen, in zwei oder drei Reihen geordneten 
Nacken⸗, und den in drei bis fünf Querreihen gelagerten 
Halsſchildern, welche unmittelbar an die ſechs Längs⸗ 
reihen des Rückenpanzers grenzen. Der Unterſchenkel 
trägt, wie bei vielen anderen Krokodilen, einen mit 
kräftigen Zacken endigenden Kamm. Der Kopf iſt 
auf olivenfarbenem Grund braun getüpfelt, der 
Rumpf wie der Schwanz auf braungrünlichem Grund 
mit großen ſchwarzen Querflecken, der gelblichweiße 
Bauch mit ebenſolchen, jedoch merklich kleineren Flecken 
gezeichnet. 

Adanſon war der erſte Reiſende, der das von 
ihm im Senegal geſehene Panzerkrokodil von dem 
in demſelben Strom hauſenden Nilkrokodil unter⸗ 
ſchied und, wenn auch ſehr mangelhaft, beſchrieb; 
ſeitdem hat man es in allen größeren Flüſſen der 
Weſtküſte, vom Senegal bis zum Gabun, insbeſon⸗ 
dere im Gambia, Galbar, Niger, Binué, Kamerun 
und Gabun, erbeutet oder doch bemerkt. Die Ge⸗ 
wohnheiten des Tieres unterſcheiden ſich nicht von 
denen anderer Krokodile. Es bewohnt die kleinen 
Flüſſe und ſtehenden Gewäſſer des Tieflandes und 
nährt ſich von Fiſchen und Kriechtieren, welche im 
Waſſer leben. Zu ſeinem zeitweiligen Aufenthalt 
wählt es eine Höhle im Ufer des Fluſſes und ſtürzt 
ſich von ihr aus auf die unachtſame Beute. Seine 
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Eier legt es auf den Boden und bedeckt ſie mit 
Blättern und anderen leichten Stoffen, unterſcheidet 
ſich alſo in dieſer Beziehung von anderen Kroko⸗ 
dilen und Alligatoren. Es iſt furchtſam und unge⸗ 
fährlich, wird daher auch ſehr oft von den Ein⸗ 
geborenen gefangen, um eine beliebte Speiſe zu. 
liefern. 

Auf dieſe Angaben beſchränkte ſich unſere Kennt⸗ 
nis über das Leben des Tieres; ich danke aber Rei⸗ 
chenow noch weitere, für das „Tierleben“ nieder⸗ 
geſchriebene Mitteilungen und bin dadurch in den 
Stand geſetzt, obige Angaben weſentlich zu ver⸗ 
vollſtändigen. „Das Panzerkrokodil,“ ſo ſchreibt mir 
der letztgenannte Reiſende und Forſcher, „iſt in Weſt⸗ 
afrika eine häufige Erſcheinung. Ich fand jenes ſo⸗ 
wohl in Lagunen nahe der Meeresküſte an den 
Mündungen, insbeſondere in den weiten Mündungs⸗ 
ländern der großen Ströme, wie in den oberen Fluß⸗ 
läufen im ſüßen Waſſer. Im Delta des Kamerun⸗ 
fluſſes, in den ſchmalen Kanälen, welche das ſump⸗ 
fige mit Mangroven und Pandanen beſtandene 
Schwimmland durchziehen, ſah ich die Tiere nur 
vereinzelt hin und wieder ſich auf einer Sandbank 
ſonnend, von der ſie ſich bei der Annäherung eines 
Bootes mit großer Schnelligkeit ins Waſſer ſtürzen. 
In geradezu erſtaunlicher Menge dagegen treten 
ſie in dem Zufluſſe des Kamerun, im Wuri, auf. 
Vielfach erhielt ich Beweiſe dafür, daß die Panzer⸗ 
krokodile im ſüßen Waſſer nicht oder doch nur im 
ſeltenſten Falle eine ſtärkere Beute, den Menſchen 
oder ein größeres Tier angreifen, weil dieſes wie 
jener Widerſtand zu leiſten vermag. In einer Lagune 
bei Aura an der Goldküſte wurde eine Furt von den 
Negern benutzt, und niemals hörte ich von einem 
Unglücksfall, obwohl die Krokodile zeitweiſe recht 
zahlreich waren. Ich ſelbſt watete oft in dieſer 
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Lagune, bevor ich von der Anweſenheit der Kro⸗ 
kodile in derſelben eine Ahnung hatte, um Reiher 
und andere Sumpfvögel zu ſchießen, bis an die 
Bruſt im Waſſer. Da war es mir öfter geſchehen, daß 
ein in der Tiefe verſtecktes Tier plötzlich, geſtört durch 
mich, das Waſſer emporſchlug. Ich war der An⸗ 
ſicht, daß es größere Fiſche ſeien, bis ich eines 
Tages, wieder ahnungslos umherwatend, kaum acht 
Schritte vor mir ein rieſiges Krokodil ſeinen un⸗ 
geſchlachten Kopf aus dem Waſſer erheben ſah. 
Im erſten Augenblick waren wir wohl beide gleich 
erſtaunt über die Begegnung, im nächſten aber legte 
ich meine Vogelflinte an und brannte dem Ungetüm 
den feinen Dunſt (Stärke? Ladung hatte ich nicht) 
auf den Schädel, worauf es mit dem Schwanz hoch 
aufſchlug und im Waſſer verſchwand. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß ich nachdem nicht wieder in die 
Lagune ging, da ich doch nicht auf die obige Beobach⸗ 
tung mit ſolcher Sicherheit baute, um mein eigenes 
Ich preiszugeben. Indeſſen badeten auch im Wuri die 
Neger beſtändig an ſeichten Stellen, unbekümmert um 
die zahlreichen Krokodile. War dagegen zur Regen⸗ 
zeit der Fluß angeſchwollen und tief, ſo kam es 
häufig vor, daß Leute aus den flachgehenden Kanus 
von den Krokodilen weggeſchnappt wurden. In 
dieſem Falle konnten dieſe die Beute ſofort ins tiefe 
Waſſer ziehen und ertränken, ohne daß ein weſent⸗ 
licher Widerſtand geleiſtet wurde. 

Die Widerſtandsfähigkeit auch dieſes Krokodilpan⸗ 
zers iſt nicht ſo groß, als oft angenommen wird. 
Ich habe armlange Junge auf 20 bis 30 Schritt 
Entfernung mit Hühnerſchrot erlegt. An größeren 
habe ich meine Flinte oder Büchſe nicht erprobt, da 
ich mir bei dem nochmaligen Beſuch des Wuri nicht 
der Schießen auf Krokodile die Nilpferdjagd verderben 
mochte. 
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Uebrigens ſcheinen auch dieſe Krokodile zur Trocken⸗ 
zeit Wanderungen zu unternehmen; wenigſtens fand 
ich ſie mit Beginn der Dürre in der erwähnten 
Lagune bei Aura viel häufiger als vordem und, 
mußte annehmen, daß ſie von kleineren, trocken⸗ 
gelegten Gewäſſern hierher gewandert ſeien. 


Das Fleiſch dieſer Art iſt weiß und zart und 
ſehr wohlſchmeckend, wird demgemäß auch von Negern 
ſehr bevorzugt.“ 


Uralter Ruhm verherrlicht, uralte Fabeln und Mär⸗ 
chen trüben die Geſchichte des bekannteſten aller 
Krokodile, desjenigen, welches im Nil hauſt und 
ſchon in Herodot und dem Verfaſſer des- Buches Hiob 
Beſchreiber gefunden hat, in dem erſteren einen treuen 
Berichterſtatter von dem, was er während ſeines 
Aufenthaltes in Aegypten ſelbſt geſehen und gehört, 
in dem letzteren einen Dichter, der, trotz des Bilder⸗ 
reichtums ſeiner Sprache, den „Leviathan“ vortrefflich 
kennzeichnet. 

„Das Weſen des Krokodils,“ ſo ungefähr läßt ſich 
Herodot vernehmen, „iſt folgendes: Es bewohnt das 
Land und das Waſſer, legt und brütet die Eier 
aus auf erſterem und bringt daſelbſt die meiſte Zeit 
des Tages, die Nacht aber im Fluſſe zu; denn das 
Waſſer iſt des Nachts wärmer als der heitere Himmel 
und der Tau. Unter allen Tieren wird es aus dem 
kleinſten das größte. Die Eier ſind nicht viel größer 
als die der Gänſe und die Jungen im Verhältnis, 
ausgewachſen aber wird es 17 Ellen lang. Es hat 
vier Füße, Schweinsaugen, große und vorſpringende 
Zähne, aber keine Zunge; es bewegt auch nicht den 
Unterkiefer, ſondern den oberen gegen den unteren, 
wie es kein anderes Tier tut. Die Klauen ſind ſtark; 
die beſchuppte Haut kann auf dem Rücken nicht ge⸗ 
trennt werden. Im Waſſer iſt es blind, in der 
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Luft aber ſehr ſcharfſichtig. Da es im Waſſer lebt, 
ſo hat es das Maul mit Blutegeln angefüllt. Von 
allen Vögeln und anderen Tieren wird es geflohen, 
mit dem Vogel Trochylus aber lebt es im Frieden, 
weil er ihm nützlich iſt. Wenn es auf das Land 
geht und daſelbſt, gegen den Wind gekehrt, mit 
offenem Maul liegt, dann ſchlüpft ihm der Trochylus 
hinein und frißt die Blutegel; da es ſich über dieſe 
Dienſtleiſtungen freut, ſo verletzt es ihn nicht. Während 
der vier ſtrengen Wintermonate nimmt es keine 
Nahrung zu ſich. In Aegypten heißt es nicht Krokodil, 
ſondern Champſa; die Jonier aber nennen es Krokodil 
wegen ſeiner Aehnlichkeit mit den Eidechſen, welche ſich 
an ihrer Gartenmauer aufhalten.“ 8 

Andere Schriftſteller des Altertums haben eben⸗ 
falls über das Nilkrokodil geſchrieben und manches 
Beachtenswerte mitgeteilt, im allgemeinen aber Hero⸗ 
dots kaum der Wahrheit widerſprechenden Bericht nur 
wenig vervollſtändigt, wohl aber die einfache Darſtellung 
mit verſchiedenen Sagen ausgeſchmückt. 

Mein Wanderleben hat mich mit dem Leviathan 
ziemlich bekannt gemacht. Ich habe ihn beobachtet 
in Aegypten, in Nubien und im Oſt-Sudan, habe 
Hunderte von ihm geſehen und nach ſehr vielen meine 
Büchſe gerichtet, habe ihn erlegt, gefangen gehalten und 
von ſeinen Eiern und ſeinem Fleiſch gekoſtet; ich glaube 
ihn zu kennen. 

Das Nilkrokodil ſoll ebenfalls eine Länge von 
zehn Metern erreichen können; doch glaube ich, daß dieſe 
Angabe nur auf Schätzung beruht und eine Länge von 
ſieben Metern wohl das höchſte iſt, welches dem Nil⸗ 
und jedem anderen Krokodil überhaupt in Wahrheit 
zugeſprochen werden darf. Von dem ihm ſehr nahe 
verwandten Sumpfkrokodile aus Südaſien und 
dem ihm ebenſo naheſtehenden Siamkrokodile 
unterſcheidet es ſich vornehmlich durch die Beſchaffenheit 
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der Haut, des Halſes und der Seiten, welche bei 
ihm mit glatten Horntäfelchen, bei jenen mit ſtark 
gewölbten Höckern und vereinzelt dazwiſchen ſtehenden 
gekielten Schildern bedeckt iſt. Hinter dem Schädel liegen 
vier gekielte Schildchen paarweiſe beiſammen, auf dem 
Nacken deren ſechs; die Anzahl der Querreihen des 
Rückenteils iſt verſchieden, beträgt aber gewöhnlich 
fünfzehn oder ſechzehn, die Anzahl der Schwanzſchilde 
ſiebzehn bis achtzehn paarige und achtzehn bis zwanzig 
einfache. Ein dunkles Bronzegrün, welches auf dem 
Rücken kleine ſchwarze Flecken zeigt, bildet die Grund⸗ 
färbung, geht an den Seiten des Rumpfes und Halſes 
in unregelmäßig ſtehende dunklere Flecken und auf der 
unteren Fläche des Körpers in Schmußiggelb über, 
ſcheint aber vielen Abänderungen unterworfen zu ſein. 

Wahrſcheinlich gehören alle Krokodile, welche das 
Feſtland von Afrika und Madagaskar bewohnen, nur 
dieſer einen Art an; die von einzelnen Forſchern 
angegebenen Unterſchiede zwiſchen dem Krokodil des 
oberen und unteren Nils oder denen des göttlichen 
Stromes und anderen Flüſſen Afrikas haben ſich 
wenigſtens nicht als ſtichhaltig erwieſen. Angenommen, 
daß es nur eine Art gibt, haben wir als Heimat 
derſelben alle größeren Gewäſſer Afrikas anzuſehen, 
den Nil und ſeine Zuflüſſe, alle fließenden und ſtehen⸗ 
den Süßgewäſſer Oſtafrikas von kleinen Küſtenbächen 
an bis zu den Strömen Moſambiks und Südafrikas, 
den Gabun, Niger, Tſadda und Senegal, ſowie alle 
Seen Innerafrikas und die größeren Flüſſe Madagas⸗ 
kars. Ungemein häufig tritt es nicht allein im oberen 
Nilgebiet, ſondern auch im Dſchub, Zaire, Niger und 
Senegal auf, und nicht minder zahlreich kommt es in 
größeren Binnenſeen vor. 

In Aegypten iſt das Krokodil gegenwärtig faſt aus⸗ 
gerottet. Die Pfeile und Schleuderſteine, von denen 
m Hiob zu leſen, konnten es freilich nicht verjagen; 
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die Büchſen⸗ und Flintenkugeln haben es doch getan. 
Unſer Leviathan iſt zwar nicht vor ihnen zurück⸗ 
gewichen, ſondern hat ſtandhaft ausgehalten wie 
ein Held; aber er hat das Leben laſſen müſſen, vor 
dem Menſchen der Neuzeit. Seine Urweltstage ſind 
hier größtenteils dahin, ſeine Zeit iſt erfüllt, ſeitdem 
die neueren Jagdgeſchoſſe ſeines Panzers ſpotten, ſeit⸗ 
dem ein Kind den Rieſen bezwingen kann. Schon 
heute iſt der mutige Ichneumon, der Held der Sage, 
zum Spott, ſein Tun zum zweifelhaften geworden. 
Er braucht jetzt dort keine Krokodileier mehr zu 
freſſen, keinem Krokodil in den Rachen zu kriechen, 
um ihm das Herz abzufreſſen; denn die wenigen 
überlebenden Panzerechſen dieſer Art, welche ich noch 
in Aegypten ſah, werden inzwiſchen wohl unter den 
Kugeln reiſeluſtiger Engländer gefallen ſein, und der 
Ichneumon muß nun jedenfalls ausſchließlich Hühner⸗ 
eier freſſen, wie er es, meiner feſten Ueberzeugung nach, 
immer getan. 

Meine erſte Bekanntſchaft mit dem Leviathan be⸗ 
lehrte mich, daß in Aegypten ſeine Zeit um ſei. Zur 
Bekehrung der Heiden des Weißen Fluſſes nach dem 
Sudan reiſende Jeſuiten, in deren Geſellſchaft ich 
das erſtemal nach dem Innern Afrikas aufbrach, er⸗ 
hoben eines Tages ein Jagdgeſchrei und griffen 
eiligſt nach ihren Büchſen. Sechs Läufe knallten, nur 
der meiner eigenen Büchſe nicht mit; denn ich hatte auf 
den erſten Blick geſehen, daß das ſich ſo dreiſt zur 
Schau bietende Krokodil bereits tot, von voraus⸗ 
gegangenen Reiſenden meuchlings gemordet worden 
war. Nun hätte das Tier freilich auch leben können; 
denn von den ſechs nach ſeinem Panzer gerichteten 
Kugeln traf keine einzige; aber es wurde mir aus 
dieſer Jagdwut doch ſofort klar, welch ſchweren 
Stand das gehetzte Urweltstier in unſeren Tagen 
dem Menſchen gegenüber hat. Ich ſelbſt habe mich 
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ſpäter beſtrebt, ihm dieſe Wahrheit gründlich zu 
beweiſen. 

Dies iſt der Grund, weshalb man in Aegypten jetzt 
nur noch in Maabdeshöhlen Krokodile zu Tauſenden, 
aber — als Mumien antrifft. Anders iſt es im 
Oſt⸗Sudan oder im Innern Afrikas überhaupt, überall 
da, wo das Feuergewehr die uralten Waffen der Ein⸗ 
geborenen noch nicht verdrängt hat, wo das alte 
Wort noch gilt: „Wenn du deine Hand an ihn 
legeſt, ſo gedenke, daß ein Streit ſei, den du nicht 
ausführen wirſt“, insbeſondere an allen denjenigen 
Strömen, deren Ufer vom Urwald in Beſitz genommen 
wurden. Hier darf man mit aller Sicherheit darauf 
zählen, auf jeder größeren Sandbank wenigſtens 
ein großes Krokodil und wohl ein halbes Dutzend 
kleinere von verſchiedenem Alter und entſprechender 
Länge zu finden; hier und an den Brüchen, Seen 
und Sümpfen kann man die ſchönſten Ungeheuer 
mit der größten Bequemlichkeit beobachten. Im Sudan 
ſind des hebräiſchen Dichters Worte heutigentags noch 
im vollen Wert gültig; denn dort gibt es kein 
einziges Dorf, deſſen Bewohner nicht von einer Un⸗ 
glücksgeſchichte zu erzählen wüßten, keinen einzigen 
Menſchen, der nicht die Stärke des „Timſach“ be⸗ 
wundert, ihn ſelbſt aber verflucht. Zu letzterem haben 
die Sudaner auch wirklich alle Urſache; denn ſie ſind 
dem Krokodil gegenüber ſo gut wie ohnmächtig, 
müſſen es ſich widerſtandslos gefallen laſſen, wenn 
der furchtbare Räuber ihre Angehörigen und Haus⸗ 
tiere in die Tiefe des Waſſers zieht; ſie können 
ihn nicht bekämpfen, nicht verjagen. Ein Krokodil, 
welches fünf Meter mißt, iſt ein rieſiges Ungetüm, er⸗ 
ſcheint aber dem ungeübten Auge noch viel länger, als 
das Maß ergibt. Ich glaube nicht, daß unter den 
Hunderten dieſer Tiere, welche ich geſehen habe, ein 
einziges geweſen iſt, welches ſieben Meter lang war, 
B 21-22 7 
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und bezweifle alle Angaben, welche von ſolchen be⸗ 
richten, deren Länge gegen oder über neun Meter 
betragen haben ſoll. 

Eine Sandbank, auf welcher ſich das Krokodil be⸗ 
haglich ſonnen kann, iſt Haupterfordernis zur Wahl 
ſeines Standortes. Rauſchende Stellen im Strom 
liebt es nicht; in den Stromſchnellen findet man es 
höchſt ſelten. Den einmal gewählten Standort behauptet 
es mit großer Beharrlichkeit und Zähigkeit. Wir 
wurden ſtets im voraus auf die krokodilreichen Stellen 
des Stromes aufmerkſam gemacht, und greiſe Männer 
verſicherden uns, daß ſie ſchon ſeit ihrer Kindheit 
ein und dasſelbe Krokodil auf einer beſtimmten 
Sandbank geſehen hätten. In der Regenzeit unter⸗ 
nimmt es jedoch zuweilen kleinere Reiſen landeinwärts, 
freilich nur in Regenſtrömen oder den unter Waſſer 
geſetzten Urwäldern. 

Man iſt geneigt zu glauben, daß das Krokodil nicht 
gewandt wäre, irrt ſich jedoch hierin vollſtändig. 
Im Waſſer zeigt es ſich höchſt behend, ſchwimmt 
und taucht mit großer Schnelligkeit in jeder Waſſer⸗ 
tiefe und zerteilt die Fluten wie ein Pfeil die Luft. Sein 
ungemein kräftiger Schwanz bildet ein vortreffliches 
Ruder, und die wohlentwickelten Schwimmhäute 
an den Hinterfüßen unterſtützen es weſentlich in 
jeder von ihm beabſichtigten Bewegung oder jeder 
ihm erwünſchten Lage im Waſſer. Wenn es hier 
ruhen will, ſenkt es den hinteren Teil ſeines Leibes 
in ſchiefer Richtung in die Flut, ſo daß nur ſein 
Kopf der ganzen Länge nach wagerecht auf der 
Oberfläche liegt, und erhält ſich von Zeit zu Zeit, 
anſcheinend halb unbewußt, durch ſchwache Ruder⸗ 
ſtöße in derſelben Lage, kann aber auch regungslos 
verweilen, falls es die Lungen mehr als ſonſt 
voll Luft gepumpt hat; wenn es ſich auf den Boden 
eines Gewäſſers niederlaſſen will, entleert es raſch 
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die Luftwege und ſtürzt ſich nun kopfüber in die 
Tiefe, wobei es, atmenden Delphinen vergleichbar, 
einen Teil des Rückens und meiſt auch die Schwanz⸗ 
ſpitze zeigt; wenn es ſchnell eine Strecke durcheilen 
will, ſchwingt es den Schwanz ſeitlich hin und 
her und rudert gleichzeitig mit den Hinterfüßen, 
welche, wie es ſcheint, vorzugsweiſe zum Steuern 
benutzt werden. Erzürnt oder im Todeskampf peitſcht 
es das Waſſer ſo heftig, daß man den alten 
Dichter kaum der Uebertreibung zeihen kann, wenn 
er ſagt: „Er macht, daß das tiefe Meer ſiedet 
wie ein Topf und rührt es ineinander, wie man 
eine Salbe menget.“ Auch auf dem Lande bewegt 
es ſich durchaus nicht ungeſchickt, obgleich es hier 
nur ausnahmsweiſe weitere Strecken zurücklegt. 
Wenn es auf die Sandbänke herauskriecht, geſchieht 
dies in der Regel ſehr langſam. Es bewegt einen 
Fuß um den anderen und trägt den Leib, der 
hinten mehr als vorn erhoben wird, dabei ſo tief, 
daß er auf dem Sande ſchleppt; befindet es ſich aber 
am Land in einiger Entfernung vom Fluß, ſo ſtürzt 
es, aufgeſchreckt, ſehr raſch dem Waſſer zu, und 
ebenſo ſchnell ſchießt es aus dem Waſſer auf das 
Land heraus, wenn es eine hier erſpähte Beute 
wegnehmen will. Auf einer ſeiner Reiſen ſtörte mein 
Freund Penney ein Krokodil auf, das ſich in einem 
größtenteils mit dürrem Laub ausgefüllten Regenſtrom 
verſteckt hatte. Bei Ankunft der Berittenen entfloh 
es und eilte ſchnurſtracks dem ungefähr zehn Kilometer 
entfernten Strom zu, das geſchah aber ſo eilig und raſch, 
daß man es mit den ſchnellſten Reitkamelen nicht ein⸗ 
holen konnte. 

Ueber die höheren Fähigkeiten des Krokodils läßt 
ſich ſchwer ein Urteil fällen. Herodot iſt über den 
Geſichtsſinn unrecht berichtet worden; denn das Tier 
ſieht unter Waſſer vorzüglich ſcharf und auf dem 
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Lande gut genug; der Vater der Geſchichte gelangt 
jedoch zu ſeinem Recht, wenn man ihn ſo verſtehen 
will, daß man das Geſicht nicht als den ſchärfſten 
aller Sinne bezeichnet. Als ſolcher muß das Gehör 
angeſehen werden. Das Krokodil hört jedenfalls beſſer 
als andere, möglicherweiſe als alle übrigen Kriech- 
tiere, vernimmt, wie man ſich bei verſuchten Jagden 
leicht überzeugen kann, das unbedeutendſte Geräuſch 
und dankt bei Gefahr ſeinem ſcharfen Gehör weitaus 
in den meiſten Fällen Rettung oder Sicherung. Un⸗ 
entwickelt, um nicht zu ſagen ſtumpf dagegen, er⸗ 
ſcheinen uns Geruch, Geſchmack und Gefühl, wie 
aus einigen Mitteilungen, welche ich weiter unden 
geben werde, erhellen dürfte. Einen gewiſſen Grad 
von Verſtand kann man ihm nicht abſprechen. Es 
vergißt erlittene Verfolgungen nicht und ſucht ſich 
denſelben ſpäter vorſichtig zu entziehen. Alle Kroko⸗ 
dile, welche noch in Aegypten leben oder zur Zeit 
meines Aufenthaltes dort lebten, krochen bei Ankunft 
eines Schiffes ſtets in das Waſſer, und zwar 
immer ſo rechtzeitig, daß man ihnen mit Sicherheit 
nicht einmal eine Büchſenkugel zuſenden konnte, wo⸗ 
gegen die in den Strömen des Sudan lebenden 
Fahrzeuge viel näher an ſich herankommen laſſen 
und regelmäßig von dieſen aus gefchoffen werden 
können. Alte Tiere, welche ſchon ſeit vielen Jahren 
eine und dieſelbe Sandbank bewohnen, verlaſſen dieſe, 
wenn fie hier wiederholt geſtört wurden, und wählen 
ſich dann, immer mit gewiſſem Geſchick, ein anderes 
Plätzchen, um auf ihm behaglich ſchlafen und ſich 
ſonnen zu können, und ebenſo merken ſie ſich die 
Stellen, welche ihnen mehrfach Beute lieferten, bei⸗ 
ſpielsweiſe die zum Ufer herabführenden Wege, welche 
von den Herdentieren oder den waſſerſchöpfenden 
Frauen begangen werden, ſehr genau und lungern 
und lauern beſtändig in deren Nähe. Doch unter⸗ 
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ſcheiden ſie nicht zwiſchen Menſchen, welche ihnen 
gefährlich werden können, und ſolchen, vor denen ſie 
ſich nicht zu fürchten brauchen, nehmen vielmehr 
ſtets das Gewiſſe für das Ungewiſſe und ziehen 
ſich in das Waſſer zurück, wenn ſie überhaupt 
Menſchen gewahr werden. Beim Angriff auf ihre 
Beute beweiſen fie entſchiedene Lift; dieſe kann jedoch 
mit der Schlauheit eines Säugetieres oder Vogels 
nicht verglichen werden; das Plumpe und Roh⸗ 
geiſtige, der geringe Verſtand des Tieres macht ſich 
auch hierbei geltend. Das Weſen zeigt ſich ver⸗ 
ſchieden, je nach den Umſtänden. Auf dem Lande 
iſt das Krokodil erbärmlich feig, im Waſſer viel⸗ 
leicht nicht gerade mutig, aber doch dreiſt und unter⸗ 
nehmend. Es ſcheint ſich der Sicherheit, die ihm 
ſein heimiſches Element gewährt, vollkommen be⸗ 
wußt zu ſein und danach ſein Gebaren zu regeln. 
Mit ſeinesgleichen lebt es in geſelligem Einvernehmen, 
außer der Paarungszeit mit gleich großen in Frieden, 
während es kleineren der eigenen Art ſtets gefährlich 
bleibt; denn wenn ſich der Hunger regt, vergißt 
es jede Rückſicht. Um andere Tiere bekümmert es 


ſich nur inſofern, als es ſich darum handelt, eines 


von ihnen zu ergreifen und zu verſpeiſen; denjenigen, 
welche es nicht erhaſchen kann, geſtattet es, ſich in ſeiner 
unmittelbaren Nähe umherzutreiben; daher denn auch 
die ſcheinbare Freundſchaft zu dem früher von mir ge⸗ 
ſchilderten Vogel, ſeinem Wächter. 

Das Krokodil iſt fähig, dumpfbrüllende Laute aus⸗ 
zuſtoßen, läßt ſeine Stimme aber nur bei größter 
Aufregung vernehmen. Ich halte es für möglich, 
daß man es monatelang beobachten kann, ohne einen 
Laut von ihm zu hören; wird das Tier aber plötz⸗ 
lich erſchreckt oder ihm eine Wunde beigebracht, ſo 
bricht es in dumpfes Gemurr und ſelbſt in lautes 
Gebrüll aus. Bei einer Reiherjagd am Weißen Nil 
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näherte ich mich vorſichtig einer ſteilen Uferſtelle 
und ſah anſtatt des erſtrebten Vogels dicht unter 
mir ein Krokodil, welchem ich den für den Reiher 
beſtimmten Schrotſchuß auf den Schädel jagte. Es 
erhob ſich wütend aus dem Waſſer, knurrte laut 
und verſchwand dann unter den Fluten. Auch das⸗ 
jenige, welches Penney aufſtörte, gab ſeinen Schreck 
durch Gebrüll zu erkennen. Wenn es erzürnt wird, 
hört man blaſendes oder dumpfziſchendes Schnauben 
von ihm. Junge, vor kurzem erſt dem Ei entſchlüpfte 
Krokodile laſſen einen eigentümlich quakenden, an das 
behagliche Knarren der Fröſche erinnernden Laut ver⸗ 
nehmen. 

Gewöhnlich entſteigt das Tier gegen Mittag dem 
Strom, um ſich zu ſonnen und tief zu ſchlafen. 
Letzteres kann im Waſſer aus dem Grund wohl 
nicht geſchehen, weil es bei nicht geregelter oder 
überwachter Atmung in die Tiefe ſinkt und dann 
durch Lufthunger bald erweckt werden muß; einem 
Halbſchlummer aber können auch in der angegebenen 
Weiſe auf dem Waſſer lagernde Krokodile ſich hin⸗ 
geben. So wenigſtens haben meine Gefangenen mich 
belehrt. Zu ſeinem Mittagsſchläfchen kriecht es höchſt 
langſam und bedächtig auf eine ſeichte Sandbank, 
ſchaut mit ſeinen meergrünen Augen vorſichtig in die 
Runde und legt ſich nach längerem Beobachten der 
Umgebung zum Schlafen zurecht, indem es ſich 
mit einemmal ſchwer auf den Bauch herabfallen 
läßt. Faſt immer liegt es gekrümmt, mit der Schnauze 
und der Schwanzſpitze dem Uferrande zugekehrt; 
häufig wird letztere noch vom Waſſer überſpült. 
Nachdem es ſich zurechtgelegt, öffnet es die Deckel, 
welche ſeine Naſenhöhlen verſchließen, ſchnaubt, gähnt 
und ſperrt endlich den zähneſtarrenden Rachen auf, 
ſo weit es kann. Von nun an bleibt es un⸗ 
beweglich auf einer und derſelben Stelle legen, 
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ſcheint auch bald in Schlaf zu fallen; doch kann 
man nicht ſagen, daß dieſer ein ſehr tiefer wäre, 
weil jedes nur einigermaßen laute Geräuſch es erweckt 
und ins Waſſer zurückſcheucht. 

Ungeſtört verweilt das Tier bis gegen Sonnen⸗ 
untergang auf dem Lande, unter Umſtänden in zahl⸗ 
reicher Geſellſchaft von ſeinesgleichen. Zuweilen liegen 
mehrere teilweiſe übereinander, gewöhnlich jedes ein⸗ 
zelne etwas von dem anderen geſchieden; nament⸗ 
lich die Jungen halten ſich in achtungsvoller Ent⸗ 
fernung von den älteren. Mit Eintritt der Dämme⸗ 
rung haben ſie alle Inſeln geräumt; nunmehr beginnt 
die Zeit der Jagd, welche während der ganzen 
Nacht, vielleicht auch noch in den Morgenſtunden, 
fortgeſetzt wird und vorzugsweiſe den Fiſchen im 
Strom gilt. Daß auch große ſchwerleibige, anſchei⸗ 
nend unbehilfliche Krokodile dieſe behenden Waſſer⸗ 
bewohner zu fangen verſtehen, unterliegt keinem Zweifel, 
weil Fiſche die eigentliche, um mich ſo auszudrücken, 
natürliche Nahrung aller Panzerechſen bilden. Nächſt 
ihnen fängt das Krokodil jedoch auch alle unvor⸗ 
ſichtig zur Tränke an den Fluß kommenden größeren 
und kleineren Säugetiere, ja, ſogar Sumpf⸗ und 
Waſſervögel. Es naht ſich den Tränk⸗ und Ruhe⸗ 
ſtellen ſeiner Beute mit großer Vorſicht, verſenkt ſich 
vollkommen unter das Waſſer, ſchwimmt langſam 
und geräuſchlos herbei und ſteckt beim Atmen eben 
nur die Naſenlöcher aus dem Waſſer heraus; beim 
Angriff dagegen ſchießt es, wie ich mehrfach be⸗ 
obachten konnte, blitzſchnell und in gerader Rich⸗ 
tung auf das Ufer herauf. Niemals denkt es daran, 
eine verfehlte Beute auf dem Lande zu verfolgen. 
Mit wahrem Vergnügen ſahen wir eine trinkende 
Antilope plötzlich mit zwei gewaltigen Sätzen die 
Uferhöhe gewinnen und bis zu deren Hälfte in 
demſelben Augenblick ein Krokodil emporſchießen. Vögel 
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täuſcht es durch ſeine ſcheinbare Ruhe oder Un⸗ 
achtſamkeit und Unbeweglichkeit, tut, als bekümmere 
es ſich gar nicht um deren Treiben und fährt dann, 
urplötzlich vorwärts ſchießend mitten unter ſie oder 
nähert ſich ihnen anfänglich äußerſt langſam, Zoll 
um Zoll, und geht erſt, wenn es in die ihm genügend 
erſcheinende Entfernung gelangte, zum Angriff über. 
„Ich bin beſtändig Zeuge,“ ſagt Baker, „wie es 
die dichten Schwärme kleiner Vögel angreift, welche 
ſich in den Büſchen am Rande des Waſſers zu⸗ 
ſammenſcharen. Dieſe Vögel kennen ihre Gefahr voll⸗ 
ſtändig und fliehen, wenn es ihnen möglich iſt. 
Das Krokodil liegt nun ruhig und unſchuldig auf dem 
Waſſer, als ob es dort nur zufällig erſchiene. 
Auf dieſe Weiſe erregt es die Aufmerkſamkeit der 
Vögel und rudert, ihrem Blicke ausgeſetzt, langſam 
auf eine beträchtliche Entfernung davon. Von dem 
Betrüger getäuſcht, glauben die Vögel, daß die 
Gefahr vorüber iſt, fliegen wieder in den Bufch 
und tauchen ihre durſtigen Schnäbel ins Waſſer. 
Mit dem Löſchen ihres Durſtes beſchäftigt, bemerken 
fie nicht, daß ihr Feind nicht mehr auf der Ober 
fläche iſt. Ein jähes Plätſchern, das Hervorſchießen 
eines mächtigen Paares von Kinnbacken unter dem 
Buſch und das Verſchlingen einiger Dutzend Schlacht⸗ 
opfer iſt das unerwartete Zeichen der Wiederkehr 
des Krokodils, welches liſtig untergetaucht und unter 
dem Schutze des Waſſers zurückgeſchwommen iſt. 
Ich habe die Krokodile dieſe Jagdweiſe beſtändig 
ausführen ſehen; ſie täuſchen durch einen verſtellten 
Rückzug und greift dann von unten an. Ich 
zweifle nicht im geringſten an der buchſtäblichen 
Wahrheit der Mitteilung Bakers, daß auch Vögel 
von Finkengröße einem erwachſenen Krokodil zum 
Opfer fallen, da Day in den von ihm unterſuchten 
Magen des unſerer Art ſehr ähnlichen Sumpfkrokodils 
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nicht allein Fiſchotter⸗, Vögel⸗, Schlangen⸗, auch Gift⸗ 
ſchlangen, ſondern ſogar Waſſerkäferreſte fand. Das 
Nilkrokodil wird ebenſowenig wie jenes, kleine, un⸗ 
bedeutende Beute verſchmähen, zieht jedoch ergiebige 
Biſſen bei weitem vor. Seine Jagd gilt ſelbſt großen 
Säugetieren; es reißt Eſel, Pferde, Rinder und 
Kamele in die Tiefe des Stromes hinab. An beiden 
Hauptadern des Nils verlieren die Hirten regelmäßig 
mehrere ihrer Schutzbefohlenen im Laufe des Jahres; 
am Blauen Fluſſe ſahen wir ein geköpftes Rind liegen, 
deſſen Eigentümer uns jammernd erzählte, daß vor 
wenigen Minuten ein „Sohn, Enkel und Urenkel 
des von Allah Verfluchten“ das trinkende Tier er⸗ 
faßt und ihm den Kopf abgebiſſen habe. Wie das 
Raubtier mit ſeinen ſpröden, wie Glas abſpringen⸗ 
den Zähnen ſolches zu tun imſtande iſt, vermag 
ich noch heute nicht zu begreifen, weil ich mir un⸗ 
geachtet der furchtbaren Bewaffnung des Rachens 
eine ſo gewaltige Kraftäußerung kaum erklären kann. 
Daß das Krokodil wirklich Kamele überwältigt, davon 
habe ich mich ſpäter überzeugen können. Einem 
am Weißen Fluſſe, Chartum gegenüber, zur Tränke 
gehenden Kamel wurde während meiner Anweſenheit 
in der Stadt ein Bein abgeriſſen, und gelegentlich 
meiner Reiſe auf dem Blauen und Weißen Fluſſe 
ſah ich, daß die Hirten Oſt⸗Sudans beim Tränken 
ihrer Kamele ſtets die Vorſicht gebrauchten, ſie unter 
großem Geſchrei und ganze Herden auf einmal in 
den Strom zu treiben, um die Krokodile durch den 
Lärm und das Getümmel zu verſcheuchen. Kleinere 
Herdentiere, Rinder, Pferde, Eſel, Schafe und Ziegen 
tränkt man da, wo gefährliche Krokodile hauſen, nie⸗ 
mals im Strom, ſondern in neben demſelben auf⸗ 
gedämmten Becken und Teichen, welche die Hirten 
erſt mühſelig mit Waſſer füllen müſſen, oder bildet 
aus dichten Dornenhecken im Fluſſe einen gegen 
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deſſen Mitte abgeſchloſſenen, vor den gefürchteten 
Räubern geſicherten Tränkplatz. 


Gefährlicher als durch den Schaden, den es an 
den Herden anrichtet, wird das Krokodil durch ſeinen 
Menſchenraub. Im ganzen Sudan gibt es nicht ein 
einziges Dorf, aus welchem durch die Krokodile 
nicht ſchon Menſchen geraubt worden wären; all⸗ 
jährlich geſchehen Unglücksfälle, und wenn die Reiſen⸗ 
den nicht viel davon zu erzählen wiſſen, ſo erklärt 
ſich dies dadurch, weil ſie ſich nicht beſonders danach 
erkundigen. Dem Fremden, der fragt, wiſſen die 
alten Leute zu erzählen, daß das Krokodil den und 
den, Sohn des und des, Nachkommen von dem und 
dem, außer ihm aber noch verſchiedene Pferde, Kamele, 
Maultiere, Eſel, Hunde, Schafe, Ziegen in die trüben 
Fluten hinabgezogen und gefreſſen oder ihnen wenig⸗ 
ſtens ein Glied abgeriſſen habe. Die meiſten Menſchen⸗ 
opfer werden der Panzerechſe, wenn die Eingeborenen 
in den Fluß waten, um Waſſer zu ſchöpfen. Höchſt 
ſelten kommt es vor, daß die einmal erfaßte Beute 
ſich rettet; denn alle Angriffe des Krokodils ge⸗ 
ſchehen ſo plötzlich, daß ein Entrinnen kaum mög⸗ 
lich if. Selbſt an den Waſſerplätzen großer Ort⸗ 
ſchaften und Städte treiben ſich die gefährlichen Raub⸗ 
tiere umher. Während meines Aufenthaltes in Char⸗ 
tum wurde ein Knabe wenige Schritte vom Hauſe 
ſeiner Eltern geraubt, ertränkt, nach der mitten im 
Strome liegenden Sandbank geſchleppt und hier vor 
den Augen meiner Diener verſchlungen. Die grenzen⸗ 
loſe Furcht der Sudaner iſt leider vollkommen 
gerechtfertigt. 

Alle klügeren Tiere kennen das Krokodil und ſeine 
Angriffsweiſe. Wenn die Nomaden der Steppe mit 
ihren Herden und Hunden an den Fluß kommen, haben 
ſie mit den letzteren oft große Not, verlieren auch 
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regelmäßig einige der trefflichen Tiere, weil dieſe 
noch keine Erfahrung geſammelt haben. Hunde da⸗ 
gegen, welche in den Dörfern am Strom groß ge⸗ 
worden ſind, fallen dem Krokodil ſelten zum Opfer. 
Sie nähern ſich, wenn ſie trinken wollen, ſtets mit 
äußerſter Vorſicht dem Waſſerſpiegel, beobachten den⸗ 
ſelben genau, trinken einige Tropfen, kehren eilig zum 
Uferrande zurück, bleiben längere Zeit hier ſtehen, 
ſehen ſtarr auf das Waſſer herab, nahen ſich wiederum 
unter Beobachtung derſelben Vorſichtsmaßregeln, trinken 
nochmals und fahren ſo fort, bis ſie ihren Durſt ge⸗ 
ſtillt haben. Ihr Haß gegen das Krokodil offenbart 
ſich, wenn man ihnen eine größere Eidechſe zeigt; 
ſie weichen vor einer ſolchen zurück wie Affen vor 
einer Schlange und bellen wütend. 

Nächſt den lebenden frißt das Krokodil alle toten 
Tiere, welche den Fluß hinabſchwimmen. Ich bin durch 
dasſelbe mehrere Male wertvoller Vögel, welche nach 
dem Schuß in den Strom ſtürzten, beraubt und dann 
jedesmal von neuem an den Racheſchwur erinnert 
worden, den ich gelegentlich eines Zuſammentreffens 
mit ihm, welches unheilvoll für mich hätte werden 
können, geleiſtet und, ſoviel in meinen Kräften ſtand, 
auch gehalten habe. Jede von meiner Hand abgeſandte 
Büchſenkugel, welche während meiner zweiten Reiſe im 
Sudan die Panzerhaut eines dieſer Ungetüme durch⸗ 
bohrt hat, war nur ein Werkzeug meiner Rache. 
Chartum gegenüber hatte ich mein Zelt aufgeſchlagen, 
einige Tage lang gejagt und einmal gegen Abend einen 
Seeadler angefchoffen, der noch bis zum Strom flat⸗ 
terte und hier auf das Waſſer fiel. Der mir damals 
wertvoll erſcheinende Vogel trieb mit den Wellen dicht 
am Ufer hin und näherte ſich einer ſich nach der Mitte 
wendenden Strömung, die ihn mir entführt haben 
würde. Da erſchien ein Araber, und ich bat ihn, ben 
Vogel für mich zu fiſchen. „Bewahre mich der Him⸗ 


108 Brehm. Kriechtiere 


mel, Herr,“ antwortete er mir, „hier gehe ich nicht in 
das Waſſer; denn hier wimmelt es von Krokodilen. 
Erſt vor wenigen Wochen haben ſie zwei Schafe beim 
Tränken erfaßt und in die Wellen geriſſen; einem 
Kamel biſſen ſie ein Bein ab; ein Pferd entrann ihnen 
mit genauer Not.“ Ich verſprach dem Mann reiche 
Belohnung, ſchalt ihn einen Feigling und forderte ihn 
auf, ſich als Mann zu zeigen. Er erwiderte ruhig, daß 
er, wenn ich ihm „alle Schätze der Welt“ geben könne, 
dieſe nicht verdienen wolle. Unwillig entkleidete ich 
mich ſelbſt, ſprang in den Strom und watete und 
ſchwamm auf meinen Vogel zu. Laut auf ſchrie der 
Araber: „Herr, um der Gnade und Barmherzigkeit 
Allahs willen, kehre um, ein Krokodil!“ Erſchrocken 
eilte ich nach dem Ufer zurück. Von der anderen Seite 
des Stromes her kam ein rieſiges Krokodil, die Panzer⸗ 
höcker über der Oberfläche des Waſſers zeigend; ſchnur⸗ 
gerade ſchwamm es auf meinen Vogel zu, tauchte dicht 
vor ihm in die Tiefe, öffnete den Rachen, der mir 
groß genug erſchien, auch meinerſeits darin Platz zu 
finden, nahm mir die Beute vor den Augen weg und 
verſchwand mit ihr in den trüben Fluten. Ein zweites 
ſchwamm ſpäter ſchnurſtracks auf einen Nimmerſatt zu, 
deſſen ſich mein Diener von der andern Seite her be⸗ 
mächtigen wollte, und würde möglicherweiſe anſtatt 
des Vogels, Jagd auf den Mann gemacht haben, 
hätte ich ihm nicht rechtzeitig durch eine wohlgezielte 
Kugel dieſen und alle ferneren Angriffe verleidet. An⸗ 
dere ließen ſich nicht einmal durch Schüſſe von ihrer 
bereits ins Auge gefaßten Beute abbringen. Zuweilen 
vergreifen ſie ſich ſogar an ungenießbaren Dingen, 
welche im Strome treiben, nehmen ſich alſo nicht ein⸗ 
mal Zeit, den vermeintlichen Biſſen vor dem Ver⸗ 
ſchlingen zu unterſuchen. Ein mit Luft oder Waſſer ge⸗ 
füllter Lederſchlauch, wie die Sudaner ihn verwenden, 
kann ihnen, laut Baker, unter Umſtänden als Beute⸗ 
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ſtück erſcheinen und dem Träger des Schlauches das 
Leben retten. 

Mit der frechen Dreistigkeit, welche das Krokodil 
betätigt, ſolange es ſich im Waſſer befindet, ſteht 
die erbärmliche Feigheit, welche es auf dem Lande 
zeigt, im geraden Gegenſatz. Höchſt ſelten entfernt 
es ſich weiter als hundert Schritte vom Flußufer, 
und regelmäßig ſtürzt es dieſem bei anſcheinender 
Gefahr ſchnurgerade wieder zu. Beim Erſcheinen 
eines Menſchen ergreift es ſtets mit größter Eile die 
Flucht; niemals denkt es daran, einen Menſchen land⸗ 
einwärts zu verfolgen. 

Hundertmal habe ich mir den Spaß gemacht, 
Krokodile plötzlich zu überraſchen, und ſtets geſehen, 
daß ſie ſich, ganz wie bei uns die Fröſche, mit ängſt⸗ 
licher Haſt in den Fluß ſtürzen. Einer meiner Diener 
wollte ſich im Dämmerlicht des Morgens hinter einem 
nahe am Strom liegenden Baumſtamm gegen Wild⸗ 
gänſe anſchleichen und erſchrak nicht wenig, als der 
vermeintliche Baumſtamm zum Krokodil wurde. Glück⸗ 
licherweiſe benahm ſich die wahrſcheinlich nicht minder 
als mein Diener erſchrockene Panzerechſe wie immer; 
anſtatt auf den herankriechenden Mann loszuſtürzen, 
ſuchte ſie ſich ſelbſt zu retten. Dieſelbe Aengſtlichkeit 
beweiſt das Tier ſogar dann, wenn man ihm den 
Weg zum Fluſſe abſchneidet; es bemüht ſich nunmehr, 
den erſten beſten Schlupfwinkel zu erreichen, um hier 
ſich zu ſichern. Bei einem Jagdausflug in den Wäldern 
des Blauen Fluſſes wurden wir eines Morgens durch 
ein etwa 3½ Meter langes Krokodil, welches im 
Walde vor uns aufging, ſehr überraſcht, noch mehr aber 
dadurch, daß das Tier ſofort dem nächſten größeren 
Buſch zuflüchtete. In ihm verhielt es ſich vollkommen 
regungslos, ſo daß es uns nicht möglich wurde, es zu 
Geſicht zu bekommen und unſere Abſicht, ihm eine 
Kugel durch den Leib zu jagen, auszuführen. 
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Wahrſcheinlich unternimmt das Krokodil derartige 
Ausflüge über Land nur des Nachts, vielleicht in der 
Abſicht, ein anderes Gewäſſer aufzuſuchen. Um zu 
jagen, verläßt es, wie bemerkt, den Fluß gewiß nicht; 
wenigſtens habe ich nie das Gegenteil beobachtet oder 
davon gehört. Während der Regenzeit folgt es den 
Regenſtrömen, welche bald darauf verſiegen, und geht 
in ihnen zuweilen ſo weit, daß es infolge der raſch 
eintretenden Dürre von ſeinem Hauptſtrom abgeſchnitten 
und genötigt wird, ſich ſo gut wie möglich zu ver⸗ 
bergen und die nächſten Regen abzuwarten. Anfäng⸗ 
lich wandert es von einer Lache zur anderen; ſpäter 
hält es ſich wochenlang in derjenigen auf, welche noch 
etwas Waſſer hat, gleichviel ob dieſelbe zu ſeiner Größe 
im Einklang ſteht oder nicht, ſo daß man zuweilen 
in einer unbedeutenden ſeichten Pfütze wahre Rieſen 
bemerkt; endlich, wenn auch hier das Waſſer vertrocknet, 
gräbt es ſich in den Schlamm ein. Dr. Penney über⸗ 
ſchritt als Begleiter einer Sklavenjagd mit ſeinen Leuten 
einen Regenſtrom, deſſen Mündung noch etwa 20 Kilo⸗ 
meter vom Blauen Fluſſe entfernt war. Wegen Waſſer⸗ 
mangels wurde in dem jetzt trockenen Bett des Regen⸗ 
ſtromes ein Schacht ausgetieft, der das notwendige 
Waſſer zu liefern verſprach. Als die Arbeiter etwa 
2½ Meter tief gegraben hatten, ſprangen ſie entſetzt 
aus der Tiefe empor und riefen den alles wiſſenden 
Oberſtabsarzt zu Hilfe, weil ſich in der Grube ein 
„graues Ding“ hin und her bewege. Die genauere 
Unterſuchung ſtellte heraus, daß man es mit der 
Schwanzſpitze eines lebenden, ſehr großen Krokodils 
zu tun habe. Ein zweiter Schacht, den man in der Kopf⸗ 
gegend eingrub, ermöglichte es, dem Ungeheuer mit einer 
Lanze den Genickfang zu geben. Nunmehr grub man es 
vollends aus und fand, daß es 5 Meter maß. Der 
Regenſtrom heißt infolge dieſer Begebenheit noch heute 
„Chor el Timſach“ oder Krokodilregenſtrom. 
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ſtück erſcheinen und dem Träger des Schlauches das 
Leben retten. 

Mit der frechen Dreiſtigkeit, welche das Krokodil 
betätigt, ſolange es ſich im Waſſer befindet, ſteht 
die erbärmliche Feigheit, welche es auf dem Lande 
zeigt, im geraden Gegenſatz. Höchſt ſelten entfernt 
es ſich weiter als hundert Schritte vom Flußufer, 
und regelmäßig ſtürzt es dieſem bei anſcheinender 
Gefahr ſchnurgerade wieder zu. Beim Erſcheinen 
eines Menſchen ergreift es ſtets mit größter Eile die 
Flucht; niemals denkt es daran, einen Menſchen land⸗ 
einwärts zu verfolgen. 

Hundertmal habe ich mir den Spaß gemacht, 
Krokodile plötzlich zu überraſchen, und ſtets geſehen, 
daß ſie ſich, ganz wie bei uns die Fröſche, mit ängſt⸗ 
licher Haſt in den Fluß ſtürzen. Einer meiner Diener 
wollte ſich im Dämmerlicht des Morgens hinter einem 
nahe am Strom liegenden Baumſtamm gegen Wild⸗ 
gänſe anſchleichen und erſchrak nicht wenig, als der 
vermeintliche Baumſtamm zum Krokodil wurde. Glück⸗ 
licherweiſe benahm ſich die wahrſcheinlich nicht minder 
als mein Diener erſchrockene Panzerechſe wie immer; 
anſtatt auf den herankriechenden Mann loszuſtürzen, 
ſuchte ſie ſich ſelbſt zu retten. Dieſelbe Aengſtlichkeit 
beweiſt das Tier ſogar dann, wenn man ihm den 
Weg zum Fluſſe abſchneidet; es bemüht ſich nunmehr, 
den erſten beſten Schlupfwinkel zu erreichen, um hier 
ſich zu ſichern. Bei einem Jagdausflug in den Wäldern 
des Blauen Fluſſes wurden wir eines Morgens durch 
ein etwa 3%, Meter langes Krokodil, welches im 
Walde vor uns aufging, ſehr überraſcht, noch mehr aber 
dadurch, daß das Tier ſofort dem nächſten größeren 
Buſch zuflüchtete. In ihm verhielt es ſich vollkommen 
regungslos, ſo daß es uns nicht möglich wurde, es zu 
Geſicht zu bekommen und unſere Abſicht, ihm eine 
Kugel durch den Leib zu jagen, auszuführen. 
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Wahrſcheinlich unternimmt das Krokodil derartige 
Ausflüge über Land nur des Nachts, vielleicht in der 
Abſicht, ein anderes Gewäſſer aufzuſuchen. Um zu 
jagen, verläßt es, wie bemerkt, den Fluß gewiß nicht; 
wenigſtens habe ich nie das Gegenteil, beobachtet oder 
davon gehört. Während der Regenzeit folgt es den 
Regenſtrömen, welche bald darauf verſiegen, und geht 
in ihnen zuweilen ſo weit, daß es infolge der raſch 
eintretenden Dürre von feinem Hauptſtrom abgefchnitten 
und genötigt wird, ſich ſo gut wie möglich zu ver⸗ 
bergen und die nächſten Regen abzuwarten. Anfäng⸗ 
lich wandert es von einer Lache zur anderen; ſpäter 
hält es ſich wochenlang in derjenigen auf, welche noch 
etwas Waſſer hat, gleichviel ob dieſelbe zu ſeiner Größe 
im Einklang ſteht oder nicht, jo daß man zuweilen 
in einer unbedeutenden ſeichten Pfütze wahre Rieſen 
bemerkt; endlich, wenn auch hier das Waſſer vertrocknet, 
gräbt es ſich in den Schlamm ein. Dr. Penney über⸗ 
ſchritt als Begleiter einer Sklavenjagd mit ſeinen Leuten 
einen Regenſtrom, deſſen Mündung noch etwa 20 Kilo⸗ 
meter vom Blauen Fluſſe entfernt war. Wegen Waſſer⸗ 
mangels wurde in dem jetzt trockenen Bett des Regen⸗ 
ſtromes ein Schacht ausgetieft, der das notwendige 
Waſſer zu liefern verſprach. Als die Arbeiter etwa 
2½ Meter tief gegraben hatten, ſprangen ſie entſetzt 
aus der Tiefe empor und riefen den alles wiſſenden 
Oberſtabsarzt zu Hilfe, weil ſich in der Grube ein 
„graues Ding“ hin und her bewege. Die genauere 
Unterſuchung ſtellte heraus, daß man es mit der 
Schwanzſpitze eines lebenden, ſehr großen Krokodils 
zu tun habe. Ein zweiter Schacht, den man in der Kopf⸗ 
gegend eingrub, ermöglichte es, dem Ungeheuer mit einer 
Lanze den Genickfang zu geben. Nunmehr grub man es 
vollends aus und fand, daß es 5 Meter maß. Der 
Regenſtrom heißt infolge dieſer Begebenheit noch heute 
„Chor el Timſach“ oder Krokodilregenſtrom. 


Nilkrokodil 111 


Krokodile von 3½ Meter Länge ſind bereits fort⸗ 
pflanzungsfähig; Weibchen dieſer Größe legen aber 
weniger und kleinere Eier als die vollkommen aus⸗ 
gewachſenen, welche eine Länge von 5 bis 6 Meter er⸗ 
reichen. Während der Paarungszeit verbreiten die Kroko⸗ 
dile, hauptſächlich wohl die männlichen, einen ſo ſtarken 
Moſchusgeruch, daß man unter Umſtänden von ihrem 
Vorhandenſein durch die Naſe eher unterrichtet wird als 
durch das Auge, oder den Moſchusgeruch auf Inſeln 
noch dann wahrnehmen kann, wenn die Tiere letztere 
bereits wieder verlaſſen haben. Von etwaigen Kämpfen 
zwiſchen verliebten Männchen habe ich nichts vernommen. 
Die Anzahl der Eier, welche in Geſtalt und Größe 
Gänſeeiern ähneln, ſich jedoch durch ihre weiche, rauhe 
Kalkſchale von dieſen unterſcheiden, ſchwankt zwiſchen 
20 bis 90 Stück; ihrer 40 bis 60 mögen im Mittel 
ein Gelege bilden. Sie werden von dem Weibchen auf 
Sandinſeln in eine tiefe Grube gelegt und vermittels 
des Schwanzes mit Sand bedeckt. Es ſoll alle Spuren 
ſeiner Arbeit ſo ſorgfältig verwiſchen, daß man die Eier⸗ 
grube nur an den über ihr ſich ſammelnden Fliegen zu 
erkennen imſtande iſt. Auch die Sudaner behaupten, daß 
die Krokodilmutter ihre Eier bewache und den auskrie⸗ 
chenden Jungen behilflich ſei, ihnen aus dem Sande 
heraushelfe und ſie dem Waſſer zuführe. Dieſe Jungen 
haben beim Ausſchlüpfen eine Länge von ungefähr 
20 Zentimeter und nehmen im Laufe ihres erſten und 
zweiten Lebensjahres etwa um je 10 Zentimeter, in 
jedem nachfolgenden Jahre dagegen um 15 bis 20 
Zentimeter zu, bis ſie eine Geſamtlänge von vielleicht 
3 Meter erreicht haben; von dieſer Zeit an ſcheint ihr 
Wachstum ſich je länger, deſto mehr zu verlangſamen, 
ſo daß man, einer auf die Angaben der Eingeborenen be⸗ 
gründeten Schätzung nach, das Alter 5 bis 6 Meter 
langer Tiere wohl auf 100 Jahre veranſchlagen darf. Wie 
alt ſie überhaupt werden, läßt ſich nicht beſtimmen. 
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In früheren Zeiten wurden, wie uns Herodot mit⸗ 
teilt, Krokodile von den Unterägyptern in Gefangen⸗ 
ſchaft gehalten. „Manche Aegypter“, jo berichtet er, 
„ſehen in den Krokodilen heilige Tiere, andere ihre 
ſchlimmſten Feinde; jene wohnen um den Sce von 
Möris, dieſe um Elefantine. Erſtere nähren ein Krokodil 
und zähmen es in ſo hohem Grade, daß es ſich betaſten 
läßt. Man bemüht ſich, ihm ein prächtiges Leben 
zu verſchaffen, hängt ihm Ringe von geſchliffenen 
Steinen und Gold in die Ohren, ziert ſeine Vorderfüße 
mit goldenen Armbändern und füttert es mit Mehl⸗ 
ſpeiſen und Opferfleiſch. Nach dem Tode wird es ein⸗ 
balſamiert und in ein geweihtes Grab geſetzt. Solche 
Begräbniſſe befinden ſich in den unterirdiſchen Ge⸗ 
mächern des Labyrinths am See Möris, nicht weit 
von der Krokodilſtadt.“ Strabo vervollſtändigt dieſe 
Angaben. „Die Stadt Arſinoe in Aegypten wurde in 
früheren Zeiten Krokodilſtadt genannt, weil in dieſer 
Gegend das Krokodil hoch geehrt wird. Man hält hier 
in einem See ein einzelnes Krokodil, welches gegen 
die Prieſter durchaus zahm iſt. Es heißt Suchos. Die 
Fütterung beſteht in Fleiſch, Brot und Wein, und ſolches 
Futter bringen die Fremden, welche es ſehen wollen, 
immer mit. Mein Gaſtwirt, ein ſehr geachteter Mann, 
der uns die dortigen heiligen Dinge zeigte, ging mit 
uns an den See. Er hatte einen kleinen Kuchen, ge⸗ 
bratenes Fleiſch und ein Fläſchchen Honigwein mit⸗ 
genommen. Wir fanden das Tier am Ufer liegend. Die 
Prieſter gingen zu ihm hin, öffneten ihm den Rachen, 
einer ſteckte den Kuchen hinein, dann das Fleiſch und 
goß den Wein hinterher. Nun ſprang das Tier in 
den See und ſchwamm ans jenſeitige Ufer. Unter 
deſſen kam wieder ein anderer Fremder, welcher eine 
gleiche Gabe brachte. Die Prieſter nahmen das neue 
Futter, gingen um den See herum und gaben es dem 
Tier auf dieſelbe Art.“ Wie Plutarch noch mitteilt, 
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kennen die Krokodile nicht nur die Stimme, welche ſie 
zu rufen pflegt, ſondern laſſen ſich angreifen, auch die 
Zähne putzen und mit einem Stück Leinwand abreiben. 
Diodorus Siculus endlich gibt uns den Grund an, 
weshalb das Tier heilig gehalten und ihm göttliche 
Ehre erwieſen wurde. „Es wird geſagt, daß ſowohl 
die Größe des Nils wie die Menge der in ihm hauſenden 
Krokodile die arabiſchen und libyſchen Räuber abhält, 
über den Strom zu ſchwimmen. Andere erzählen, 
einer von den alten Königen, namens Menas, ſei von 
ſeinen eigenen Hunden verfolgt worden und in den 
See Möris geflüchtet, woſelbſt er wunderbarerweiſe 
von einem Krokodil aufgenommen und auf die andere 
Seite getragen worden ſei. Um nun dieſem Tier für 
ſeine Rettung den gebührenden Dank abzuſtatten, habe 
er in der Nähe des Sees eine Stadt gebaut und fie, 
Krokodilſtadt genannt, auch den Einwohnern geboten, 
die Krokodile als Götter zu verehren. Er auch ſei 
es geweſen, welcher hier eine Pyramide und das 
Labyrinth errichtet habe. Uebrigens gibt es Leute, welche 
ganz andere Urſachen der Vergötterung dieſer Tiere 
angeben.“ 

Wie innig die Verehrung des Tieres geweſen ſein 
ſoll, geht aus einer Erzählung von Maximus Tyrius 
hervor: „In Aegypten zog einſt ein Weib ein Krokodil 
auf und ward deshalb wie der Gott ſelber hoch ver⸗ 
ehrt. Ihr Kind, ein Knabe, lebte und ſpielte mit dem 
Krokodil, bis dieſes, größer und ſtärker geworden, end⸗ 
lich den Spielgenoſſen auffraß. Das unglückſelige Weib 
aber pries fortan das Glück ihres Sohnes, weil er 
von einem Gott verſpeiſt worden war.“ 

Gegenwärtig denkt in den Nilländern niemand mehr 
daran, Krokodile zu zähmen; mit altgefangenen hat 
dies auch beſondere Schwierigkeiten. Am 20. Juli 1850 
kaufte ich in Chartum ein 3½ Meter langes lebendes 
Krokodil, welches ſich in Fiſchernetzen verwickelt hatte, 
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zum Preiſe von einer Mark, um es zu beobachten. Die 
Fiſcher hatten ihm den Rachen feſt zugebunden, da ſie 
vor ſeinen Biſſen geſichert ſein wollten; trotzdem fuhr es, 
als wir uns ihm näherten, mit einem ſo ungeſtümen 
und raſchen Satz auf uns los, daß wir erſchrocken zu⸗ 
rücktraten. Wenn wir es ſtießen, ſchnaubte es dumpf 
blaſend und fauchend; im allgemeinen aber ſchien es 
höchſt unempfindlich zu ſein. Wir ſtachen es mit Nadeln, 
ſtreuten ihm Schnupftabak in die Naſe, legten ihm 
glühende Kohlen auf die Haut und quälten es ſonſt 
noch, ohne daß es das geringſte Unbehagen gezeigt 
hätte Nur Tabakrauch ſchien es nicht vertragen zu 
können. Als mein Gefährte, Dr. Vierthaler, ihm ſeine 
brennende Pfeife unter die Naſe hielt, wurde es über⸗ 
aus wütend. Ein in der nächſten Nacht fallender Regen 
kam ihm ſehr zuſtatten, weil er eine ziemlich tiefe 
und ausgedehnte Grube vor unſerem Hauſe in eine 
Lache verwandelte, welche ihm nunmehr zur Herberge 
angewieſen wurde. Hier ſchien es ſich ſehr wohl zu 
befinden, hielt ſich jedoch ſtets auf dem Grunde des 
Gewäſſers auf und kam ſelten und immer nur mit den 
Naſenlöchern zum Vorſchein, um zu atmen, während 
es, ſolange es auf trockenem Lande geweſen war, un⸗ 
unterbrochen Luft gewechſelt hatte. Für die Bewohner 
der Hauptſtadt wurde unſer Krokodil ein Gegenſtand 
der köſtlichſten Unterhaltung. Groß und klein um⸗ 
lagerte die Lache, in der dieſer „Sohn des Hundes“ ſich 
aufhielt. Um ſein Entfliehen nach dem nicht allzu ent⸗ 
fernten Blauen Fluſſe zu verhüten, hatte ich es an 
einer Leine anbinden laſſen; jeder Vorübergehende zog 
nun das wehrloſe Tier an der Schnur auf das trockene 
Land heraus, betrachtete es genau und ließ es unter 
Flüchen und Schimpfreden, welche wohl auch mit 
Steinwürfen gewürzt wurden, wieder los; ſogar kleine 
Buben machten ſich das ſeltene Vergnügen, einmal ein 
Krokodil zu mißhandeln. Um die Quälgeiſter zu ſchrecken, 
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ließ ich die Stricke zerſchneiden, mit denen die Schnauze 
zugebunden war; aber auch das fruchtete wenig. 
Man holte lange Stöcke herbei, ſchlug das Krokodil 
damit auf den Rücken und hielt ihm, wenn man 
es hinlänglich gereizt hatte, den Stock zum Beißen 
vor; es erfaßte das Marterwerkzeug auch ſtets mit 
ſolcher Wut, daß es ſich an ihm hin und her ſchleifen 
2 ohne loszulaſſen. Dabei brachen gewöhnlich einige 

iner Zähne aus; aber ſelbſt dann verſuchte es feſt⸗ 
len Dank den unendlichen Bemühungen der Ein⸗ 
wohnerſchaft Chartums hatte es nach wenigen Tagen 
jenen „verruchten Geift aufgegeben. 

Jung eingefangene Krokodile werden bald ebenſo 
zahm wie Eidechſen, laſſen ſich nach emiger Zeit be⸗ 
rühren oder in die Hand nehmen, ohne zu blaſen oder 
zu fauchen, gewöhnen ſich an einen beſtimmten Ruf, 
nehmen ihnen vorgehaltenes Futter aus der Hand und 
ſind dann ſehr niedlich. Daß ſorgſam aufgezogene, ge⸗ 
wiſſermaßen erzogene Tiere auch im höheren Alter ſo 
mild und freundlich bleiben, als einem Krokodile über⸗ 
haupt möglich, läßt ſich mit Beſtimmtheit annehmen, 
und die Erzählungen der Alten ſind daher ſicherlich 
weder übertrieben noch ausgeſchmückt. 

Die alten Aegypter betrieben, laut Herodot, die Jagd 
auf Krokodile in verſchiedener Weiſe. Der Jäger warf 
ein großes Stück Schweinefleiſch, in welchem eine Angel 
befeſtigt war, in den Strom, hielt ſich am Ufer ver⸗ 
borgen und nötigte ein Ferkel durch Schläge zum 
Schreien. Dieſes Geſchrei lockte das Krokodil herbei, 
es verſchlang das Schweinefleiſch und wurde mit Hilfe 
der Angel an das Land gezogen. Hier verſchmierte der 
Jäger ihm zunächſt die Augen mit Schlamm, um 
ſich vor ſeinen Angriffen zu ſichern; dann wurde es in 
aller Gemächlichkeit abgetan. Die Tentyriten hatten, 
wie Plinius verſichert, den Mut, einem ſchwimmenden 
Krokodil nachzufolgen, ihm eine Schlinge um den Hals 
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zu werfen, ſich auf ſeinen Rücken zu ſetzen und ihm, 
wenn es den Kopf zum Beißen aufhob, ein Querholz 
ins Maul zu ſtecken. An dieſem lenkten ſie ihre Beute 
wie ein Roß am Zaume und trieben ſie dann ans Land. 
Die Krokodile fürchten, meint Plinius, ſogar den Ge⸗ 
ruch der Tentyriten und wagen ſich nicht an ihre Inſel. 

Heute wird dieſe Jagd nicht mehr betrieben, wohl 
aber eine andere, welche kaum weniger Mut erfordert. 
Sie jſt zuerſt von Rüppel beſchrieben, mir aber eben⸗ 
falls von mehreren Seiten genau ſo geſchildert worden. 
Die Jagd beginnt, wenn die Ströme fallen und Sand⸗ 
bänke, auf denen die Krokodile ſchlafen und ſich ſonnen, 
bloßlegen. Der Jäger merkt ſich die gewöhnliche Schlaf⸗ 
ſtelle, gräbt ſich unter dem herrſchenden Winde, alſo 
gewöhnlich im Süden derſelben, ein Loch in den Sand, 
verbirgt ſich hier und wartet, bis das Tier heraus⸗ 
gekommen und eingeſchlafen iſt. Seine Waffe iſt ein 
Wurfſpieß, deſſen eiſerne, dreiſeitige, mit Widerhaken 
verſehene Spitze vermittels eines Ringes und zwanzig 
bis dreißig haltbaren, voneinander getrennten, in ge⸗ 
wiſſen Abſchnitten aber wieder vereinigten Schnüren an 
dem Stiel befeſtigt werden, während letzterer wiederum 
mit einem leichten Klotz verbunden wurde. „Die haupt⸗ 
ſächlichſte Geſchicklichkeit des Jägers beſteht darin, den 
Wurfſpieß mit ſo großer Kraft zu ſchleudern, daß das 
Eiſen den Panzer durchbohrt und ungefähr 10 Zenti⸗ 
meter tief in den Leib der Tiere eindringt. Beim Wurf 
wird der Stiel der Lanze, in dem die eiſerne Spitze nur 
loſe eingelaſſen iſt, von dieſer getrennt und fällt ab. Das 
verwundete Krokodil bleibt nicht müßig, ſchlägt wütend 
mit ſeinem Schwanz und gibt ſich die größte Mühe, 
den Strick zu zerbeißen; die einzelnen Teile desſelben 
legen ſich aber zwiſchen die Zähne und werden des⸗ 
halb nicht oder doch nur teilweiſe zerſchnitten. In 
geringeren Tiefen zeigt der obenauf ſchwimmende Stiel, 
in größeren der leichte Holzklotz den Weg an, den das 
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Tier geht. Auf ihm verfolgt es der Jäger von einem 
kleinen Boot aus ſo lange, bis er glaubt, am Ufer 
eine geeignete Landungsſtelle gefunden zu haben. Hier 
zieht er es mit Hilfe eines Strickes zur Oberfläche des 
Waſſers empor, gibt ihm, wenn das Eiſen nicht aus⸗ 
läßt mit einer ſcharfen Lanze den Genickfang oder 
ſchleift es ohne weiteres ans Land. Hätte ich es nicht 
mit eigenen Augen geſehen, ſo würde es mir unglaublich 
vorkommen, daß zwei Menſchen ein 5 Meter langes 
Krokodil aus dem Waſſer ziehen, ihm dann zuerſt 
die Schnauze zubinden, hierauf die Füße über dem 
Rücken zuſammenknebeln und endlich es mit einem 
ſcharfen Eiſen durch Teilung des Nervenſtranges töten.“ 
In Netzen fängt man Krokodile nur zufällig, größere 
äußerſt ſelten, weil ſie ſich ſo heftig bewegen, daß ſie 
ſelbſt auch die ſtarken Fiſchernetze gewöhnlich zerreißen. 

Europäer, Türken und Mittelägypter wenden zu ihrer 
Jagd das Feuergewehr an. Die Büchſe iſt jeder anderen 
Waffe vorzuziehen, weil ihre Kugel die Panzerhaut 
des Krokodils ſtets durchbohrt. Ich habe mehr als 
hundert Krokodilen eine Kugel zugeſandt, niemals aber 
beobachtet, daß dieſe Kugel, wie oft behauptet worden 
iſt, abgeprallt wäre Dagegen iſt es allerdings begründet, 
daß nur die wenigſten Kugeln das Krokodil augen⸗ 
blicklich töten. Seine Lebenszähigkeit iſt außerordent⸗ 
lich groß; ſelbſt das tödlich verwundete Krokodil er⸗ 
reicht in den meiſten Fällen den Strom und iſt dann 
für den Jäger verloren. Mehrere von denen, welchen 
ich die Kugel durch das Gehirn jagte, peitſchten das 
Waſſer wie raſend, ſchoſſen dicht unter der Oberfläche 
desſelben hin und her, bekamen dann Zuckungen, riſſen 
den Rachen weit auf, ließen einen unbeſchreiblichen 
Schrei hören und verſanken endlich in den trüben Fluten. 
Nach einigen Tagen kamen ſie zum Vorſchein, aber 
bereits ſo weit verweſt, daß ſie unbrauchbar waren. 
Eines Tages lag ich in einer mit Matten und Sand 
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überdeckten Hütte auf einer Bank des Blauen Fluſſes 
auf dem ae um Kraniche zu erlegen. Noch 
ehe die Vögel erſchienen, zeigte ſich, kaum 15 Schritt 
von mir entfernt, ein Krokodil von etwa 5 Meter 
Länge, kroch langſam aus dem Waſſer heraus und legte 
ſich 6 Meter vor mir auf den Sand zum Schlafen 
nieder. Ich unterdrückte alle Gefühle der Rache, um es 
zu beobachten, und gedachte, ihm nach einiger Zeit die 
wohlverdiente Kugel zuzuſenden. Ein Kranich, der er⸗ 
ſchien, rettete hm zunächſt das Leben; die Büchſe 
wurde auf dieſes mir wertvollere Tier gerichtet. Das 
Krokodil hatte den Knall vernommen, ohne ſich ihn er⸗ 
klären zu können, und war ſo eilig wie möglich dem 
Waſſer zugeſtürzt; kaum aber hatte ich den erlegten 
Kranich herbeigeholt und meine Büchſe von neuem 
geladen, als es wieder, und zwar genau auf derſelben 
Stelle erſchien. Jetzt zielte ich mit aller Ruhe auf ſeine 
Schläfe, feuerte und ſah mit Vergnügen, daß das 
Ungeheuer nach dem Schuß mit gewaltigem ſenkrechten 
Satz aufſprang, ſchwer zu Boden ſtürzte und hier 
regungslos liegen blieb. Betäubender Moſchusgeruch 
erfüllte buchſtäblich die Luft über der ganzen Sand⸗ 
bank, und mein am anderen Ende derſelben ebenfalls 
im Erdloch ſitzender Diener Tomboldo ſprang jubelnd 
aus ſeinem Verſteck hervor, um mir die Bitte vor⸗ 
zutragen: „Beſter Herr, mir die Drüſen, mir den 
Moſchus für mein Weib, damit ich dieſem doch auch 
etwas mit heimbringe von der Reiſe.“ Wir um⸗ 
ſtanden das erlegte Tier, deſſen ganzer Körper noch 
zitterte und zuckte. „Nimm dich vor dem Schwanz 
in acht,“ warnte Tomboldo, „und gib ihm lieber noch 
eine Kugel, damit es uns nicht entrinne.“ Letzteres 
hielt ich nun zwar für unmöglich, erfüllte jedoch 
trotzdem den Wunſch meines treuen Schwarzen, hielt 
dem Krokodil die Mündung der Büchſe beinahe vors 
Ohr und jagte ihm die zweite Kugel in den Kopf. 
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In demſelben Augenblick bäumte es hoch auf, warf 
uns mit den Schwanz Sand und Kieſelſteine ins 
Geſicht, zuckte krampfhaft mit allen Gliedern und 
rannte plötzlich, als ſei es unverwundet, dem Strom 
zu, alle Ausſicht auf Moſchusgewinnung vereitelnd. 

Die vier Moſchusdrüſen ſind es, welche den heutigen 
Sudanern als der größte Gewinn erſcheinen, den ſie 
aus dem Leichnam eines erlegten Krokodils zu ziehen 
wiſſen. Man verkaufte ſie zur Zeit meines Aufent⸗ 
haltes zu einer Summe, für welche man ſich damals 
in derſelben Gegend zwei halberwachſene Rinder er⸗ 
werben konnte. Denn vermittels dieſer Drüſen verleihen 
die Schönen Nubiens und Sudans ihrer Haar⸗ und 
Körperſalbe den Wohlgeruch, der fie fo angenehm 
macht in den Augen, bzw. den Naſen der Männer 
und ſie in der Tat ſehr zu ihrem Vorteil auszeichnet 
vor den Frauen der mittleren Nilländer, welche das 
wollige Gelock ihres Hauptes mit Rizinusöl ſalben 
und deshalb mindeſtens dem Europäer jede An⸗ 
näherung auf weniger als dreißig Schritte verleiden. 
Dieſe Moſchusdrüſen geben dem ganzen Krokodil 
einen ſo durchdringenden Geruch, daß es unmöglich 
iſt, das Fleiſch älterer Tiere zu genießen. Ich habe 
mehrmals Krokodilwild verſucht, jedoch nur von dem 
jungen Tier einige Biſſen hinabwürgen können. Die 
Eingeborenen freilich denken anders; ihnen erſcheinen 
Fleiſch und Fett der Panzerechſen als beſondere Lecker⸗ 
biſſen. Durch die alten Schriftſteller wiſſen wir, daß 
die Eingeborenen von Appollonopolis ebenfalls gern 
Krokodilfleiſch aßen, die gefangenen Tiere vor dem 
Schlachten aber zuerſt aufhingen, ſie ſo lange prügel⸗ 
ten, bis ſie jämmerlich ſchrien, und hierauf erſt 
zerlegten. So viel Umſtände machen die heutigen 
Nubier und Sudaner nicht, kochen vielmehr das Kroko⸗ 
dilfleiſch einfach im Waſſer und ſetzen dieſem höchſtens 
Salz und Pfeffer zu. 


3 
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Ein Krokodil, welches ich vom Schiff aus kurz 
vor unſerer Ankunft im Städtchen Wolled⸗Medineh 
tötete und mit mir nahm, fand ich bei meiner Rück⸗ 
kunft von einem Jagdausfluge bereits zerlegt und 
von den vielen Eiern, welche es im Leibe hatte, nur 
noch ihrer ſechsundzwanzig übrig; denn die Matroſen 
hatten es nicht über ſich vermocht, dem Anblick dieſes 
köſtlichen Leckerbiſſens zu widerſtehen, ſondern bereits 
eine, wie ſie ſagten, vortreffliche Mahlzeit gehalten. Am 
folgenden Tage wurde mit zwei Vierteln des Beute⸗ 
vorrats der Markt von Wolled⸗Medineh bezogen und 
das Fleiſch dort in überraſchend kurzer Zeit teils 
verkauft, teils in Meriſa (ein bierähnliches Getränk) 
umgetauſcht. Abends gab es ein Feſt in der Nähe 
der Barke. 

Gegen Zuſicherung eines Gerichtes Krokodilfleiſches 
hatten ſich ebenſoviele Töchter des Landes, als unſer 
Schiff Matroſen zählte, willig finden laſſen, an einer 
Feſtlichkeit teilzunehmen, welche erſt durch die Reize 
der holden Mägdlein und Frauen Bedeutung und 
Schmuck erhalten ſollte. Ueber drei großen Feuern 
brodelte in mächtigen, kugelrunden Töpfen das ſeltene 
Wildbret, und um das Feuer, um die Töpfe bewegten 
ſich die braunen Geſtalten in gewohntem Tanz. 
Lieblich erklang die Tarabuka oder Trommel der Ein⸗ 
geborenen; lieblich dufteten die Schönen, denen die 
höflichen Anbeter vermittels einer geopferten Drüſe 
köſtliche Salbe bereitet; Liebesworte wurden geſpendet 
und zurückgegeben, und der gute Mond und ich gingen 
ſtill ihres Weges, um die Feſtfreude nicht zu ſtören. 
Bis ſpät in die Nacht hinein erklang die Trommel, 
bis gegen den Morgen hin währte der Tanz; man 
ſpeiſte vergnügt ein Gericht Krokodil und trank köſt⸗ 
liche Meriſa dazu, bot auch mir von beiden an und 
wunderte ſich nicht wenig, daß ich das erſtere ſo ent⸗ 
ſchieden verſchmähte. 
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Die Alligatoren unterſcheiden ſich dadurch von 
den bisher geſchilderten Verwandten, daß bei ihnen 
der Oberkiefer zur Aufnahme des jederſeitigen vierten 
Unterkieferzahnes nicht Ausſchnitte, ſondern ebenfalls 
Gruben beſitzt. Die Anzahl der Zähne beträgt wenigſtens 
achtzehn in jedem Kiefer, kann aber bis zu zweiund⸗ 
zwanzig in jedem Ober: und zwanzig in jedem Unter⸗ 
kiefer, ſomit bis zu vierundachtzig anſteigen. 

Der Mohrenkaiman unterſcheidet ſich, abgeſehen 
von ſeiner bedeutenden Größe, durch die zahlreichen 
Nackenſchilder, welche gewöhnlich vier, ziemlich unregel⸗ 
mäßige Querreihen bilden, von den übrigen Arten mit 
Querleiſte zwiſchen den Augen; auch ſpringt die er⸗ 
wähnte Querleiſte in der Regel in der Mitte winklig 
fein geſtreift, nicht gerunzelt. Die Halsſchilder liegen 
vor, und die oberen halbverknöcherten Augenlider ſind 
in fünf Querreihen hintereinander. Die Oberſeite iſt 
auf dunkelſchwarzem Grund mit gelben, zu Quer⸗ 
binden ſich vereinigenden, oft ſehr hervortretenden und 
dann einzelne Teile vergilbenden Flecken gezeichnet, die 
Unterſeite gelblich⸗weiß gefärbt. > 

Guayana, Nordbraſilien, Bolivia, Ecuador und 
Nordperu bilden das Vaterland des Mohrenkaiman, 
der hier in allen größeren Süßgewäſſern vorzukommen 
und ſtets ſehr zahlreich aufzutreten ſcheint. „Es iſt 
ſchwerlich übertrieben,“ meint Bates, „wenn man ſagt, 
daß die Gewäſſer um den oberen Amazonenſtrom in 
der trockenen Jahreszeit ebenſo von Kaimans wimmeln 
wie die Teiche Englands von Kaulquappen. Während 
einer Reiſe von fünf Tagen, welche ich im November 
mit dem Dampfſchiff machte, ſahen wir faſt überall zu 
beiden Seiten des Weges dieſe Raubtiere, und die 
Reiſenden vergnügten ſich vom Morgen bis zum 
Abend damit, ihnen Kugeln durch den Panzer zu 
jagen. Ganz beſonders häufig waren ſie in den 
ſtilleren Buchten; hier bildeten fie verworrene Haufen, 


122 Brehm. Kriechtiere 


welche ſich unter lautem Geraſſel löſten, wenn das 
Dampfſchiff vorüberfuhr.“ Wie die Schildkröten treten 
ſie alljährlich regelmäßig Wanderungen an, da ſie 
ſich mit dem Steigen des Waſſers nach den land⸗ 
einwärts überſchwemmten Sümpfen und Lachen, mit 
Beginn der trockenen Jahreszeit in die waſſerreicheren 
Flüſſe begeben. In denjenigen Seen und Lagunen, 
deren Verbindungsarme in der heißen Zeit aus⸗ 
trocknen, ſind ſie genötigt, ſich in den Schlamm ein⸗ 
zugraben und bis zu Beginn der nächſten Jahres⸗ 
zeit ein Traumleben zu führen, während ſie ſich am 
oberen Amazonenſtrom, wo die trockne Jahreszeit 
raſcher vorübergeht, jahraus, jahrein in Bewegung und 
Tätigkeit zeigen. Die Eingeborenen fürchten nur ſie, 
nicht aber die kleineren Verwandten. Letztere fangen 
ſie, wie Bates ausführlich mitteilt, unter Umſtänden 
ſogar mit den Händen; die Mohrenkaimans hin⸗ 
gegen haben ſich überall Achtung zu verſchaffen 
gewußt, weil ſie nicht nur im Waſſer angreifen, 
ſondern nachts ſogar auf dem Lande läſtig werden, 
beiſpielsweiſe Hunde, welche in der Nähe der Lager⸗ 
feuer umherlaufen, wegzukapern ſuchen. Bates wurde 
von einem verwegenen alten Männchen mehre 
Nächte nacheinander im Schlaf geſtört, da dasſelbe 
die Dreiſtigkeit beſaß, die Hütte zu beſuchen, in der 
unſer Forſcher und ſein Begleiter ſchliefen; in einer 
Nacht wurde das Untier erſt dann vertrieben, nachdem 
die Indianer ihm mehrere Feuerbrände auf den Panzer 
geſchleudert hatten. Auch Schomburgk verſichert, daß 
die Mohrenkaimans die raubgierigſten und gefräßigſten 
Tiere ſeien, welche man ſich denken könne. Einige, 
welche er längere Zeit beobachtete, lungerten fortwährend 
in den ſtilleren Buchten des Stromes umher, 
lauerten auf Hunde und ergriffen eines Abends einen 
zahmen Rieſenſtorch, der in der Nähe des Ufers ſchlief. 
Die Hunde, welche ebenfalls oft in das Waſſer 
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gezogen werden, kennen die ihnen drohende Gefahr 
ſehr gut und bellen heftig, wenn ſie den lauernden 
Feind bemerken. 

„Um zu ſehen“, ſagt Schomburgk, „wie ſie ihre 
Beute ergreifen, band ich oft Vögel oder größere 
Fiſche auf ein Stück Holz und ließ dieſes dann 
ſchwimmen. Kaum war der Köder von einem der 
Kaimans bemerkt worden, als dieſer auch langſam, 
ohne daß ſich die Oberfläche des Waſſers bewegte, 
auf die Beute zuſchwamm. Hatte er ſich derſelben 
ziemlich genähert, ſo beugte er ſeinen Körper zu einer 
halbzirkelförmigen Krümmung und ſchleuderte nun 
mit ſeinem Schwanz, deſſen Spitze er bis zum 
Rachen biegen kann, alle innerhalb des Halbkreiſes 
ſich befindenden Gegenſtände dem geöffneten Rachen 
zu, worauf er dieſen ſchloß und mit der Beute unter 
der Oberfläche des Waſſers verſchwand, um damit 
nach einigen Minuten in der Nähe des Ufers oder 
einer Sandbank wieder zum Vorſchein zu kommen 
und den Raub hier zu verzehren. War dieſer nicht 
allzu groß, ſo erhob er ſich nur bis an die Schultern 
über das Waſſer und würgte ihn in dieſer Stellung 
hinab. Fiſche ſind die gewöhnliche Nahrung des Kai⸗ 
mans; ſie töten dieſelben mit dem Schlage des 
Schwanzes und ſchleudern ſie meiſt über das Waſſer, 
um ſie mit dem Rachen aufzufangen. Das Zu⸗ 
ſammenklappen der Kinnladen und der Schlag des 
Schwanzes rufen ein lautes Geräuſch hervor, das 
Bi namentlich in der ſtillen Nacht weithin hören 

n. 

An einem Nachmittag ſollten wir Zeuge eines 
äußerſt feſſelnden Kampfes werden. Der Fluß lag 
in tiefer und ebener Fläche vor uns, da ſahen wir in 
geringer Entfernung eine ungewöhnliche Bewegung 
im Waſſer. Ein ungeheurer Kaiman hatte einen 

Kaikutſchi oder kleinen Alligator in der Mitte des 
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Leibes gepackt, ſo daß Kopf und Schwanz an beiden 
Seiten eines fürchterlichen Rachens hervorragten. Der 
Kampf war hart; aber alle Anſtrengungen des 
Schwächeren blieben gegen die Wut und Gier des 
Mächtigeren fruchtlos. Jetzt verſchwanden beide unter 
der Oberfläche, und nur die aufgeregten Wellen des 
ſonſt glatten und ruhigen Flußſpiegels verkündeten, 
daß in der Tiefe ein Kampf auf Leben und Tod ge⸗ 
kämpft wurde; nach einigen Minuten tauchten ſie 
wieder auf und peitſchten mit den Schwänzen die 
Waſſerfläche, die ſich in Wellen nach allen Seiten 
hin zerteilte. Bald aber war der Erfolg nicht mehr 
zweifelhaft; die Kräfte und Anſtrengungen des Kai⸗ 
kutſchi ließen nach. Wir ruderten näher. Sowie uns 
der Kaiman bemerkte, tauchte er unter, kehrte aber, 
da er die Beute unter dem Waſſer nicht verſchlingen 
konnte, wieder zurück und ſchwamm nach einer kleinen 
Sandbank, wo er ſein Mahl augenblicklich begann. 
Auffallend war es mir, daß die Weibchen noch 
lange Zeit die regſte Liebe gegen ihre Jungen hegen, 
ſie fortwährend bewachen und mit der größten Wut 
verteidigen, was ich aus eigener Erfahrung kennen⸗ 
lernte. In Begleitung eines Indianers ging ich eines 
Tages der ſeeähnlichen Ausbuchtung des Arkarikuri 
entlang, um Fiſche mit Pfeil und Bogen zu ſchießen. 
Aufmerkſam gemacht durch ein eigentümliches Ge⸗ 
ſchrei, welches viele Aehnlichkeit mit dem junger 
Katzen hatte, glaubte ich mich ſchon in der Nähe eines 
Lagers einer Tigerkatze zu befinden, als mein Ber 
gleiter nach dem Waſſer wies und Junge Kai⸗ 
mans!“ ausrief. Die Töne kamen unter den Zweigen 
eines Baumes hervor, der ſich infolge des Unter⸗ 
waſchens ſeines Standortes in wagerechter Richtung 
über das Waſſer geneigt hatte und mit den Zweigen 
dasſelbe berührte. Vorſichtig rutſchten wir auf dem 
Stamm bis zur Krone entlang, wo ich unter mir die 
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junge, einen halben Meter lange Brut im Schatten 
verſammelt ſah. Da wir uns nur etwa einen Meter 
über dem Waſſerſpiegel befanden, war es dem In⸗ 
dianer ein leichtes, eines der jungen Tiere mit dem 
Pfeil zu erlegen und das zappelnde und kreiſchende 
Geſchöpf aus dem Waſſer zu ziehen. In demſelben 
Augenblick tauchte ein großer Kaiman, die Mutter, 
welche, ohne daß wir ſie bemerkt, uns ſchon lange 
beobachtet haben mochte, unter unſeren Füßen zwiſchen 
den Zweigen empor, um ihre Jungen zu verteidigen, 
wobei fie zugleich ein ſchauerliches Gebrüll ausſtieß. 
Ich weiß eigentlich nicht, womit ich dieſe furcht⸗ 
bare Stimme vergleichen ſoll, es war nicht das 
Brüllen des Ochſen oder des Jaguars wie über⸗ 
haupt eines anderen mir bekannten Geſchöpfes, ſon⸗ 
dern mehr ein Gemiſch von dieſem und jenem, was 
einem Mark und Bein durchſchütterte. Bald hatte 
das Gebrüll noch andere Kaimane unter uns ver⸗ 
ſammelt, welche die wütende Mutter getreulich bei⸗ 
ſtanden, während dieſe oft bis weit über die Schul⸗ 
tern aus dem Waſſer ſich erhob, um uns von unſerem 
Standort herabzureißen. Durch das Verhalten des 
am Pfeil zappelnden Jungen ſteigerte mein Beglei⸗ 
ter die Wut der raſenden Mutter nur noch höher. 
Wurde ſie von einem unſerer Pfeile verwundet, 
dann zog ſie ſich einen Augenblick unter das Waſſer 
zurück, tauchte aber ſchnell wieder auf und erneuerte 
ihren Angriff mit verdoppeltem Ingrimm. Der bier 
her ruhige Waſſerſpiegel war zur aufgeregten Wogen⸗ 
maſſe geworden, da er ununterbrochen von dem 
gekrümmten Schwanz gepeitſcht wurde, und ich muß 
geſtehen, daß die unglaubliche Kühnheit des Tieres 
mir das Herz in doppelter Schnelle ſchlagen ließ. 
Ein einziger Fehltritt oder Fehlgriff würde uns un⸗ 
mittelbar dem geöffneten Rachen des Tieres zugeführt 
haben. Nachdem wir den Vorrat unſerer Pfeile er⸗ 
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ſchöpft, hielt ich es doch für das Geratenſte, uns ſo 
vorſichtig wie möglich zurückzuziehen. Halsſtarrig 
folgte die Mutter uns bis ans Ufer, auf welchem 
ſie jedoch zurückblieb; denn am Lande iſt der Kaiman 
zu furchtſam, als daß er gefährlich ſein könnte, 
ſcheint auch ſelbſt die Wehrloſigkeit, in der er ſich 
auf feſtem Boden befindet, zu kennen, da er auf dem 
Lande jedesmal ſchleunigſt die Flucht ergreift, um in 
das Element zu gelangen, in welchem er der gefähr⸗ 
lichſte Bewohner iſt. 


Die Schuppen des Jungen waren noch weich und 
biegſam; es konnte alſo erſt vor wenigen Tagen 
ausgeſchlüpft ſein; ſchon aber verbreitete es einen ſtar⸗ 
ken Moſchusgeruch. Nicht weit von der Stelle er⸗ 
blickten wir einen breiten Pfad am Ufer, der uns zu 
dem etwa zehn Meter von jenem entfernten Lager der 
Eier führte. Letzteres beſtand aus einer mit Geſtrüpp, 
Laub und Gras ausgefüllten Vertiefung im Boden 
und mußte, nach den leeren Schalen zu ſchließen, 30 
bis 40 Eier enthalten haben, welche ſchichtenweiſe über⸗ 
einandergelegen hatten. Jede Schicht war von der 
nächſtfolgenden durch Blätter und Schlamm getrennt, 
auch über der oberen Schicht ſchien ſolche Schlamm⸗ 
decke gelegen zu haben. 


Die Kaimans haben ihre Legezeit mit den Schild⸗ 
Fröten zugelich, und die Jungen kriechen noch vor 
dem Eintreten der Regenzeit aus. Auf ihrer Reiſe 
nach dem Waſſer ſtellen ihnen nicht nur die größeren 
Raubvögel und die Rieſenſtörche, ſondern auch die 
Männchens des Kaimans nach. Würde dadurch nicht 
der größte Teil der Brut vernichtet, ſo müßten ſie ſich 
auf eine furchtbare Weiſe vermehren. Auf Sandbänken 
ſollen die Weibchen ihre Eier nie verſcharren. 

Am folgenden Morgen begab ich mich in Beglei⸗ 
tung mehrerer Indianer mit Büchſe und Kugel wieder 
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zur Stelle unſeres geſtrigen Abenteuers. Die Mutter 
war mit ihren Jungen verſchwunden. Ungeachtet der 
zahlloſen Köpfe, die über das Waſſer emporragten, 
und aller Verſuche mit großen Angelhaken, gelang 
es uns doch nicht, eines der Ungetüme in unſere Ge⸗ 
walt zu bekommen. Bei unſerer Rückkehr nach dem 
Lager aber bat mich der Kaimantöter, der ſich an 
der Bucht angeſiedelt hatte, ihm die Büchſe zurück⸗ 
zulaſſen, da er gewiß noch im Laufe des Tages ein 
Tier ſchießen würde. Gegen Abend kam er auch bei 
uns mit der Nachricht an, daß er ſein Wort gehalten. 
Der Alligator lag noch im Waſſer und war mit 
einer ſtarken Schlingpflanze um den Hals an einen 
der Bäume gebunden. Seine Länge beftug 4½ Meter. 
Eine große Wunde, welche aber ſchon vernarbt war, 
mochte er wohl in den wütenden Kämpfen, welche 
während der Paarungszeit zwiſchen den Männchen 
ausbrechen, erhalten haben. Von den 1s Zehen ſeiner 
Füße fehlten ihm 3, wie auch der eine Vorderfuß arg 
verſtümmelt war. Nach der Behauptung der In⸗ 
dianer rühren dieſe Verſtümmelungen von den ge⸗ 
fräßigen Pirais her, dem einzigen Tier, wie es ſcheint, 
welches den ausgewachſenen Kaiman beläſtigt. Der 
Kaimantöter hatte das Ungetüm erſt mit der ſiebenten 
Kugel erlegt, welche durch das Auge in das Gehirn 
gedrungen war.“ 

Ein anderer Mohrenkaiman, den Schomburgks Be⸗ 
gleiter früher erlegt hatte, zeigte noch längere Zeit, 
nachdem er die Kugel erhalten, durch die heftigen Be⸗ 
wegungen, daß ihm der Lebensodem keineswegs aus⸗ 
geblaſen worden war. Die Strahlen der Sonne 
ſchienen ihm, nachdem man ihn bereits auf den Strand 
gezogen hatte, neues Leben zu geben; der totgeglaubte 
Feind begann ſich zu regen, ſchickte ſich ſogar zum 
Angriff an. Mehrere Indianer eilten davon und brach⸗ 
ten Pfähle herbei; der kühnſte von ihnen ſtürmte auf 
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das Tier zu, welches ihn mit aufgeſperrtem Rachen 
erwartete, und ſtieß die Spitze des Pfahles tief in 
deſſen Schlund hinab. „Obſchon der Kaiman ſeinen 
Rachen kräftig ſchloß und tief in den Pfahl einbiß, 
ſchien ihm, nach ſeinem tiefen Stöhnen zu urteilen, 
dieſe Art des Angriffes doch nicht zu gefallen. Zwei 
andere herzhafte Indianer hatten ſich ihm unterdeſſen 
von hinten genähert und ließen nun ihre Keulenſchläge 
auf die Schwanzſpitze herniederregnen. Bei jedem 
Schlage bäumte ſich das Tier ſchäumend empor und 
riß den Rachen auf, in welchen dann jedesmal ſchnell 
ein neuer Pfahl eingeſtoßen wurde. Daß die 
Schwanzſpitze, welche nach -der Behauptung der In⸗ 
dianer der Sitz des Lebens ſein ſoll, einer der emp⸗ 
findlichſten Teile dieſes Tieres iſt, zeigte die Tatſache, 
daß es ſich bei jedem Schlag auf denſelben wütend 
aufbäumte, während die zahlloſen Schläge auf ſeinen 
Kopf und Rücken ganz unbeachtet blieben. Nach langen 
und wütenden Kämpfen wurde der Räuber endlich 
getötet.“ 

Der Alligator oder Hechtkaiman kenn⸗ 
zeichnet ſich, laut Strauch, durch die breite, flache, 
paraboliſche, auf der Oberfläche faſt glatte, der eines 
Hechtes ſehr ähnliche Schnauze, die knöcherne Naſen⸗ 
ſcheidewand, welche auch äußerlich als ziemlich breite, 
beide Naſenlöchen trennende Längsſeite erſcheint, ſowie 
die Genickbeſchilderung, welche aus zwei nebenein⸗ 
anderliegenden, und die Nackenbeſchilderung, welche 
aus ſechs paarweiſe in drei aufeinanderfolgenden 
Querreihen gelagerten Schildern beſteht, in allen Alters⸗ 
ſtufen ſo ſcharf, daß er mit den übrigen Arten 
nicht verwechſelt werden kann. Seine Länge kann bis 
gegen 5 Meter betragen; die Färbung der Oberſeite iſt 
gewöhnlich ein ſchmutziges Oelgrün, welches hier und 
da dunklere Flecke zeigt, die der Unterſeite ein unreines 
Lichtgelb. 
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Das Verbreitungsgebiet des Hechtkaimans be⸗ 
ſchränkt ſich auf die ſüdlichen Vereinigten Staaten 
Nordamerikas und reicht nach Norden hin bis zum 
35. Grad. In faſt allen Flüſſen, Bächen, Seen und 
Sümpfen von Südkarolina, Georgia, Florida, Ala⸗ 
bama, Miſſiſſippi und Louiſiana iſt er ſehr gemein; 
weiter nach Norden hin wird er ſeltener, bis er all⸗ 
mählich verſchwindet. In den betreffenden Flüſſen 
ſieht man, laut Audubon, deſſen Schilderung ich nach⸗ 
ſtehendem zugrunde lege, an den ſchlammigen Ufern 
und auf den großen treibenden Baumſtämmen die 
Alligatoren ſich ſonnen oder den Strom nach Nah⸗ 
rung durchſchwimmen. In Louiſiana ſind alle 
Sümpfe, Buchten, Flüſſe, Teiche, Seen voll von dieſen 
Tieren; man bemerkt ſie überall, wo ſie Waſſer genug 
haben, um in ihm Nahrung zu finden und ſich in ihm 
zu verbergen, ſo bis an die Mündung des Fluſſes 
Arkanſas hinab, öſtlich bis Nordkarolina und weſt⸗ 
lich allerorten. Auf dem Roten Fluſſe waren ſie, be⸗ 
vor derſelbe mit Dampfbooten befahren wurde, ſo 
überaus häufig, daß man ſie zu Hunderten längs 
der Ufer oder auf den ungeheuren Flößen von Treib⸗ 
holz bemerkte. Die kleinen lagen oder ſaßen auf dem 
Rücken der größeren, und zuweilen hörte man von 
ihnen ein Gebrüll, wie von tauſend wütenden Stieren, 
welche einen Kampf beginnen wollten. Sie waren, 
wie überhaupt in Nordamerika, ſo wenig menſchenſcheu, 
daß ſie ſich kaum um das Getriebe auf dem Fluß 
oder am Ufer bekümmerten, daß ſie, wenn man nicht 
nach ihnen feuerte, oder ſie abſichtlich verſcheuchte, 
Boote in einer Entfernung von wenigen Metern an ſich 
vorüberfahren ließen, ohne dieſelben im geringſten zu 
beachten. Nur in brackigen Wäſſern zeigten oder zeigen 
ſie ſich ſeltener. 

Auf dem Lande bewegt ſich der Alligator ge⸗ 
wöhnlich langſam und verdroſſen. Sein Gang iſt ein 
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mühſames Gezappel; ein Bein um das andere wird 
ſchwerfällig vorwärts bewegt, der wuchtige Leib 
kommt faſt in Berührung mit der Erde und der lange 
Schwanz ſchleppt im Schlamm nach. So entſteigt er 
dem Waſſer, ſo kriecht er auf Feldern oder in Wäl⸗ 
dern umher, um einen anderen Nahrung verſprechen⸗ 
den Wohnort oder einen tauglichen Platz für ſeine 
Eier zu ſuchen. Wie langſam er ſich bewegt, geht 
aus folgender Beobachtung hervor. Audubon traf 
am Morgen einen etwa 4 Meter langen Alligator etwa 
30 Schritte von einem Teich entfernt, anſcheinend im 
Begriff, einem anderen, im Geſichtskreiſe liegenden 
Gewäſſer zuzuwandern. Mit Beginn der Abend⸗ 
dämmerung hatte das Tier etwa 600 Schritte zu⸗ 
rückgelegt; weiter war es nicht gekommen. Auf dem 
Lande zeigen ſie ſich, wahrſcheinlich ihrer Unbehilf⸗ 
lichkeit halber, erbärmlich feig. Bemerken ſie bei 
ihren Wanderungen von einem Gewäſſer zum anderen 
einen Feind, ſo ducken ſie ſich, ſo gut ſie können, auf 
den Boden nieder, die Schnauze dicht gegen denſelben 
auflegend, und verharren regungslos in derſelben 
Lage, welche ſie einmal annehmen, nur mit den 
leicht beweglichen Augen den Gegner beobachtend. 
Nähert man ſich ihnen, ſo ſuchen ſie nicht zu ent⸗ 
fliehen, greifen auch ebenſowenig an, ſondern erheben 
ſich nur auf die Beine und fauchen, als ob ſie ein 
Schmiedegebläſe im Leibe hätten. Wer ſie jetzt tot⸗ 
ſchlagen will, läuft nicht die mindeſte Gefahr, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er ſich von ihrem Schwanz in ange⸗ 
meſſener Entfernung hält; denn in ihm beſitzt das 
Tier ſeine größte Stärke, gewiſſermaßen auch ſeine 
beſte Waffe. Ein Menſch, der einen kräftigen Schlag 
mit dem Schwanze erhält, kann dadurch getötet 
werden. 

Im Waſſer, ſeinem eigentlichen Element, iſt der 
Alligator lebhafter und kühner. Zuweilen kommt es 
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vor, daß er hier ſelbſt dem Menſchen zu Leibe geht. 
In der Regel aber meidet er dieſen ängſtlich, am 
ſicherſten dann, wenn er ihm gegenübertritt. In 
Nordamerika waten die Rinderhirten, wenn ſie an 
ein mit Alligatoren beſetztes Gewäſſer kommen, mit 
Knüppeln bewaffnet in dasſelbe, um einen Weg für 
ihr Vieh zu bahnen oder um die gefräßigen Kriech⸗ 
tiere abzuhalten, demſelben beim Trinken läſtig zu 
fallen, und wenn ſie gerade auf den Kopf des Alli⸗ 
gators zugehen, haben ſie auch nichts zu fürchten, 
können den Kopf ſogar, ohne Gefahr zu laufen, mit 
ihrem Knüppel bearbeiten, bis die Echſe weicht. Zu⸗ 
weilen ſieht man Menſchen, Maultiere und Alliga⸗ 
toren dicht nebeneinander im Waſſer, das Vieh ängſt⸗ 
lich bemüht, den Krokodilen zu entgehen, die Hirten 
beſchäftigt, letztere durch Prügel in Furcht zu ſetzen 
und die Alligatoren mit lüſternen Augen die ihnen 
ſonſt genehme Beute betrachtend, aber aus Scheu vor 
dem ihnen unangenehmen Prügel ſich in angemeſſener 
Entfernung haltend. 

Schafe und Ziegen, welche ans Waſſer kommen, 
um zu trinken, Hunde, Hirſche und Pferde, welche 
dasſelbe durchſchwimmen, laufen Gefahr, von den 
Alligatoren ertränkt und nachträglich verzehrt zu wer⸗ 
den; die eigentliche Nahrung der Kaimans aber ſind 
Fiſche. Bei den alljährlich ſtattfindenden Ueber⸗ 
ſchwemmungen der dortigen Flüſſe füllen ſich die 
großen, ſeichten Seen und Moräſte zu beiden Seiten 
derſelben nicht nur mit Waſſer, ſondern auch mit 
Fiſchen an, auf welche nun die Alligatoren jagen. 
Nach dem Zurücktreten des hohen Waſſers werden 
alle dieſe Seen verbindenden Waſſeradern trocken 
gelegt und die Fiſche den tieferen Stellen zugetrieben; 
hier nun verfolgen ſie die Krokodile, von einer Ver⸗ 
tiefung oder, wie man in Amerika ſagt, von einem 
Alligatorloch zum anderen wandernd. Nach Sonnen⸗ 
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untergang hört man das Geräuſch, welches die Raub⸗ 
tiere mit ihrem Schwanz verurſachen, auf weite 
Entfernung, und wenn man zur Stelle kommt, ſieht 
man, wie ſie durch die Bewegungen die Flut auf⸗ 
rühren und die Fiſche ſo in Angſt verſetzen, daß ſie 
zu Hunderten über die Waſſerfläche emporſpringen 
in der Abſicht, ihrem grimmißſten Gegner zu ent⸗ 
gehen, oft aber auch durch die Schwanzſchläge dem 
zahnſtarrenden Rachen zugeführt werden. Audubon 
beluſtigte ſich zuweilen, den in einem Loch gerade ver⸗ 
ſammelten Alligatoren eine mit Luft gefüllte Rinds⸗ 
blaſe zuzuwerfen. Ein Kaiman näherte ſich derſelben, 
peitſchte ſie nach ſich zu oder ſuchte ſie mit den Zähnen 
zu faſſen, die Blaſe glitt aus; andere verſuchten die 
anſcheinende Beute geſchickter zu faſſen und ſo geſchah 
es, daß ſie zuweilen förmlich Fangball mit derſelben 
ſpielten. Manchmal wirft man ihnen auch eine zuge⸗ 
ſtöpſelte Flaſche zu, welche leichter gefaßt werden 
kann. Dann hört man, wie das Glas zwiſchen den 
Zähnen knirſcht und zerbricht und wünſcht dem über⸗ 
all mit ſcheelen Augen angeſehenen Krokodil ſchaden⸗ 
froh eine geſegnete Mahlzeit. 

Während der Begattungszeit im Frühjahr fürchtet 
man die Alligatoren. Der Paarungstrieb erregt ſie. 
Die Männchen liefern ſich zu Waſſer und zu Lande 
fürchterliche Zweikämpfe, werden dadurch erbittert 
und ſcheuen ſich jetzt wenig oder nicht mehr vor dem 
Menſchen, vielleicht auch deshalb nicht, weil in dieſer 
Zeit alle Niederungen überſchwemmt ſind und es 
ihnen ſchwer fällt, die nunmehr vereinzelten Fiſche 
zu fangen. Geraume Zeit ſpäter legt das befruchtete 
Weibchen ſeine verhältnismäßig kleinen, weißen, mit 
einer harten, kalkigen Schale bedeckten Eier ab, deren 
Anzahl zuweilen hundert überſteigen kann; nach den 
übereinſtimmenden Angaben Audubons, Lützelbergers 
und Lyells, in beſondere Neſter, welche es ſich er⸗ 


Hechtkaiman 133 


baut. Es wählt dazu eine paſſende, meiſt 50 bis 60 
Schritte vom Waſſer entfernte Stelle im dichten 
Geſträuch oder Röhricht, trägt Blätter, Stöcke und 
dergleichen im Rachen herbei, legt die Eier ab und 
deckt ſie ſorgfältig wieder zu. Fortan ſoll es beſtändig 
in der Nähe des Neſtes auf Wache liegen und grim⸗ 
mig über jedes Weſen, welches ſich den Eiern nähert, 
herfallen. Die Wärme, welche ſich durch Gärung 
der Pflanzenſtoffe entwickelt, zeitigt die Eier; die 
jungen Alligatoren arbeiten ſich höchſt geſchickt durch 
die ſie zunächſt bedeckenden Pflanzen, werden von der 
Mutter empfangen und nunmehr dem Waſſer zuge: 
führt, gewöhnlich zunächſt in kleine, abgeſonderte Tüm⸗ 
pel, um ſie vor dem Männchen und vor den größeren 
Sumpfvögeln zu ſichern. 

Die Zählebigkeit des Alligators erſchwert ſeine 
Jagd; denn auch ihn tötet raſch nur eine Kugel, 
welche das Hirn oder das Herz durchbohrt. Oefter 
als das Feuergewehr wendet man große Netze an, 
mit denen man die Tümpel der Alligatovenlöcher 
ausfiſcht; die Gefangenen werden dann auf das Ufer 
herausgezogen und mit Aexten totgeſchlagen. Einzelne 
Neger beſitzen große Uebung darin, Kaimans mit 
Schlingen zu fangen, werfen ihnen, wenn ſie in der 
Nähe des Ufers ſchwimmen, ein Seil über den Kopf 
und ziehen ſie daran ebenfalls aus dem Waſſer her⸗ 
aus. Angeſchoſſene Alligatoren bringen unter den 
übrigen Mitbewohnern eines Loches ſo große Auf⸗ 
regung und Furcht hervor, daß dieſe in der Regel 
auswandern oder ſich doch mehrere Tage lang verſteckt 
halten, während diejenigen, welche durch einen Kugel⸗ 
ſchuß augenblicklich getötet werden, die Beachtung 
ihrer Gefährten in ungleich geringerem Grade auf 
ſich ziehen. 

Dieſe Art der Krokodilsfamilie iſt es, welche man 
in Tiergärten und Tierſchaubuden ſieht. Alt gefangene 


134 Brehm. Kriechtiere 


Kaimans verſchmähen gewöhnlich das Futter, ſolche 
von 1½ Meter Länge hingegen freſſen bald, voraus⸗ 
geſetzt, daß man ihnen einen größeren Raum, am 
beſten einen kleinen Teich im Garten, zur Wohnung 
anweiſt. Um ſie ans Freſſen zu gewöhnen, muß 
man ihnen anfänglich lebende Beute vorwerfen, zum 
Fliegen unfähige Sperlinge, welche man aufs Waſſer 
ſchleudert, lebende Tauben, Hühner und dergleichen; 
ſpäter nehmen ſie dann auch rohes Fleiſch an, welches 
man mittels eines Bindfadens in Bewegung ſetzt, 
und ſchließlich ſperren ſie ſchon, wenn man ihnen 
Nahrung zeigt, den Rachen auf und laſſen ſich „die 
gebratenen Tauben ins Maul fliegen“. Bei ſorg⸗ 
fältiger Behandlung halten ſie auch im Freien die 
Gefangenſchaft jahrelang aus; dazu gehört aber, daß 
ſie ſich im Winter hinlänglich gegen Einwirkungen 
der Kälte ſchützen, womöglich im Schlamm vergraben 
und den Winterſchlaf halten können; im entgegen⸗ 
geſetzten Falle überleben ſie nicht einmal den erſten 
Winter. Uebrigens glaube ich kaum, jemandem raten 
zu dürfen, ſich mit der Haltung von Alligatoren zu 
befaſſen. Die kleinen, jungen, ſind zwar recht niedlich, 
aber jede Eidechſe bereitet einem Pfleger mehr Ver⸗ 
gnügen als ſie, und die älteren kühlen durch ihre 
Langweiligkeit bald auch den eifrigſten Liebhaber ab. 
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Die niedliche Eidechſe, welche wohl jedem meiner 
Leſer aus eigener Anſchauung bekannt ſein dürfte, 
kann als Urbild aller Echſen gelten, obgleich dieſe 
Grundgeſtalt, wie ich mich ausdrücken möchte, viel⸗ 
fach abändert, indem das Mißverhältnis der einzelnen 
Glieder untereinander bemerklich wird, ſonderbare 
Stacheln und Hautkämme, Lappen und Falten vor⸗ 
kommen oder einzelne Glieder verkümmern, und die 
betreffenden Tiere dann den Schlangen ähnlich wer⸗ 
den. Im allgemeinen haben die Schuppenechſen die 
Geſtalt der Krokodile, und nur wenige von ihnen 
ähneln bezüglich ihrer Leibesgeſtalt und ihrer Fuß⸗ 
loſigkeit den Schlangen. Sie unterſcheiden ſich aber 
durch äußerliche und innerliche Merkmale von den 
Panzerechſen ſchärfer als von den Schlangen. Ihr 
Leib ſcheidet ſich gewöhnlich deutlich in Kopf, Hals, 
Rumpf und Glieder; doch können die letzteren ver⸗ 
kümmern oder gänzlich fehlen und die betreffenden 
Tiere dann den Schlangen ähnlich werden. Auch dieſe 
Uebereinſtimmung aber, welche der Unkundige zwiſchen 
ihnen und den letzteren wahrzunehmen glaubt, iſt nur 
eine oberflächliche, welche bei genauerer Betrachtung 
verſchwindet. Bezeichnend für alle Schuppenechſen ſind: 
das aus Hornſchuppen beſtehende Kleid, die bewegliche 
Zunge und die ein⸗ oder angewachſenen, nie eingekeilten 
Zähne. Eine Ohrenklappe fehlt; das Paukenfell liegt 
oberflächlich frei oder in einer ſehr kurzen Trommel⸗ 
höhle, wird ausnahmsweiſe auch wohl von der Körper⸗ 
haut überzogen die Augenlider ſind beweglich, die Naſen⸗ 
löcher getrennt. Außer Schuppen und Schildern kom⸗ 
men nicht ſelten Stacheln, Leiſten, Kämme und ander⸗ 
weitige Horngebilde vor. 
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Die Schuppenechſen bilden die artenveichfte Ord⸗ 
nung der Kriechtiere. Sie verbreiten ſich, mit Aus⸗ 
nahme des kalten Gürtels, über alle Teile der Erde 
und finden ſich vom Meeresgeſtade an bis zur Grenze 
des ewigen Schnees auf den verſchiedenſten Oertlich⸗ 
keiten: im fruchtbaren Lande wie in Einöden und 
Wüſten, in der Nähe des Waſſers wie in gänzlich 
waſſerloſen Gegenden. Einige Arten leben im Waſſer 
und betreten das Land, nach Art der Krokodile, nur, 
um eine ſich ihnen bietende Beute wegzunehmen oder 
um zu ſchlafen und ſich zu ſonnen; die Mehrzahl 
zählt zu den Landbewohnern im ſtrengſten Sinne des 
Wortes und meidet ſchon feuchte Oertlichkeiten. Nicht 
wenige leben auf Bäumer, die große Menge jedoch 
auf feſtem Boden oder an Felſenwänden. 

Der Menſch hat ſich mit den Schuppenechſen be⸗ 
freundet, und ſie verdienen eine ſolche Bevorzugung. 
Wir dürfen ſie unbedingt zu den begabteſten aller 
„Kriechtiere zählen. Wahrſcheinlich ſtehen fie in keiner 
einzigen Fähigkeit hinter irgendeinem anderen Klaſſen⸗ 
verwandten zurück. Ihre Bewegungen ſind vielſeitig, 
gewandt, geſchickt und meiſt ſehr ſchnell. Auch ſie 
ſchleppen beim Gehen den Leib faſt noch auf dem 
Boden dahin, laufen aber ſehr raſch, obwohl mit 
ſchlängelnder Bewegung, und wiſſen ſich durch Auf⸗ 
ſchlagen ihres Schwanzes gegen den Boden über 
denſelben emporzuſchleudern, alſo ziemlich weite 
Sprünge auszuführen. Die wenigen Arten, welche 
im Waſſer leben, ſchwimmen und tauchen trotz ihrer 
nicht mit Schwimmhäuten ausgerüſteten Füße ganz 
vorzüglich, und auch andere, welche das Waſſer 
ängſtlich ſcheuen, wiſſen ſich, wenn ſie zufällig in 
das feindliche Element geraten, hier mit vielem Ge⸗ 
ſchick zu behelfen; diejenigen endlich, welche an Fels⸗ 
wänden, Mauerwerk oder auf Bäumen unherklettern, 
tun dies meiſt mit einer wahrhaft überraſchenden Fertig⸗ 
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keit. Bei den meiſten Baumechſen wird der lange 
Schwanz zur Erhaltung des Gleichgewichts mit Er⸗ 
folg gebraucht, und fie find imſtande, fait ebenſo 
ſchnell wie die Verwandten auf dem Boden, längs 
der Zweige dahinzulaufen oder von einem Zweig 
zum andern zu ſpringen. Einigen Schuppenechſen, 
welche ebenfalls auf Bäumen leben, dient der Schwanz 
als Greifwerkzeug, und ſie bewegen ſich, wie alle 
Tie re, welche in ähnlicher Weiſe ausgerüſtet find, ver⸗ 
hältnismäßig langſam; andere laufen mit Hilfe ihrer 
ſcheibenartig verbreiterten, unten rauhhäutigen Zehen 
in jeder beliebigen Richtung, kopfoberſt oder kopf⸗ 
unterſt, ebenſo ſicher auf der Ober⸗ wie an der Unter⸗ 
ſeite der Zweige; einzelne endlich vermögen mit Hilfe 
ihrer faltbaren Haut Flugſprünge auszuführen, d. h., 
ſich von höheren Zweigen herab auf tieferſtehende 
zu werfen; bei den Schuppenechſen, deren Füße ver⸗ 
kümmert ſind oder gänzlich fehlen, geſchieht die Fort⸗ 
bewegung in derſelben Weiſe wie bei den Schlangen, 
obgleich bei ihnen die Rippen nicht in ſo ausgedehnte 
Wirkſamkeit treten wie bei letztgenannten. 

Wenige Schuppenechſen beſitzen eine eigentliche 
Stimme. Von den meiſten vernimmt man in Zorn 
höchſtens ein fauchendes Ziſchen oder Blaſen; einzelne 
Arten aber, insbeſondere die nächtlich lebenden, geben 
abgerundete, ſchallende Töne zu hören, Laute, welche 
dem dem Gebrüll der Krokodile nichts gemein haben, 
vielmehr an die Stimme der Fröſche erinnern. 

Unter den Sinnen ſteht das Geſicht ausnahmslos 
obenan. Die Mehrzahl beſitzt ein wohlentwickeltes 
Auge mit rundem Stern, der beſonderer Zuſammen⸗ 
ziehung nicht fähig iſt; einige aber haben einen ſpalt⸗ 
förmigen Stern und geben ſich dadurch ſchon äußerlich 
als Nachttiere zu erkennen. Auf das Geſicht folgt 
wahrſcheinlich das Gehör, welches bei der großen 
Mehrzahl als fein bezeichnet werden mag. Hierauf 
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folgt wohl das Gefühl bzw. der Taſtſinn. Viele 
benutzen ihre Zunge in derſelben Weiſe wie die 
Schlangen, hauptſächlich zum Taſten und nicht oder 
doch nur in untergeordneter Weiſe zum Schmecken. 
Ueber den Sinn des Geruchs wage ich nicht zu ur⸗ 
teilen, weil die mir bekannten, hierauf bezüglichen Be⸗ 
obachtungen hierzu nicht berechtigen. Wirkliches Spür⸗ 
vermögen wird man vielleicht keiner einzigen Art zu⸗ 
ſprechen dürfen. Auch der Geſchmack kann nur ein 
untergeordneter ſein, da die Schuppenechſen feſte Nah⸗ 
rung nicht zermalmen oder zerkauen, ſondern ganz 
hinabſchlingen und zwiſchen dieſer und jener Speiſe 
kaum einen Unterſchied machen. 

Einige Schuppenechſen nähren ſich von Pflanzen⸗ 
ſtoffen, ohne jedoch tieriſche Beute gänzlich zu ver⸗ 
ſchmähen; alle übrigen ſind, wie eben bemerkt, Raub⸗ 
tiere, denen verſchiedene Klaſſen des Tierreiches zollen 
müſſen. Die größeren Arten ſtellen Wirbeltieren aller 
fünf Klaſſen nach, wagen ſich an kleine Säugetiere 
und Vögel, ſollen ſogar größeren zuweilen gefährlich 
werden, rauben Neſter aus, bedrohen alle Kriechtiere, 
Lurche und Fiſche und jagen außerdem auf alle 
niederen oder wirbelloſen Tiere, deren ſie habhaft 
werden können; die kleineren Arten nähren ſich haupt⸗ 
ſächlich von letztgenannten Geſchöpfen, viele vorzugs⸗ 
weiſe von Kerbtieren, andere von Würmern und 
Schnecken. Ihre Verdauung iſt lebhaft, insbeſondere 
bei heißem Wetter; ſie freſſen dann auffallend viel 
und feiſten ſich bis zu einem gewiſſen Grade, können 
aber auch unter ungünſtigen Umſtänden ſehr lange 
und ohne erſichtlichen Schaden Hunger leiden. Die 
harten Teile ihrer Beute oder zufällig mitverſchluckte 
Pflanzenteile geben ſie mit ihrem Miſt wieder von 
ſich. Alle bekannten Arten trinken, und zwar mit 
Hilfe ihrer Zunge, welche ſie wiederholt in das 
Waſſer tauchen und zurückziehen; den meiſten genügt 
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übrigens ſchon der Tau, der ſich auf Blättern und 
Steinen ſammelt, und einzelne ſcheinen das Waſſer 
wirklich monatelang entbehren zu können. 

Das tägliche Leben dieſer Tiere iſt wechſelreicher 
als das anderer Angehöriger der Klaſſe, im ganzen 
jedoch ebenfalls eintönig. Am regſamſten zeigen ſie 
ſich in den heißen Ländern. Hier beginnen ſie ſchon 
in den frühen Morgenſtunden ihr Tagewerk und 
treiben ſich bis gegen Sonnenuntergang munter um⸗ 
her, ihren nächtlich lebenden Genoſſen von jetzt an 
bis zum frühen Morgen das Feld überlaſſend. Die 
erſten und letzten Stunden des Tages werden der 
Jagd, die Vormittags⸗ und Nachmittagsſtunden dem 
Vergnügen, d. h. geſelligem Beilamffienfein, gewid⸗ 
met, die heißeſten in einem Halbſchlummer verbracht; 
denn übergroße Sonnenhitze ſcheuen fie ebenſoſehr 
als Kühle. In gemäßigten Landſtrichen ſieht man 
ſie während der Mittagszeit behaglich hingeſtreckt 
auf den Sonnenſtrahlen zugänglichen Plätzen liegen; 
in den Aequatorländern bevorzugen fie während dieſer 
Zeit regelmäßig ſchattige Stellen. Jede einzelne 
Schuppenechſe erwählt ein gewiſſes Wohngebiet und 
in demſelben paſſende Schlupfwinkel zum Wohnraum, 
bereitet ſich wohl auch ſelbſt einen ſolchen. Von dieſem 
Wohnraum, den man als das Haus des Tieres 
bezeichnen kann, entfernt es ſich niemals weit, und 
bei Gefahr eilt es demſelben ſo eilig wie möglich 
wieder zu. Es ſcheint, daß jede Echſe mit gewiſſem 
Verſtändnis eine Stelle auswählt, welche mit ihrer 
Färbung im Einklang ſteht. Hier nun lauert ſie auf 
Beute, jede Art in ihrer Weiſe. Alle diejenigen, 
welche ſich ſchnell bewegen können, faſſen das erſpähte 
Opfer ſcharf ins Auge und ſtürzen unter Umſtänden 
mit einem weiten Sprung auf dasſelbe, packen es, 
zerquetſchen es zwiſchen den Zähnen und würgen es, 
den Kopf voran, in den Schlund hinab; diejenigen 
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hingegen, welche nur gemächlich einen Fuß vor den 
anderen ſetzen, nahen ſich äußerſt langſam ihrer Beute, 
ſchießen aber im rechten Augenblick blitzſchnell die 
lange Zunge hervor und erfaſſen die Nahrung geſchickt 
und ſicher mit dieſer. Nach reichlicher Nahrung werden 
auch die Schuppenechſen träge; niemals aber fallen 
ſie, wie die Schlangen, in einen Zuſtand völliger 
Abſpannung und Gleichgültigkeit. Mit Sonnenunter⸗ 
gang ziehen ſich die Tagechſen regelmäßig in ihren 
Schlupfwinkel zurück, und bei ungünſtiger Witterung 
verweilen ſie manchmal mehrere Tage, ja Wochen, 
in demſelben. Alle Arten der Ordnung, welche nicht 
in Ländern ewigen Frühlings auf Bäumen oder 
im Waſſer leben, verbringen die ungünſtige Jahreszeit 
in einem Zuſtande, welcher dem Winterſchlaf der 
Säugetiere im weſentlichen ähnelt. Unſere deutſchen 
Eidechſen verbergen ſich im Herbſt ſämtlich in tiefen 
Löchern unter der Erde und verweilen hier, den Winter 
durchſchlafend, bis zum Beginn des Frühjahrs; die⸗ 
ſelben Arten aber, welche in Deutſchland nur fünf 
Monate verſchlafen, bringen im nördlichen Europa oder 
hoch oben im Gebirge acht bis zehn Monate in dieſem 
Zuſtande der Erſtarrung zu. 

Bald nach dem Erwachen im Frühjahre, gleichviel 
in welcher Weiſe derſelbe auftritt, regt ſich der Fort⸗ 
pflanzungstrieb. Man bemerkt nunmehr unter den 
Schuppenechſen lebhafte Erregung, ſieht, wie zwei 
Männchen ſich heftig verfolgen, nicht ſelten mitein⸗ 
ander in Zweikampf geraten und ſich tüchtig beißen 
und herumzauſen. Nur während dieſer Zeit halten 
Männchen und Weibchen inniger zuſammen. Einige 
Wochen ſpäter ſind die 6 bis 15 Eier, welche das 
Weibchen zur Welt bringt, legereif, und die Mutter 
bereitet nunmehr, nicht ohne Anſtrengung und ſorg⸗ 
falt, ein paſſendes Neſt zu Aufnahme derſelben, 
indem ſie in lockerer Erde oder im Moos, im Mulm 
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zerfallener Baumſtämme, in Ameiſen⸗ und Termiten⸗ 
haufen uſw. ein Loch ausgräbt, in dieſes die Eier 
bringt und ſie wieder leicht bedeckt. Die Eier ſelbſt 
unterſcheiden ſich wenig von denen anderer Kriech⸗ 
tiere, beſitzen die zähe, wenig kalkhaltige, lederartige, 
ſchmiegſame Schale derſelben, den großen, ölreichen 
Dotter und das dünnflüſſige Eiweiß. Etwa einen 
oder zwei Monate, nachdem ſie abgelegt wurden, ſind 
ſie gezeitigt. Die Jungen entſchlüpfen ohne jegliche 
Hilfe ſeitens der Eltern und beginnen vom erſten 
Tage ihres Lebens an das Treiben der letzteren. Dies 
iſt die Regel. Aber nicht alle Schuppenechſen legen 
Eier, viele bringen vielmehr lebende Junge zur Welt, 
d. h. tragen die Eier im Mutterleibe ſo weit aus, 
daß dieſelben kurz vor dem Ablegen zerplatzen und 
anſtatt ihrer die entſchlüpften Jungen abgelegt werden. 
Man hat beobachtet, daß die, welche lebendige 
Junge gebären, ſich vorher den Strahlen der Sonne 
ausſetzen, und hält ſich für berechtigt, daraus zu 
ſchließen, daß dieſes Gebaren der Mutter zur Ent⸗ 
wicklung der Jungen unumgänglich nötige Bedin⸗ 
gung ſei; doch hat man bei Berückſichtigung der 
eierlegenden und gebärenden Schuppenechſen feſtzuhal⸗ 
ten, daß dieſer Unterſchied bedeutungslos iſt für das 
Leben der Tiere ſowohl wie für deren Familienzuge⸗ 
hörigkeit. In nördlichen Ländern häuten ſich die im 
Spätſommer zur Welt gekommenen Jungen noch ein⸗ 
mal, dann ſuchen ſie den günſtigſten Ort zum Winter⸗ 
ſchlaf auf. 

Die Schuppenechſen haben mehr als alle übrigen 
Kriechtiere von Feinden zu leiden. Ein wahres Heer 
von Raubtieren ſtellt ihnen nach und bedroht ſie in 
allen Zuſtänden ihres Lebens. Die großen Arten ſind, 
dank ihrer Stärke und des mit derſelben ſich paarenden 
Mutes, ziemlich geſichert vor den Angriffen anderer 
Tiere, die kleinen aber fallen Schleichkatzen, Mardern 
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und Stinktieren, Schlangen, Geiern, Adlern, Falken 
und Buſſarden, Eulen, Raben, Hühnern, Sumpf⸗ 
und Waſſervögeln, ſowie endlich den Stärkeren ihrer 
Art zur Beute, ſo daß man ſich eigentlich wundern 
muß, wie ſie ſo vielen Nachſtellungen entgehen können. 
Auch der Menſch geſellt ſich hier und da zu den Gegnern 
und Verfolgern der harmloſen Geſchöpfe, oft nur 
aus reinem Uebermut rohe Luſt zum Totſchlagen be⸗ 
tätigend. 

Die außerordentliche Reichhaltigkeit der Ordnung 
verwehrt in jedem volkstümlichen Werk, Mangel an 
Beobachtung über die Lebensweiſe im „Tierleben“ 
insbeſondere, genaueres Eingehen auf den unendlichen 
Geſtalten⸗ und Artenreichtum der Schuppenechſen. Ich 
werde daher auf den nachfolgenden Seiten nur die 
wichtigſten Vertreter der Geſamtheit beſprechen 
können. 

Eine in jeder Beziehung auffallende Echſe mag 
an die Spitze der von mir ausgewählten Arten ge⸗ 
ſtellt werden. Die Brückenechſe iſt eine ſehr 
große, etwas plumpe Schuppenechſe. Ihr Kopf iſt 
vierſeitig, der Leib gedrungen, der Gliederbau kräftig, 
der etwa der Länge des Rumpfes gleichkommende 
Schwanz zuſammengedrückt dreieckig; die Vorder⸗ und 
Hinterfüße haben fünf kräftige, kurze, runde Zehen, 
welche kleine Spannhäute zeigen und mit kurzen Krallen 
bewehrt ſind. Schenkelſporen fehlen. Kleine Schuppen 
decken den Kopf, kleinere und größere den Leib. Ein 
düſteres Olivengrün bildet die Grundfarbe; kleine 
weiße und dazwiſchenſtehende größere gelbe Flecken 
tüpfeln Seiten und Glieder; die Stacheln des Nacken⸗ 
und Rückenkammes ſind gelb, die des Schwanzkammes 
braun gefärbt. 

Cook iſt der erſte, der in ſeiner „dritten Reiſe“ 
ihrer Erwähnung tut. „Es ſoll in Neuſeeland 
Eidechſen von ungeheurer Größe geben; denn ſie ſollen 
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2,6 Meter lang und ebenſo dickleibig ſein wie ein 
Mann, zuweilen auch Menſchen angreifen und ver⸗ 
zehren. Sie wohnen in Löchern unter der Erde, und man 
tötet ſie dadurch, daß man vor dem Eingang ihrer 
Höhle ein Feuer anzündet.“ Polack ſpricht ebenfalls von 
dieſem Tier. „Die rieſige Eidechſe oder Guana“, ſagt 
er, „lebt vorzugsweiſe auf der Inſel Viktoria; einige 
wenige kommen auch auf den Inſeln im Plentybuſen 
vor. Die Eingeborenen erzählen Menſchenfreſſer⸗ 
geſchichten von ihr; ſie iſt doch ohne Zweifel ein harm⸗ 
loſes Geſchöpf.“ Dieffenbach erfuhr ein wenig mehr. 
„Ich erhielt Nachricht von dem Vorhandenſein einer 
großen Eidechſe, welche die Eingeborenen „Tuatera“ 
oder „Narara“ nennen und im hohen Grade fürchten; 
doch gelang es mir, obgleich ich alle ihr zugeſprochenen 
Aufenthaltsorte nach ihr abſuchte und eine bedeutende 
Belohnung auf ihren Fang ſetzte, erſt wenige Tage 
vor meiner Abreiſe von Neuſeeland, eine einzige zu 
erhalten. Aus allem, was ich erfuhr, ſcheint hervor⸗ 
zugehen, daß die Brückeneidechſe vor Zeiten auf allen 
Inſeln häufig war, in Höhlen, oft auch auf ſandigen 
Hügeln an der Küſte lebte und von den Eingeborenen 
ihres Fleiſches halber verfolgt und getötet wurde. 
Infolge dieſer Nachſtellungen und zweifelsohne ebenſo 
der Einführung von Schweinen, iſt das Tier ſo ſelten 
geworden, daß viele ältere Bewohner des Landes es 
nicht geſehen haben.“ Nach Dieffenbachs Zeit, An⸗ 
fang der vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts, 
wurden noch einige andere Stücke tot oder lebend nach 
England geſandt, immerhin aber ſo wenige, daß 
Günther ſchon im Jahre 1867 die Befürchtung aus⸗ 
ſprechen konnte, die Brückeneidechſe werde wahr⸗ 
ſcheinlich binnen kurzem zu den ausgeſtorbenen Tieren 
zu zählen ſein. Später wird von Benett mitgeteilt, 
daß das Tier bis zum Jahre 1851 auf einzelnen 
Inſelchen des erwähnten Buſens, insbeſondere auf 
B 21.22 10 
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Rurima und Montoki, noch in namhafter Anzahl lebte. 
Eine Geſellſchaft von Offizieren fing hier binnen einer 
halben Stunde ungefähr vierzig im Sonnenſchein ſich 
reckende Brückeneidechſen von 8 bis 60 Zentimeter 
Länge. Im Jahre 1869 endlich gelangte wiederum 
eines dieſer Kriechtiere lebend nach England, und zwar 
durch Vermittlung Hektors, der es in der Provinz 
Wellington in Neuſeeland erbeutet hatte. Ueber dieſes 
Stück erfahren wir, daß es Mehlwürmer und andere 
Kerbtiere begierig fraß, und durch Dieffenbach wiſſen 
wir, daß die gefangene Brückeneidechſe im allerhöchſten 
Grade träge, aber auch ſehr gutartig iſt und ſich 
ohne zu beißen oder überhaupt Widerſtand zu leiſten, 
behandeln läßt. 

Ein ſonderbarer Irrtum deutſcher Forſcher hat einigen 
großen Echſen zu dem Namen Warn⸗Eidechſen 
verholfen. Die bekannteſten Arten der Familie be⸗ 
wohnen Aegypten und werden dort Waran ge⸗ 
nannt; dieſes Wort hat man in Warner umgewandelt. 
Waran und Warner aber haben durchaus keine 
Beziehung zueinander; denn Waran bedeutet einfach 
Eidechſe. 

Die Warane unterſcheiden ſich von den übrigen 
Eidechſen, denen ſie hinſichtlich ihres langgeſtreckten Kör⸗ 
pers, des breiten, ungekielten Rückens und der voll⸗ 
ſtändig ausgebildeten, vorn und hinten fünfzehigen, 
mit kräftigen Nägeln bewehrten Füße ähneln, durch 
die Beſchuppung, die Bildung der Zunge und die 
Anlage und Geſtaltung der Zähne. Ihr Kopf iſt ver⸗ 
hältnismäßig länger als der anderer Eidechſen und 
dem der Schlangen nicht ganz unähnlich; aber auch ihr 
Hals und der übrige Leib, einſchließlich des Schwanzes, 
übertrifft an Schlankheit die betreffenden Leibesteile 
der Verwandten. 

Die Warane bewohnen die öſtliche Hälfte der Erde, 
namentlich Afrika, Südaſien und Ozeanien. Einige 
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Arten ſind vollendete Landtiere, welche eine paſſende 
Höhlung zum Verſteck erwählen und in der Nähe 
derſelben, dieſe bei Tage, jene mehr in der Dämme⸗ 
rung oder ſelbſt in der Nacht, ihrer Jagd obliegen; 
andere hingegen müſſen zu den Waſſertieren gezählt 
werden, da ſie ſich nur in der Nähe der Gewäſſer, in 
Sümpfen oder an Flußufern aufhalten und bei Ge⸗ 
fahr ſtets ſo eilig wie möglich dem Waſſer zuflüchten. 
Die einen wie die anderen ſind höchſt bewegliche Tiere. 
In ihrem Weſen und Gebaren, ihren Sitten und 
Gewohnheiten erinnern die Warane an die Eidechſen, 
nicht aber an die Krokodile; ſie ſind jedoch, ihrer 
Größe und Stärke entſprechend, entſchieden räuberiſcher, 
mutiger und kampfluſtiger als die kleineren Ver⸗ 
wandten. Vor den Menſchen und wohl auch vor 
anderen größeren Tieren weichen ſie ſtets zurück, wenn 
ſie dies können, diejenigen, welche auf der Erde wohnen, 
indem ſie blitzſchnell ihren Löchern, die, welche im 
Waſſer leben, indem ſie ebenſo eilfertig dem Wohn⸗ 
gewäſſer zueilen; werden ſie aber geſtellt, alſo von 
ihrem Zufluchtsort abgeſchnitten, ſo nehmen ſie ohne 
Bedenken den Kampf auf, ſchnellen ſich mit Hilfe 
ihrer Füße und des kräftigen Schwanzes hoch über 
den Boden empor und ſpringen dem Angreifer kühn 
nach Geſicht und Händen. 

Ihre Nahrung beſteht in Tieren der verſchiedenſten 
Art. Der Nilwaran, ein bereits den alten Aegyptern 
wohlbekanntes, auf ihren Denkmälern verewigtes Tier, 
galt früher als einer der gefährlichſten Feinde des 
Krokodils, weil man annahm, daß er deſſen Eier 
aufſuche und zerſtöre und die dem Ei entſchlüpften 
jungen Krokodile verfolge und verſchlinge. Die auf 
feſtem Boden lebenden Warane jagen nach Mäuſen, 
kleinen Vögeln und deren Eiern, kleineren Eidechſen, 
Schlangen, Fröſchen, Kerbtieren und Würmern; die 
waſſerliebenden Mitglieder der Familie werden ſich 
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wahrſcheinlich hauptſächlich von Fiſchen ernähren, ein 
unvorſichtig am Ufer hinlaufendes, ſchwaches Säuge⸗ 
tier oder einen ungeſchickten Vogel, deſſen ſie ſich be⸗ 
mächtigen können, aber gewiß auch nicht verſchmähen. 
Da, wo man ſie nicht verfolgt oder wo ſie ſich leicht 
zu verbergen wiſſen, werden ſie wegen ihrer Räube⸗ 
reien an jungen Hühnern und Hühnereiern allgemein 
gefürchtet und gehaßt, und dies ſicherlich nicht ohne 
Grund und Urſache. 

Der Waran unterſcheidet ſich von anderen Familien⸗ 
verwandten durch den etwas zuſammengedrückten, 
auf der Oberſeite einen erhabenen Kiel bildenden 
Schwanz, die vorn kegelförmigen, binten ſtumpf⸗ 
kronigen Zähne und die Skellung der Naſenlöcher. 
Ein ausgewachſener Waran erreicht eine Länge von 
2 Metern, wovon der Schwanz faſt die Hälfte weg⸗ 
nimmt. Die Grundfärbung iſt ein düſteres Gelbgrün, 
die Zeichnung wird bewirkt durch ſchwarze Flecken, 
denen ſich zwiſchen Schulter und Handwurzel hufeiſen⸗ 
förmig geſtaltete gelbe Tupfen und in Reihen geordnete 
grünlichgelbe Punkte zugeſellen; vor jeder Schulter 
ſieht man ein ſchwärzliches, halbkreisförmiges Band; 
das erſte Drittel des Schwanzes trägt ſchwarze, der 
Reſt gelbliche Ringe. 

Der Waran ſcheint in den meiſten Flüſſen Afrikas 
vorzukommen, da man ihn nicht nur in Aegypten und 
Nubien, ſondern auch in Guinea und Senegambien 
und ebenſo in Südafrika gefunden hat. In Aegypten 
tritt er, ſoviel ich beobachtet habe, weit häufiger auf 
als in Nubien, wohl nur deshalb, weil dort ſein 
Wohngebiet, der Strom, reicher an Nahrung iſt als 
hier. In der Regel bemerkt man ihn, wenn er 
ſich in Bewegung ſetzt und dem Fluſſe zurennt; im 
Waſſer ſelbſt hält er ſich meiſt verborgen, und auf 
dem Lande liegt er gewöhnlich regungslos in der 
Sonne. Abweichend von dem Krokodil wählt er ſich 
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zum Ausruhen und Schlafen nur im Notfall flache 
Sandbänke, überall hingegen, wo er es haben kann, 
einen wagerechten Vorſprung des ſteil abfallenden 
Ufers und beſonders gern ein Felsgeſims in ähnlicher 
Lage; mitunter trifft man ihn auch im Ufergebüſch 
an, ſeltener in bedeutender Entfernung von ſeinem 
Wohngewäſſer. Einen Sommerſchlaf hält er wahr⸗ 
ſcheinlich nicht; obgleich entſchiedener Freund des 
Waſſers, iſt er doch von dieſem viel weniger abhängig 
als das Krokodil. 

Es iſt möglich, daß die alten Aegypter unſeren 
Waran als Vertilger ihrer Gottheit Krokodil kennen⸗ 
gelernt und ihm deshalb auf ihren Denkmälern einen 
hervorragenden Platz gegeben haben; gegenwärtig aber 
behilft ſich das Tier auch ohne junge Krokodile 
recht gut. Er ſtellt, wie angegeben, kleinen Säuge⸗ 
tieren und Vögeln, anderen Eidechſen, welche ſich in 
Aegypten überall und ſomit auch in unmittelbarer 
Nähe des Stromes maſſenhaft finden, Fröſchen, viel⸗ 
leicht auch jungen Schildkröten, hauptſächlich aber 
wohl Fiſchen nach, plündert die Neſter der Strand⸗ 
vögel, beſucht ſelbſt Taubenhäuſer und Hühnerſtälle, 
um hier Eier und Geflügel zu rauben und betreibt 
nebenbei Kerbtierjagd. 

Die Dauerhaftigkeit und Lebenszähigkeit, welche der 
Waran mit den meiſten Eidechſen teilt, macht ihn 
für die Gefangenſchaft ſehr geeignet und fein Wechſel⸗ 
leben zu Lande und Waſſer zu einem anziehenden 
oder doch auffallenden Bewohner eines entſprechend 
hergerichteten Käfigs. Wie groß die Lebenszähigkeit 
iſt, erfuhr Sparrmann zu ſeiner nicht geringen 
1 Um einen gefangenen dieſer Art zu 
töten, gab er ihm mit einer groben Nadel mehrere 
Stiche ins Herz und ins Gehirn, wühlte im letzteren 
mehrmals umher und glaubte nun, das Tier ſicher 
getötet zu haben; trotzdem beſaß es noch Kräfte ger 
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nug, wegzulaufen. Nunmehr wurde ihm die Bruſt 
zerquetſcht und es, als auch das noch nicht half, mit 
zuſammengebundenen Füßen 48 Stunden lang am 
Halſe aufgehängt. Nach Verlauf dieſer Zeit hatte es ſich 
losgemacht und zu befreien verſucht; es war jedoch 
ſehr ſchwach und wurde wieder eingefangen. Jetzt end⸗ 
lich ſetzte man es in Weingeiſt, und nach einer Viertel⸗ 
ſtunde hatte es ausgezappelt. 

Schon Herodot berichtet von einem „Landkrokodil“, 
welches im Gebiet der libyſchen Wanderhirten lebt 
und den Eidechſen ähnlich ſieht; Proſper Alpin hält 
dasſelbe Tier für den „Scincus“ der Alten, von 
welchem man annahm, daß er ſich von gewürzreichen 
Pflanzen nähre, insbeſondere den Wermut liebe und 
dadurch ſtärkende Heilkräfte erhalte, während wir ge⸗ 
genwärtig mit demſelben Namen eine andere Schuppen⸗ 
echſe bezeichnen. Dieſes Landkrokodil iſt der Erd- oder 
Wüſtenwaran, ein Waran, der ſich von den 
übrigen hauptſächlich durch ſeinen runden, ungekielten 
Schwanz, die rundlichen, nicht eiförmigen Schuppen 
und die kleinen, breiten Schneidezähne unterſcheidet, 
etwas über 1,5 Meter lang wird, oben auf hell 
braunem Grunde mit grünlichgelben, viereckigen Flecken 
gezeichnet, auf der Unterſeite einfach ſandgelb gefärbt 
iſt und auf ſeinem Schwanz mehrere gelbliche Ringe 
zeigt. 

Der Erdwaran wird nur in den trockenſten Teilen 
Nordoſtafrikas, des ſteinigen Arabien und Paläſtinas, 
insbeſondere in den Wüſten gefunden und erwählt 
hier, wie ſein ſüdafrikaniſcher Verwandter, ſteinige 
Stellen, jagt jedoch zuweilen auch auf den ſandigen 
Ebenen, zwiſchen den Felſenhugeln. Von den Arabern 
wird er mit Recht gefürchtet, weil er an Mut 
und Bosheit alle übrigen Eidechſen des Landes 
übertrifft, wenn man ihn im Freren überraſcht, 
übertrifft, wenn man ihn im Freien überraſcht, 
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kräftigen Schwanzes meterhoch vom Boden aufſchnellt 
und dem Menſchen nach dem Geſicht oder gegen die 
Bruſt, den Reittieren aber nach dem Bauch ſpringt, 
ſich hier feſtbeißt, Kamele, Pferde und Eſel auf das 
äußerſte entſetzt und zum Durchgehen verleitet. Seine 
Nahrung beſteht in den verſchiedenſten Kleingetier. 
Wagler fand in dem Magen eines Erdwarans, den 
er unterſuchte, außer zwei Kieſelſteinen von Haſelnuß⸗ 
größe elf bis zwölf vollſtändige Heuſchrecken, zwei 
Eier eines Laufvogels und einen fingerlangen, faſt 
unverſehrten Skorpion. 

Auf dem Markt zu Kairo ſieht man nicht ſelten 
gefangene Erdwarane in den Händen eines Haui oder 
Schlangenbeſchwörers, der das den Städtern un⸗ 
bekannte Tier den Söhnen und Töchtern der begnadeten 
Hauptſtadt unter großem Aufwand von Redensarten 
und Gebärden vorführt, ihm die unglaublichſten Eigen⸗ 
ſchaften andichtet und ſo ſein kärgliches Brot zu ge⸗ 
winnen ſucht. Daß der kluge Betrüger dem biſſigen 
Geſchöpf vorher die Zähne ausgebrochen, ihm über⸗ 
haupt durch Mißhandlung den größten Teil ſeiner 
Kraft und Bosheit genommen hat, verſteht ſich von 
ſelbſt; denn mit einer wirklichen Pflege ſeiner Tiere 
gibt ſich der Haui nicht ab. Der Waran wie die 
Brillen⸗ oder die Hornſchlange werden zunächſt un⸗ 
ſchädlich gemacht und hierauf ſo lange in Gefangen⸗ 
ſchaft gehalten, als ſie letztere ertragen. Ihr Käfig 
oder Behälter iſt ein einfacher Lederſack oder eine 
mit Kleie angefüllte Kiſte, aus welcher ſie hervor⸗ 
geholt werden, wenn die Gaukelei beginnen ſoll. Die 
„Arbeitstiere“ erhalten weder zu freſſen, noch zu 
trinken; denn der Haui erachtet es für beſſer, nach 
Bedürfnis neue einzufangen und dieſe abzurichten, 
als ſeine Einnahme durch Ankauf von Fleiſch und 
anderweitigem Futter zu ſchmälern. Hinſichtlich des 
Wüſtenwaran hat er mit ſolchen Anſichten nicht ganz 
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unrecht, weil die gefangenen Eidechſen dieſer Art 
ſelten freiwillig an das Futter gehen, alſo geſtopft 
werden müſſen, wenn man ihnen Nahrung beibringen 
will, dabei ihren Pfleger jedoch oft ſehr empfindlich 
verwunden. 

In den Augen der Beduinen gilt auch der Erd— 
waran, wie alle größeren Echſen überhaupt, als ein 
Wild, welches ſeines leckeren Fleiſches halber gejagt 
wird. 

Die Eidechſen, wohlgeſtaltete Tiere mit voll⸗ 
ſtändig ausgebildeten Gliedern, kennzeichnen ſich durch 
den walzig geſtreckten Leib, den vom Hals deutlich 
abgeſetzten Kopf, den ſehr langen, dünn auslaufen⸗ 
den Schwanz, die vier fünfzehigen Füße, das äußerlich 
ſichtbare Trommelfell, die freien Augenlider und die 
knochigharten Augendecken, die vieleckigen Schilder, 
welche den Kopf, die körnigen Schuppen, welche 
Rücken und Seiten, die viereckig quergereihten Schilder, 
welche den Bauch bekleiden, ferner durch ihre in einer 
Rinne der Ober: und Unterkinnlade angewachſenen 
kegelförmigen, geraden, am freien Ende etwas ge⸗ 
bogenen wurzelloſen, zweiſpitzigen Zähne, die platte, 
vorn verſchmälerte, ſchuppige, tief geſpaltene, zwei⸗ 
ſpitzige Zunge ſowie endlich durch die deutlich ſichtbaren 
Schenkelporen. 

Alle Eidechſen ſind in der Alten Welt zu Hauſe 
und werden ſchon in Europa durch viele Arten ver⸗ 
treten. Mit Ausnahme unſerer Blindſchleiche gehören 
ſämtliche deutſche Schuppenechſen dieſer Familie an; 
ihnen geſellen ſich jedoch in Südeuropa noch viele 
andere zu, und ebenſo iſt Afrika und Aſien ſehr reich 
an ihnen. Unſerm Zweck darf es genügen, wenn wir 
vor allen die deutſchen Arten ins Auge faſſen. 

Die heimiſchen Eidechſen wählen die Abhänge ſon⸗ 
niger Hügel, Mauern, Steinhaufen, Gewurzel von 
Baumſtämmen, Hecken, Zäune und Geſträuche, ſon⸗ 


Eidechſen 153 


nige Raine ufw. zum Aufenthalt, graben ſich hier 
eine Höhlung oder benutzen eine vorgefundene und 
entfernen ſich ſelten weit von dieſem Mittelpunkt 
ihres Gebietes. 


Bei warmem Wetter liegen die Eidechſen im Freien, 
am liebſten im Sonnenſchein auf der Lauer und ſpähen 
mit funkelnden Augen auf allerlei Beute, insbeſondere 
auf fliegende Kerbtiere; an kühlen oder regneriſchen 
Tagen halten ſie ſich in ihren Höhlen verborgen. 
Sie ſind im eigentlichen Sinne des Wortes abhängig 
von der Sonne, laſſen ſich nur dann ſehen, wenn dieſe 
vom Himmel lacht, und verſchwinden, ſobald ſie ſich 
verbirgt. Je ſtärker die Sonne ſcheint, um ſo mehr 
ſteigert ſich ihre Lebhaftigkeit, um ſo mehr wächſt 
ihr Mut. Gegen den Herbſt hin bringen ſie viel Zeit 
im Innern ihrer Höhle zu, und mit Beginn des 
Oktobers ſuchen ſie bei uns ihr Winterlager, in welchem 
ſie bis zum Eintritt des Frühlings, mindeſtens bis 
zu den letzten Tagen des März verweilen. 

Hinſichtlich der Färbung iſt übrigens noch zu be⸗ 
merken, daß alle Eidechſen imſtande ſind, bis zu 
einem gewiſſen Grad ihre Färbung zu verändern bzw. 
daß dieſe bei lebhafter Erregung ſich erhöht, bei Er⸗ 
ſchlaffung mehr oder weniger verblaßt oder ſonſtwie 
ſich abſchwächt. 

Alle echten Eidechſen ſind bewegliche, muntere, leben⸗ 
dige, feinſinnige und verhältnismäßig kluge Tiere. 
Wenn ſie ſich nicht ſonnen, ſtreifen ſie gern innerhalb 
ihres Wohnkreiſes umher, machen ſich überhaupt 
immer etwas zu ſchaffen. Hierbei betätigen und ent⸗ 
falten ſie ihre Bewegungsfähigkeit nach allen Rich⸗ 
tungen hin. Sämtliche Arten ähneln ſich darin, daß 
ſie äußerſt raſch laufen, geſchickt klettern und im Not⸗ 
fall auch ohne erſichtliche Beſchwerde ſchwimmen; der 
Grad der Beweglichkeit iſt jedoch je nach der Art 
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ungemein verſchieden. Jede Bewegung wird durch 
Schlängeln des Leibes ausgeführt und ebenſo weſent⸗ 
lich durch den Schwanz wie durch die Beine ge⸗ 
fördert. Ihres Schwanzes beraubte Eidechſen ver⸗ 
lieren das Gleichgewicht und damit die Lebhaftigkeit 
und Regelmäßigkeit jeder Bewegung; ja, faſt will 
es ſcheinen, als ob der Verluſt des Schwanzes ſie 
mehr behinderte, als das Fehlen eines Beines. So 
gelenkig wie ihre Glieder, ſo vortrefflich entwickelt 
ſind ihre Sinne, vielleicht mit alleiniger Ausnahme 
des Geruchsſinnes. Ihr Geſicht iſt ſcharf, den leb⸗ 
haften Augen entſprechend, das Gehör ſo gut, daß ſchon 
das geringſte Geräuſch ihre Aufmerkſamkeit erregt; 
ihre Empfindung beweiſen fie durch ihre Vorliebe für 
die Wärme, Schärfe ihres Taſtſinnes durch das be⸗ 
ſtändige Züngeln. Aber ihre Zunge ſcheint auch wirklich 
Geſchmackswerkzeug zu ſein, da man beobachten kann, 
daß ſie ſüße Fruchtſäfte oder Honig gar wohl von 
anderer Nahrung unterſcheiden. 

Die Eidechſen ſind tüchtige Räuber. Sie ſtellen 
Kerbtieren, Regenwürmern, Landſchnecken eifrig nach, 
fallen ebenſo kleine Wirbeltiere an, plündern Neſter 
aus, verſchlingen namentlich auch Eier von Kriech⸗ 
tieren. Durch Leckerbiſſen, beiſpielsweiſe Mehlwürmer, 
kann man ſie ſo verwöhnen, daß ſie andere Nahrung 
längere Zeit nicht mehr anrühren. Gewiſſe Kerfe 
nehmen ſie einige Male nacheinander, ſcheinbar ohne 
Widerſtreben, laſſen ſie ſpäter jedoch hartnäckig liegen. 
Alles, was ſie erbeuten, muß lebend ſein; denn tote 
Kerfe berühren ſie nicht, falls man ſie nicht täuſcht, 
d. h. vor gezähmten derartige Speiſe bewegt. Sie 
ergreifen ihren Raub plötzlich, oft mit weitem Sprung, 
quetſchen ihn mit den Zähnen und ſchlucken ihn dann 
langſam hinab. Größere Kerfe ſchütteln ſie ſo lange 
im Munde, bis dieſelben betäubt ſind, laſſen auch 
wohl wieder los, betrachten und faſſen die Beute von 
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neuem. Das Verſchlingen eines größeren Kerbtieres. 
ſcheint den kleineren Arten viele Mühe zu verurſachen; 
ſie wenden den Biſſen ſo lange im Munde hin und 
her, bis der Kopf voran liegt und würgen ihn hierauf 
langſam hinunter. Iſt dies geglückt, ſo bezüngeln 
ſie mit ſichtbarem Wohlbehagen das Maul. Als echte 
Kriechtiere zeigen ſie ſich inſofern, als ſie ihre eigenen 
Jungen rückſichtslos verfolgen, und wenn es ihnen 
gelingt, dieſelben zu erhaſchen, ohne weiteres umbringen 
und auffreſſen. 

Bald nach ihrem Wiedererwachen im Frühjahr regt 
ſich die Paarungsluſt, und nunmehr vereinigen ſich 
beide Geſchlechter. Der Geſchlechtstrieb ſcheint bei ihnen 
ſehr heftig zu ſein; denn die paarungsluſtigen Männchen 
zeigen ſich ungemein ſtreitſüchtig. Das ſtärkere ver⸗ 
folgt ſchwächere wütend, richtte ſich hoch auf den ſteif⸗ 
gehaltenen Beinen auf, und rückt mit geſenktem Kopf 
auf den Gegner los, der ſeinen Angreifer eine Zeit⸗ 
lang betrachtet und dann, nachdem er ſich von deſſen 
Stärke überzeugt, ſein Heil in der Flucht ſucht. Nach 
etwa vier Wochen legt das Weibchen, nach Tſchudis 
Behauptung gewöhnlich des Nachts, ſeine ſechs bis 
acht Eier, bohnengroße, länglichrunde Gebilde von 
ſchmutzigweißer Färbung, welche je nach des Ortes 
Gelegenheit untergebracht werden, da man ſie nicht 
nur an ſonnenreichen Orten im Sande oder zwiſchen 
Steinen, ſondern auch im Moos, mitten in den Haufen 
der großen ſchwarzen Ameiſen, welche ſie nicht be⸗ 
rühren, und an ähnlichen Orten findet. Bedingung 
zu ihrem Gedeihen iſt feuchte Umgebung; an der 
Luft trocknen ſie ſehr bald ein. Man beobachtete, 
daß ſie die Fähigkeit haben, des Nachts, wenigſtens 
zeitweilig, ſchwach zu leuchten. Die Jungen ſchlüpfen 
im Auguſt oder September aus, ſind von Ge⸗ 
burt an ebenſo bewegungsfähig wie die Alten, 
häuten ſich noch im erſten Herbſt und ſuchen ſich 
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hierauf einen Schlupfwinkel, um Winterſchlaf zu 
halten. 

Die älteren Tiere häuten ſich im Laufe des Sommers 
mehrmals zu unbeſtimmter Zeit, um ſo öfter, je 
ſtärker und größer ſie ſind. Vorher löſt ſich die alte 
Haut teilweiſe ab und wird durch Reiben an Steinen, 
Wurzeln, Grashalmen und dergleichen vollends ent⸗ 
fernt. 

Unſere harmloſen Eidechſen haben nicht allein von 
der Kälte, ſondern auch von einer namhaften Anzahl 
gewandter Feinde zu leiden. Sinnbetörende Furcht 
ſcheinen ihnen die ſie gefährdenden Schlangen einzu⸗ 
flößen. Beim Anblick derſelben fliehen ſie ſo eilig wie 
möglich, und wenn fie es nicht können, bleiben fie 
unbeweglich mit geſchloſſenen Augen auf einer und 
derſelben Stelle ſitzen, ſcheinbar ſtarr vor Entſetzen. 
Uebrigens haben ſie auch alle Urſache, ſich vor ihren 
Klaſſen verwandten zu fürchten, da einzelne Schlangen⸗ 
arten faſt ausſchließlich Eidechſen erjagen und dieſe 
dem Giftzahn der Viper und Verwandten faſt ebenſo 
ſchnell wie ein warmblütiges Tier erliegen. 

Unter den in Deutſchland lebenden Arten ſteht, in⸗ 
folge ihrer Größe und Schönheit, die Smaragd: 
oder Grüneidechſe obenan. Sie erreicht hierorts 
40, im Süden bis 65 Zentimeter an Länge, wovon nur 
ein Drittel auf Kopf und Leib zu rechnen, und er⸗ 
ſcheint, des langen Schwanzes halber, ſehr ſchlank, 
iſt aber in Wahrheit kräftig gebaut. Die Färbung 
des Männchens, welches ſich vom Weibchen durch 
längeren und höheren Kopf, gewölbtere Schwanz⸗ 
wurzel, ſtärkere Hinterbeine und meiſt auch durch be⸗ 
deutendere Größe unterſcheidet, iſt ein lebhaftes, oft 
ſchimmerndes Grün in verſchiedenen Abſtufungen, 
von Bläulich⸗ durch Smaragd⸗ bis zu Seladongrün, 
welches auf der Unterſeite in Grünlichgelb übergeht. 
Perlweiſe und ebenſo ſchwarze Punkte, erſtere am 
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Kopf manchmal zu Perlflecken vergrößert, ſchmücken 
die Oberſeite, wogegen die Unterſeite, mit Ausnahme 
der oft blau gefärbten Kehle und Unterkiefer, ſtets 
einfarbig iſt. Das Weibchen gleicht nicht ſelten dem 
Männchen bis auf die blaue Kehle, trägt aber in 
der Regel ein mehr oder weniger ins Braune ſpielen⸗ 
des, mit weißlichen, ſchwarzgeſäumten Fleckenlängs⸗ 
reihen geziertes Kleid. Junge Tiere haben vorherrſchend 
lederbraune Färbung. Beide Geſchlechter ändern, je 
nach Alter und Heimat, nicht unweſentlich ab. 

Als die eigentliche Heimat der Smaragdeidechſe 
haben wir die Länder im Oſten und Norden des 
Mittelmeeres anzuſehen. Sie iſt häufig in Portugal, 
nicht ſelten in Spanien, dringt in Frankkeich bis Paris 
vor, findet ſich in Italien, mit Ausnahme der Inſel 
Sardinien, in der Süd⸗ und Weſtſchweiz, im ſüd⸗ 
lichen Tirol, zählt auf der Balkanhalbinſel zu den 
gemeinſten Arten und erlangt hier auch leiblich ihre 
größte Entwicklung, bewohnt ebenſo die Donauländer, 
Südrußland, die Krim, Kaukaſien und Kleinaſien, 
Syrien und Paläſtina und tritt endlich vereinzelt in 
Oeſterreich und Deutſchland auf, ſo im Donautal von 
Wien bis Paſſau, in Mähren, Böhmen und anderer⸗ 
ſeits in der Rheinpfalz, im Elſtertal bei Zeitz, bei 
Oderberg und auf den Rüdersdorfer Kalkbergen in 
der Mark Brandenburg, bei Danzig und auf der Inſel 
Rügen; es iſt jedoch keineswegs ausgeſchloſſen, daß 
man ihr auch noch in anderen Gegenden unſeres Vater⸗ 
landes begegnen würde. 

Zu ihren Aufenthaltsorten dienen ihr, vorausgeſetzt, 
daß der Untergrund aus Kalk oder Buntſandſtein 
beſteht, die verſchiedenſten Oertlichkeiten, gleichviel, ob 
es ſich um Ebenen, Hügelgelände oder Gebirge handelt. 
„In einer Gruppe von Geſträuchen“, ſagt Bedriaga, 
„hat ein Pärchen von Smaragdeidechſen ſein Verſteck. 
Die Tiere ſonnen ſich ſtets in einer gewiſſen Ent⸗ 
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fernung von ihrem Schlupfwinkel, damit auch nicht 
der geringſte Schatten, durch das Geſträuch verurſacht, 
auf ſie falle; ſie liegen auf irgendeinem Stein ihrer 
ganzen Länge nach, und ihre grelle Färbung ſticht 
in auffallender Weiſe vom Felſen ab.“ Recht gern 
beſteigt die Smaragdeidechſe auch Sträucher, um ſich 
zu ſonnen, ebenſo Bäume, um größere Sicherheit zu 

Ihre Bewegungen ſind wundervoll, ebenſo ſchnell 
wie gewandt, ebenſo zierlich wie anmutig. Alle übrigen 
Begabungen der Smaragdeidechſe ſtehen hinter denen 
ihrer Artgenoſſen nicht zurück. Sie iſt ebenſo ſcheu en 
lebhaft, ebenſo klug wie beweglich. 

Ihre gewöhnliche Nahrung beſteht aus Kerhtieren, 
deren Larven, Schnecken und Würmern; doch bedroht 
auch ſie Eier und Neſtjunge der Vögel oder verzehrt 
ebenſo kleinere Eidechſen ohne Bedenken, tut letzteres 
mindeſtens, wie Simons erfahren mußte, in der 
Gefangenſchaft. Unter dem kleinen Geflügel kann ſie 
während der Brutzeit in bedenklicher Weiſe hauſen; 
denn ihre Kletterkünſte kommen ihr beim Neſtplündern 
ſehr zuſtatten, und ihre Stärke iſt immerhin ſo be⸗ 
deutend, daß die kleinen Vögel ihr gegenüber waffen⸗ 
los ſind. 

Südlich der Alpen zieht ſich die Smaragdeidechſe 
im November, in Deutſchland faſt einen Monat früher, 
zum Winterſchlaf zurück; im Süden Griechenlands 
und Spaniens bleibt ſie in manchen Wintern beinahe 
immer in Tätigkeit. Bei uns ſchläft ſie bis zum 
April; in Südtirol zeigt ſie ſich ſchon im März. 
Im Mai oder Juni beginnen die jetzt im vollſten 
Farbenſchmuck, im Hochzeitskleid, prangenden Männchen 
erbitterte Kämpfe mit gleich ihnen paarungsluſtigen 
Nebenbuhlern, und nicht ſelten büßt dabei ein oder 
das andere, zuweilen auch jeder der verbiſſenen 
Kämpen, ſeine Hauptzierde, den Schwanz, ein. Um 
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die genannte Zeit geſchieht die Paarung; einen Monat 
ſpäter, in der Schweiz oder in Deutſchland nicht 
vor dem Juli, legt das Weibchen fünf bis acht 
bohnengroße, faſt kugelrunde Eier von ſchmutzigweißer 
Farbe an einem paſſenden Ort ab, ungefähr wiederum 
einen Monat ſpäter, alſo im Auguſt, ſchlüpfen 
5 Jungen aus und treiben es bald ebenſo wie die 
lten. 

Viel vertrauter als mit der Smaragdeidechſe ſind 
wir mit unſerer allverbreiteten und überall gemeinen 
Zauneidechſe. Ihre Länge beträgt höchſtens 20, 
meiſt nur 12 bis 15 Zentimeter; der Kopf iſt verhält⸗ 
nismäßig dick und ſtumpfſchnauzig, der Schwanz etwa 
halb ſo lang wie der Leib. Im Zwiſchenkiefer ſtehen 
neun, jederſeits im Oberkiefer ſechzehn, im Unterkiefer 
bis zwanzig, auf dem Gaumen, einſchließlich der kleinen, 
zehn nach rückwärts und einwärts gerichtete Zähne. 
In der Färbung des Männchens herrſcht oberſeits ein 
mehr oder minder lebhaftes Grün, in der des Weibchens 
Grau vor; der Scheitel, ein Rückenſtreifen und der 
Schwanz ſind ſtets braun, Kinn und Unterſeite grün⸗ 
lich oder gelblich. Der Rückenſtreifen und beim Weib⸗ 
chen auch die Seiten werden durch weiße, in Längs⸗ 
zügen angeordnete Punkte, welche ſich zu Augen⸗ 
flecken vergrößern können, gezeichnet, die Unterteile 
durch ſchwarze Punkte geſprenkelt. Vielerlei Abände⸗ 
rungen kommen vor, ohne jedoch das allgemeine 
Gepräge der Färbung und Zeichnung weſentlich zu 
beeinfluſſen. 

Die Zauneidechſe verbreitet ſich über Mittel⸗ und 
Oſteuropa, in ſüdlich⸗nördlicher Richtung von den 
Alpen an bis nach dem ſüdlichen Schweden und vom 
Kaukaſus an bis zum Finniſchen Meerbuſen, in weſt⸗ 
lich⸗öſtlicher Richtung vom mittleren Frankreich an bis 
zum Kaukaſus. In Deutſchland iſt ſie faſt überall 
gemein, jedoch nicht allerorten gleich häufig. Die Ab⸗ 
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hänge ſonniger Hügel, namentlich ſolcher, welche mit 
krüppelhaftem Buſchwerk beſtanden ſind, Heiden, Stein⸗ 
halden, Hecken, Wald⸗ und Straßenränder bilden von 
ihr bevorzugte Aufenthaltsorte; doch fehlt ſie auch 
dürftig beſtandenen Wieſen und nicht allzu feuchten 
Mooren nicht, ſiedelt ſich im Gegenteil überall an, wo 
ſie auf Beute rechnen darf. 

In ihrer Beweglichkeit ſteht ſie hinter der Smaragd⸗ 
eidechſe fo weit zurück, daß Linné ihr ſicherlich einen 
anderen wiſſenſchaftlichen Namen gegeben haben würde, 
hätte er andere Arten im Freien beobachtet. Auch ſie 
iſt ſchnell und behend, aber doch nicht ſo, daß ein ge⸗ 
wandter Fänger ſich vergeblich abmühen ſollte, ihrer 
jo viele zu fangen, wie er zu haben wünſcht. Sie 
läuft nur da wirklich ſchnell, wo ſie nicht behindert 
wird, ſchlüpft aber ſehr gewandt durch dichtſtehendes 
Gras und verſchlungenes Gezweige, klettert recht leid⸗ 
lich, jedoch immer nur auf niederes Gebüſch, um ſich 
hier zu ſonnen, und ſchwimmt im Notfall unter raſch 
ſchlängelnder Bewegung über Pfützen, Bäche und ſelbſt 
kleine Flüßchen. 

Bei uns erſcheint ſie in den erſten Tagen, ſpäteſtens 
Mitte April, im Süden ihres Verbreitungsgebietes 
entſprechend früher, im Norden ſpäter, wird jedoch 
dort nur ſelten vor Ende März, hier beſtimmt gegen 
Ende April beobachtet. Die alten Weibchen kommen, 
nach Leydig, um eine Woche ſpäter zum Vorſchein 
als die Jungen. Im Mai, bei recht ſchönem Frühlings⸗ 
wetter auch wohl bereits Ende April, paaren ſich 
die Männchen; in einer Juninacht legt das Weibchen 
ſeine 5 bis 8, ſtumpf eiförmigen, weißſchaligen Eier 
auf ſonnigen Orten in den Sand, zwiſchen Steine, 
laut Schinz auch wohl in die Haufen der Schwarzen 
Ameiſen, welche ſie nicht berühren; Ende Juli oder 
Anfang Auguſt entſchlüpfen die Jungen. Die Alten 
ſcheinen ſich, wie Leydig glaubt, nach der Fortpflan⸗ 
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zungszeit in Verſtecke zurückzuziehen oder zu vergra⸗ 
ben, um vielleicht in ähnlicher Weiſe, wie es bei 
Waſſermolchen vorkommt, eine Art Sommerſchlaf 
zu halten. 

Unter dem faſt zahlloſen Heer von Feinden, welche 
der Zauneidechſe wie ihren kleineren Verwandten nach⸗ 
ſtellen, find die Jach llange und die Kreuzotter viel⸗ 
leicht in erſter Reihe zu nennen. Erſtere nährt ſich 
ausſchließlich von Eidechſen und ähnlichen Kriech⸗ 
tieren, letztere verfolgt, ſolange ſie ſelbſt noch zu 
klein iſt, um andere, minder ſchlanke und geſchmeidige 
Tiere zu verſchlingen, insbeſondere die Jungen. Ver⸗ 
ſchiedene Marder, Falken, Raben, Elſtern, Häher, Wür⸗ 
ger, Haus⸗ und Truthühner, Pfauen, Störche und Enten 
jagen ihr ebenfalls nach und verzehren ſie anſcheinend 
mit Behagen. 

Den Ländern des Mittelmeerbeckens verdanken wir 
wahrſcheinlich auch die ebenſo zierliche als behende 
Mauereidechſe. Sie erreicht eine Länge von 18 
bis 20 Zentimeter und zeichnet ſich vor ihren deutſchen 
Verwandten durch die Schlankheit ihres Leibes, den 
langen, ſchmalſchnauzigen Kopf und den mehr als 
die Hälfte der Geſamtlänge beanſpruchenden, ſehr 
ſpitzigen Schwanz in ſo merklicher Weiſe aus, daß 
ſie kaum mit einer von jenen verwechſelt werden 
kann. Gaumenzähne fehlen in der Regel; im Zwiſchen⸗ 
kiefer ſtehen 6 bis 7 Zähne, im Oberkiefer jederſeits 
17 bis 18, im Unterkiefer 20 bis 23 Zähne. Ueber 
die Färbung läßt ſich kaum etwas Allgemeingültiges 
ſagen. Nach Leydig iſt die Grundfarbe des Rückens 
braun oder grau, bei guter Beleuchtung, namentlieh 
im Sonnenlicht, mit entſchieden bronzegrünem Schiller; 
davon hebt ſich ein dunklerer, ſchon am Kopf be⸗ 
ginnender Seitenſtreifen und die fleckige oder wolkige 
Zeichnung ab; an der Uebergangsſtelle von der Seite 
zum Bauch tritt eine Längsreihe blauer Flecken her⸗ 
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vor; der Bauch iſt heller oder dunkler, von Milchweiß 
durch Gelb bis zu Kupferrot gefärbt, meiſt einfarbig, 
oft gewölkt oder gefleckt. 


In allen Ländern rings um das Mittelmeer iſt die 
Mauereidechſe, wenn nicht häufiger als jede andere Art 
ihrer Familie, ſo doch ungemein zahlreich und überall 
verbreitet. Man kennt ſie aus ganz Nordafrika, 
Südeuropa und Nordweſtaſien. Auf vielen kleineren 
Inſeln des Mittelmeeres iſt ſie die einzige hier vor⸗ 
kommende Art. 


In überraſchender, geradezu unvergleichlicher Menge 
lebt die Mauereidechſe im ſüdlichen Europa. Hier be⸗ 
gegnet man ihr buchſtäblich überall, auf den ödeſten 
Felſeninſeln, welche nur ſelten von Menſchen betreten 
werden, wie inmitten großer und volkreicher Städte, 
am Meeresgeſtade wie im Innern des Landes, in 
der Tiefe wie in mäßiger Höhe. „Selbſt auf Lava⸗ 
blöcken,“ ſagt Leydig, „welche noch nicht ſo weit zer⸗ 
ſetzt ſind, um ein rechtes Pflanzen⸗ und Tierleben 
gedeihen zu laſſen, hat die Mauereidechſe ſchon Platz 
genommen.“ In ergötzlicher Weiſe äußert ſich Keyß⸗ 
ler. „Eine andere Ungelegenheit, welche dieſes Land 
Neapolis mit anderen italieniſchen Gegenden gemein 
hat, verurſacht die Menge der Eidechſen, deren eine 
grüne Art in großer Menge allenthalben anzutreffen 
iſt. Im Frühling findet man dieſelben hundertweis 
auf den platten Dächern liegen, um ſich daſelbſt in 
der Sonne zu wärmen. Sie kriechen die Mauer auf 
und ab, daher kein Zimmer, deſſen Türen oder Fenſter 
offenſtehen, vor ihnen ſicher iſt. Es iſt mir ſelbſt 
widerfahren, daß, als ich in dem dritten Stockwerk 
eines ſteinernen Hauſes einſtmals meine durch Regen 
naß gewordenen Handſchuhe an das Fenſter und in 
die Sonne gelegt hatte, wenige Minuten hernach ein 
ſolcher Gaſt ſchon in einen derſelben gekrochen war, 
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den ich nicht eher bemerkte, als bis ich die Hand in 
den Handſchuh geſteckt hatte rn 

In ihren Bewegungen, ihrem Tun und Treiben, 
Weſen und Gebaren ähnelt die Mauereidechſe wohl 
am meiſten ihrer ſmaragdfarbigen Verwandten. Durch 
ihre Schnelligkeit, Behendigkeit Gewandtheit über⸗ 
trifft ſie die Zauneidechſe in jeder Hinſicht. Jede 
ihrer Bewegungen geſchieht in jäher Weiſe, ohne jedoch 
der Anmut zu entbehren. Blitzſchnell rennt ſie in 
gerader Richtung über weite Strecken, und kaum noch 
nimmt man dann die ſchlängelnden Biegungen wahr, 
welche ihr Leib auch hierbei beſchreibt; ihre hervor⸗ 
ragendſte Fertigkeit entwickelt ſie aber doch beim Be⸗ 
klettern ſenkrechter Wände. Hier genügt die geringſte 
Unebenheit, um ihren langen, ſchlanken, weit aus⸗ 
greifenden Zehen Halt zu gewähren, und ſo iſt ſie 
imſtande, mit einem Geko zu wetteifern. Mit dieſer 
Gewandtheit ſteht die Regſamkeit ihres Weſens im 
Einklang. Sie iſt, infolge ihrer Häufigkeit und des da⸗ 
durch teilweiſe bedingten geſelligen Vorkommens, viel⸗ 
leicht auch mit aus Futterneid, die zankſüchtigſte und 
ſtreitluſtigſte unter unſeren deutſchen Arten und hat 
faſt ununterbrochen Händel mit anderen ihres Ge⸗ 
ſchlechtes, ändert ihr Weſen auch im Käfig nicht. 
Von ihrem für Kriechtiere auffallenden Verſtand, der 
richtigen Beurteilung des Menſchen und obwaltender 
Verhältniſſe überhaupt, gibt ſie bei jeder Gelegen⸗ 
heit Beweiſe. Berechtigtes Vertrauen wie gerecht⸗ 
fertigtes Mißtrauen witzigen ſie eher und mehr als 
jede andere Art, weil keine ſo innig wie ſie mit dem 
Menſchen verkehrt. 

Im Süden ihres Verbreitungsgebietes hält die 
Mauereidechſe keinen Winterſchlaf; im ſüdlichen Tirol 
zieht ſie ſich erſt im Dezember zurück und erſcheint 
bereits Mitte Februar, an beſonders ſonnigen Orten 
ausnahmsweiſe dann und wann ſelbſt mitten im 
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Winter wieder. Allerhand fliegendes und kriechendes 
Kleingetier, Kerfe, Spinnen, Würmer und wahrſcheinlich 
ebenſo junge, ſchwächliche Glieder ihrer Art bilden auch 
ihre Nahrung. 

Die Wühlechſen oder Wühlſchleichen zeigen 
die allmählichen Uebergänge von der Echſen und Schlan⸗ 
gengeſtalt durch Verkümmerung der Gliedmaßen und 
Verlängerung des Leibes. Die Beine ſind, wenn 
überhaupt vorhanden, ſtets kurz, bei einigen auf zwei 
herabgeſunken, bei vielen verkümmert. Die Zähne 
haften mit ihren Wurzeln dem inneren Rand der 
Zahnrinne an; die Zunge iſt kurz, zweiſpitzig oder ein⸗ 
geſchnitten, ganz oder teilweiſe ſchuppig; das meiſt ſicht⸗ 
bare Ohr wird zuweilen durch- die Haut überdeckt, das 
Auge beſitzt Lider. 

Der Verbreitungskreis der Wühlechſen iſt ſehr aus⸗ 
gedehnt. Sie leben in allen Erdteilen. 

Im allgemeinen dürfen wir wohl annehmen, daß 
alle Wühlſchleichen mehr oder weniger an den Boden 
gebannt ſind und nur ausnahmsweiſe und auch 
dann nur in beſchränktem Grade klettern. Dafür be⸗ 
ſitzen ſie eine Fertigkeit, welche den meiſten übrigen 
Echſen abgeht; denn ſie ſind imſtande, ſich, wenn 
auch nicht mit der Kraft, ſo doch mit der Gewandt⸗ 
heit des Maulwurfs, unter der Oberfläche der Erde 
zu bewegen. 

Eine Wühlechſe, der Skink, hat ſich in alter 
Zeit hohen Ruhm erworben, und denſelben lange zu 
erhalten gewußt. „Das fleiſch genannter thieren“, ſagt 
Geßner, „wirdt gebraucht in etlich, auß der edelſten 
artzney ſtucken, als Mithridat vnnd dergleychen. Wer⸗ 
dend auch gemiſcht vnder die artzneyen ſo zu den 
kalten präſten der verfadenen bereitet werdend, ſol auch 
ein ſonderbare krafft haben um zu der vnkünſchheit 
zu reitzen. Diſe thier zu äſchen gebrannt mit eſſich 
oder öl angeſchmiert, nimpt hin den glideren ſo man 
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abſchneyden ſol, alle empfindtligkeit. Die feißte der 
thieren wirdt auch gebraucht zu der vnkünſchheit, 
auch innerhalb den leyb genommen. Die gall der 
thieren mit honig gemiſcht, iſt ein bequemliche artz⸗ 
ney zu den fläcken vnnd dünckle der augen. Das gefür 
oder kadt der thieren iſt gantz eines lieblichen ge⸗ 
ſchmackes, gantz weyß von farb, in den Apotecken 
Crocodylea genannt, wirdt gebraucht das angeſicht zu 
ſchönen, macklen, fläcken, rüſelen zu uertreiben.“ 

Eine natürliche Folge dieſes Wahnes, der heute 
noch in den Köpfen einzelner Mohammedaner ſpukt, 
war es, daß man unſre Wühlechſe eifrigſt verfolgte, 
zu Tauſenden fing und mit ihrem gedörrten oder zu 
Pulver gebrannten Leichnam ſchwungvollen Handel 
trieb. Bruce erzählt, daß der Skink in den feuchten 
Gegenden von Syrien, welche an Arabien ſtoßen, 
in unglaublicher Zahl vorkomme, und er in dem 
großen Hof des Sonnentempels zu Baalbeck einmal 
viele Tauſende zuſammen geſehen habe, welche den 
Boden, die Steine und alle Mauern dieſer Ruine 
bedeckten, teilweiſe ſchliefen und teilweiſe im Sonnen⸗ 
ſchein herumliefen. In Aegypten, Nubien und Abeſ⸗ 
ſinien iſt er nicht ſelten, in der Wüſte Sahara ſcheint 
er ſehr häufig vorzukommen, am Senegal hat man 
ihn ebenfalls beobachtet. Sein Lauf iſt raſch; bei 
Gefahr ſucht er ſich aber nicht durch Laufen zu retten, 
ſondern vergräbt ſich im Sand, und zwar mit einer 
fo wunderbaren Gewandtheit, daß er ſchon im Ver⸗ 
lauf weniger Augenblicke mehrere Meter durchwühlt 
hat. Während der kalten Jahreszeit zieht er ſich in 
Höhlen oder Gänge zurück und hält Winterſchlaf; 
im Sommer ſieht man ihn bei Tage in der Sonne 
liegen, aber auch noch des Nachts, bei Mondſchein, 
umherlaufen; erſchreckt, ſchlängelt er einen Augenblick 
lang und verſchwindet ſodann mit zauberhafter Schnel⸗ 
ligkeit in der angegebenen Weife. 
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Unter den Arabern in der Sahara wird er ebenfo 
hoch als Nahrungsmittel wie als Arznei geſchätzt. 
Sein Fang beſchäftigt in einzelnen Oaſen, beiſpiels⸗ 
weiſe in Waregla und Tuat, einen erheblichen Teil 
der Bevölkerung. Nach Triſtrams auf eigener Er⸗ 
fahrung begründeter Meinung iſt ein gebratener Skink 
auch in der Tat ein recht ſchmackhaftes Gericht. Die 
Araber enthäuten und trocknen ſin, ſtoßen ſeinen 
Leichnam in einem Mörſer zu Pulver, kneten dieſes mit 
dem Fleiſch der Datteln zuſammen, füllen das ganze 
in Lederſäcke und verkaufen dieſe zu guten Preiſen an 
Tuatkarawanen und herumziehende Händler. 

Gefangen benimmt ſich der Skink wie andere Glieder 
ſeiner Familie, ſtrengt ſich zwar an zu entkommen, 
verſucht aber nie zu beißen oder ſich mit ſeinen Klauen 
zu verteidigen. 

Der Skink iſt eine ſehr gedrungene Echſe mit kur⸗ 
zen Gliedmaßen. Alle vier Füße tragen fünf ungleich 
lange, ſeitlich gefranſte, bis zur Wurzel getrennte 
Zehen; der Schwanz iſt kegelförmig, der Kopf an 
der Schnauze keilartig zugeſpitzt, die obere Kinnlade 
über die untere verlängert und vorn etwas abge⸗ 
ſtumpft. Die Schuppen ſind breiter als lang, abge⸗ 
rundet, platt, glänzend, von Farbe graulich und mit 
einer helleren Linie gezeichnet. Ueber dem Leib verlaufen 
mehrere Querbänder, welche beim lebenden Tiere veil⸗ 
chenfarbene, beim toten ſchwarze Färbung haben. 
Die Unterſeite iſt einfarbig ſchmutziggrün. Das 
Männchen unterſcheidet ſich durch bedeutendere Größe 
und ſchwarze Tüpfelung der Schultergegend und 
Seiten von dem Weibchen, welches einfach ſand⸗ 
farbig iſt. Ausgewachſene Skinke erreichen eine Länge 
von 15 em. 

Der ſchlangenähnliche Leib, das Fehlen der Vor⸗ 
der⸗ und Hintergliedmaßen, das verſteckte Ohr und 
die Bekleidung, welche aus kleinen, ſechsſeitigen, in 
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Längsreihen geordneten, glatten, glänzenden Schuppen 
beſteht, welche ſich auf dem Kopf in größere 
Schilder wandeln, an den Seiten aber verkleinern, 
ſind die äußerlichen, das echſenähnliche Gerippe, 
ſchlanke und ſpitze Zähne, von denen 9 im Zwiſchen⸗ 
kiefer, 18 im Oberkiefer und 28 im Unterkiefer ſtehen, 
eine platte, etwas breite, vorn ſeicht eingeſchnittene 
Zunge, und zwei wohlentwickelte Lungen die inner⸗ 
lichen Kennzeichen der Bruchſchleiche, welche durch 
die allbekannte Blindſchleiche vertreten werden. 
Die Färbung der Oberſeite iſt gewöhnlich ein ſchönes 
Bleigrau, welches an den Seiten in Rötlichbraun, 
auf dem Bauch in Bläulichſchwarz übergeht und 
hier durch gelbweiße Punkte geziert wird; es gibt 
jedoch kaum zwei Blindfchleichen, welche ſich voll⸗ 
ſtändig in der Färbung ähneln. Lenz verſichert, daß 
er einmal in der Zeit von einer halben Stunde 33 
dieſer Tiere in einem Umkreiſe von ungefähr 600 
Schritt gefangen, unter ihnen aber nicht zwei ge⸗ 
funden habe, welche vollkommen gleich gefärbt und 
gezeichnet geweſen wären. Sehr alte zeigen auf der 
Oberſeite pft größere oder kleinere, in Längsreihen 
geordnete, ſchöne blaue Flecken und Punkte; junge ſehen 
oben gelblichweiß, auf dem Bauch ſchwarz aus und 
ſind auf dem Rücken durch einen tiefſchwarzen Streifen 
gezeichnet; die Geſchlechter unterſcheiden ſich ebenfalls, 
und die einen wie die anderen ſind fähig, ihre Farbe 
zu verändern. Erwachſene erreichen eine Länge von 
ungefähr 40 em, wovon auf den Schwanz etwas mehr 
als die Hälfte kommt. 

Die Blindſchleiche bewohnt faſt ganz Europa von 
Südſchweden an bis Griechenland und Spanien. 
Lebt überall, in der Tiefe wie in der Höhe, ſelbſt noch 
auf höheren Bergen, auf feuchtem Grunde lieber als 
auf trockenem, und kommt auf den verſchiedenſten 
Oertlichkeiten vor, am meiſten da, wo dichtes Buſchwerk 
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und hohes Gras den Boden bedecken oder wenigſtens 
lockeres Geſtein aufliegt. Je nach des Ortes Gelegen⸗ 
heit wählt ſie ſich ihre Behauſungen an verſchiedenen 
Stellen. In dem lockeren Boden gräbt ſie ſich eine 
Höhle von mehr oder weniger Tiefe; an Stellen, 
welche mit Moos oder Gras bedeckt ſind, verbirgt 
ſie ſich zwiſchen den Pflanzen, im Gebüſch unter dem 
Gewurzel, auf ſteinigen Gehängen unter großen flach⸗ 
liegenden Steinen, welche ſie überhaupt ſehr gerne zu 
haben ſcheint. Da ſie die Ameiſen nicht ſcheut, hauſt 
ſie oft mit dieſen gemeinſam unter Steinen, ja ſelbſt 
in Ameiſenhaufen, trotz der unruhigen Kerbtiere, welche 
doch ſonſt über jedes Tier herfallen. 

Mitte oder Ende Oktober verkriecht ſich die Blind⸗ 
ſchleiche in vorgefundene oder ſelbſtgegrabene Löcher 
unter der Erde, um in ihnen Winterſchlaf zu halten. 
Alle Winterherbergen, welche Leydig unterſuchen 
konnte, waren hinſichtlich ihrer Lage ſorgfältig ge⸗ 
wählt, derart, daß ſie ſich nicht nur genau nach Süden 
richteten, ſondern vor Nord⸗ und Oſtwinden Schutz 
hatten. Die Höhlungen graben ſich die Tiere ſelbſt aus, 
und zwar durch bohrende Bewegungen mit ihrem 
Kopf. Mitunter findet man ſie in ganz engen Löchern, 
7 bis 30 em tief unter der Erde, mitunter in einem 
gegen 1 Meter langen, gekrümmten Stollen, der von 
innen mit Gras und Erde verſtopft wurde, hier dann 
gewöhnlich auch 20 bis 30 Stück beieinander, alle in 
tiefer Erſtarrung, teils halb zuſammengerollt, teils in⸗ 
einander verſchlungen, teils gerade geſtreckt. Zunächſt 
am Ausgang liegen die Jungen, auf ſie folgen immer 
größere Stücke und zuhinterſt haben ein altes Männ⸗ 
chen und Weibchen ihr Winterbett aufgeſchlagen. Im 
Frühling erſcheinen ſie bei gutem Wetter bereits um 
Mitte März. 

Die Nahrung der Blindſchleiche beſteht faſt aus⸗ 
ſchließlich in Nacktſchnecken und Regenwürmern; neben⸗ 


Blindſchleiche 169 


bei nimmt ſie auch glatte Raupen zu ſich, iſt 
aber außerſtande, irgendein ſchnelleres Tier zu erbeu⸗ 
ten. An Gefangenen beobachtete Lenz, daß ſie ſich 
dem ihr vorgeworfenen Wurm fehr langſam nähert, 
ihn meiſt erſt mit der Zunge befühlt, ſodann lang⸗ 
ſam den Rachen aufſperrt und das Opfer endlich 
packt. Der Wurm wiämdet ſich nach Leibeskräften: 
ſie wartet, bis er ſich ziemlich abgemattet hat, und ver⸗ 
ſchluckt ihn dann nach und nach, den Kopf bald 
rechts, bald links biegend, und ſo mit den Zähnen 
vorwärts geifend. An einem einzigen Regenwurm, 
den ſie verſchluckt, arbeitet ſie 5 bis 6 Minuten, hat 
auch an einem oder zwei mittelgroßen für eine Mahl⸗ 
zeit genug. Waſſer krinkt ſie ebenſo oft und in gleicher 
Weiſe wie die Eidechſen. 

Die Bewegungen der Blindſchleiche ſind langſam 
und weder denen der Eidechſen, noch denen der 
Schlangen ähnlich. Da nämlich, wie Leydig bemerkt, 
die Haut durch wirkliche Kalktafeln gepanzert iſt, 
fo geſchehen ihre Bewegungen nicht in kurzen Wellen⸗ 
linien, wie ſolches bei den Schlangen in hohem 
Maße eintreten kann, ſondern, unter gewöhnlichen 
Umſtänden, auf dem Boden, in weiteren Biegungen. 
Nur wenn ſie ſich im Steingeröll und Pflanzenge⸗ 
wirr durchzudrücken hat, vermag ſie engere Krümmun⸗ 
gen anzunehmen; auch dieſe aber haben etwas Starres 
an ſich, recht im Gegenſatz zu denen der Schlangen. 
Bergab läuft ſie mit einiger Schnelligkeit, auf 
ebenem Boden ſo gemäßigt, daß man mit ruhigem 
Schritt bequem nebenher gehen kann, bergauf noch 
viel langſamen. Legt man ſie auf eine Glasſcheibe, 
ſo wird es ihr ſehr ſchwer, von der Stelle zu kom⸗ 
men; doch hilft ſie ſich nach und nach durch ihre 
ſeitlichen Krümmungen fort. In das Waſſer geht ſie 
freiwillig nicht; wirft man ſie hinein, ſo ſchwimmt 
ſie, indem ſie ſich ſeitlich krümmt, recht flink, 
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gewöhnlich ſo, daß das Köpfchen über die Oberfläche 
erhoben wird, zuweilen jedoch auf dem Rücken; immer 
aber ſucht ſie bald das Trockene wiederzuge⸗ 
winnen. Unter ihren Sinnen ſteht unzweifelhaft der 
des Geſichts obenan, trotz des ſchwer begreiflichen 
Volksnamens, der dem Tier geworden iſt. Sie hat 
zwei hübſche Augen mit goldgelber Regenbogenhaut 
und dunklem Stern, mit welchen ſie gut ſieht. Ver⸗ 
ſuche an gefangenen Blindſchleichen laſſen glauben, 
daß das Gehör hinter dem Geſicht wenig oder nicht 
zurückſteht. Von ihrer geiſtigen Begabung ſcheint 
Leydig eine hohe Meinung gewonnen zu haben. Ihr 
Gebaren weicht in vielen Stücken von dem der 
Eidechſen ab. „Vor allem iſt ſie um vieles ruhiger 
und nachdenklicher in ihrem ganzen Weſen, und es 
mag deshalb daran erinnert werden, daß die Lappen 
des großen Gehirns bei unſerem Tier, in Anbetracht 
des Mittelhirns, entſchieden größer ſind als bei den 
Eidechſen.“ Ich kann nicht ſagen, daß ich jemals 
hervorragende geiſtige Fähigkeiten an ihr wahrge⸗ 
nommen hätte, habe mich aber freilich auch niemals 
ſo eingehend mit ihr beſchäftigt, ſo viel mit ihr ab⸗ 
gegeben, wie es derjenige tun kann, der nur eine 
geringe Anzahl ſolcher Gefangener zu pflegen hat. 
Sie zeigt ſich nicht ſcheu und noch viel weniger 
liſtig und entgeht den meiſten Feinden gewöhnlich 
nur dadurch, daß ſie, ergriffen, ſich heftig, ja un⸗ 
bändig bewegt und dabei meiſt ein Stück ihres 
Schwanzes abbricht. „Während nun das abge⸗ 
brochene Stück“, ſagt Lenz, „noch voll Leben her⸗ 
umtanzt und von dem Feinde ergriffen wird, findet 
ſie Gelegenheit, ſich aus dem Staube zu machen. 
Dies kann man leicht beobachten, wenn man verſchie⸗ 
dene Tiere mit Blindſchleichen füttert.“ Gewöhnlich 
läßt ſie ſich fangen, ohne ſich irgendwie zu verteidi⸗ 
gen; ausnahmsweiſe macht fie jedoch von ihrem Gebiß 
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Gebrauch, ſelbſtverſtändlich ohne dadurch irgendeinen 
ihrer Gegner abſchrecken zu können. Im Verlauf der 
Zeit fügt fie ſich in die veränderten Umſtände, fo 
in die Gefangenſchaft und in ihren Pfleger. „Iſt fie”, 
nach Lenz, „einmal an den Menſchen gewöhnt, ſo 
läßt ſie ſich recht gern in die Hand nehmen, ſchmiegt 
ſich darin namentlich zwiſchen die Finger mit dem 
Kopf und dem Schwanzende und ſcheint ſomit ein 
Verſteck zu ſuchen.“ Mit verſchiedenen Schlangen, 
Fröſchen und Eidechſen verträgt ſie ſich ſehr gut, 
aus dem einfachen Grunde, weil ſie herzlich froh 
zu ſein ſcheint, wenn 55 kein anderes Tier zu 
Leibe geht. 


„Sie gebären läbendige junge, welches die er⸗ 
fahrung offtermals bewieſen und an den tag ge⸗ 
geben“, bemerkt ſchon der alte Geßner hinſichtlich der 
Fortpflanzung der Blindſchleiche. Die Begattung ge⸗ 
ſchieht im Mai. Die Geburt der Jungen fällt in 
die zweite Hälfte des Auguſt oder in die erſte Hälfte 
des September; die Eier werden in Zwiſchenräumen 
von mehreren Minuten gelegt, und die Jungen winden 
ſich ſogleich aus der häutigen, dünnen, durchſichtigen 
Eiſchale los. 


Die allgemeinen Merkmale der Leguane ſind 
folgende: Der Kopf iſt mit zahlreichen kleinen Schil⸗ 
dern bedeckt; die Bekleidung des Rückens beſteht 
aus ſehr verſchiedenartigen Schuppen, welche meiſt 
in queren Reihen angeordnet ſind. Die Augen zeigen 
wohlentwickelte Lider; das Trommelfell iſt ſichtbar. 
Die bald längeren, bald kürzeren Beine haben ſtets, 
vorn wie hinten, fünf, meiſt freie Zehen. Der 
Schwanz zeigt ſehr verſchiedene Länge, übertrifft 
jedoch hierin meiſt die des Leibes. Die Zunge iſt 
kurz, kaum ausgerandet und ihrer ganzen Länge nach 
ausgewachſen. Die an der Wurzel runden, nach 
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der Spitze zu breiten und zuſammengedrückten Zähne 
ſitzen am inneren Rande der Zahnrinne feſt. 

Die Leguane ſind in hohem Grade bezeichnend für 
Süd⸗ und Mittelamerika und treten hier allerorten 
überaus zahlreich auf, verbreiten ſich auch bis in die 
wärmeren Teile von Nordamerika. 

Entſprechend der Ausdehnung des Verbreitungs⸗ 
gebietes iſt auch das Vorkommen dieſer Echſen. Sie 
leben buchſtäblich überall, wo Kriechtiere die erforder⸗ 
lichen Bedingungen für gedeihliches Daſein finden. Ihre 
Nahrung beſteht ebenſowohl in Kerbtieren wie in 
Pflanzenſtoffen. 

Unter Baſilisk dachten ſich die alten Griechen 
und Römer ein ſchlangenähnliches, mit übernatürlichen 
Kräften begabtes Scheuſal der abſchreckendſten Art, 
erzeugt auf unnatürlichem Wege, erbrütet durch zum 
Brüten unfähige Lurche, unheilvoll für alles Lebende, 
den Halbgott Menſch nicht ausgeſchloſſen. Haus⸗ 
hahn, Schlange und Kröte wurden als die Erzeuger 
angeſehen; der Hahn legte mißgeſtaltete Eier, und 
Schlangen und Kröten bemächtigten ſich derſelben, 
um ſie zu zeitigen. Der Baſilisk hatte einen ge⸗ 
flügelten Leib, einen gekrönten Kopf, vier Hahnen⸗ 
füße, einen Schlangenſchwanz, funkelnde Augen und 
einen ſo giftigen Blick, daß derſelbe noch ſchlimmer 
als das „böſe Auge“ der heutigen Südeuropäer und 
Morgenländer wirkte. Das von ihm ausgehende Gift 
erfüllte, ſo wähnte man, die Luft und tötete alles 
Sterbliche, welches mit ſolcher Luft in Berührung 
kam; die Früchte fielen von den Bäumen und ver⸗ 
darben, Gras und Kraut verbrannte, die Vögel 
ſtürzten tot aus der Luft herab, Roß und Reiter 
erlagen. 

Die Baſilisken tragen auf dem Rücken und auf 
dem Anfang des Schwanzes einen Hautkamm, der 
durch die Dornenfortſätze der Wirbel geſtützt wird, 
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und Schuppenſäume an den Zehen der Hinterfüße. 
Kopf und Hals ſind kurz; der Leib iſt hoch und dürr, 
der Schwanz ſehr lang und ſeitlich ſehr zuſammen⸗ 
gedrückt. Kleine gekielte Schilder bekleiden den Kopf, 
rautenförmige Schuppen, welche ſich in Querreihen 
ordnen, den Rumpf. Zahlreiche, nahe aneinander⸗ 
ſtehende, gleichartige und gleich große, gerade, zu⸗ 
ſammengedrückte Zähne mit dreilappiger Krone bilden 
das Gebiß. In der oberen Kinnlade ſtehen etwa zwei⸗ 
undvierzig, in der unteren ungefähr ebenſoviel; außerdem 
ſind in Längsreihen geordnete Gaumenzähne vorhanden. 

Der Helmbaſilisk trägt auf dem Hinterkopf 
eine ſpitzige, äußerlich mit gekielten Schuppen bekleidete 
Kappe, die von einer knorpeligen Leiſte geſtützt wird. 
Die urſprüngliche Färbung ſeiner Haut mag grün ſein; 
bei den in Weingeiſt aufbewahrten Tieren ſieht ſie 
oben rötlichbraun, unten ſchmutzigweiß aus; vom Rücken 
herab verlaufen unregelmäßige und unterbrochene Quer⸗ 
ſtreifen über die Seiten; hinter dem Auge ſteht eine 
weiße Binde, hinter den Kinnladen eine andere. Die 
Länge beträgt über 60 Zentimeter, wovon drei Fünftel 
auf den Schwanz kommen. 

Der Helmbaſilisk iſt in Guatemala fo gemein, 
daß der Naturforſcher ohne alle Schwierigkeit ſo viele 
dieſer Tiere erlangen kann, als er eben wünſcht. Man 
ſieht ſie auf den niederen Zweigen der Bäume 
oder auf Büſchen ſitzen, um auf Beute zu lauern, 
oder ſich auf gefällten Stämmen behaglich der wär⸗ 
menden Sonne hingeben. Beſonders häufig bemerkt 
man ſie in der Nähe von Flüſſen, deren Umgebung 
ſie kaum zu verlaſſen ſcheinen. Ihre Bewegungen 
ſind jedoch immerhin ſo raſch, daß nur ein geſchickter 
Fänger ſich ihrer zu bemächtigen vermag. Am leich⸗ 
teſten entdeckt man die Baſilisken im Frühling zur 
Fortpflanzungszeit, weil dann das Männchen ſich 
nicht allein durch ſeine zierlichen Formen, ſondern 
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auch durch ſeine lebhafte Farbe und anmutigen Be⸗ 
wegungen auszeichnet. Mit Tagesanbruch gehen ſie 
auf Beute aus; gegen Mittag pflegen ſie ſich am 
Ufer auf dürren Baumſtämmen zu ſonnen. Bei jedem 
Geräuſch erheben ſie den Kopf, blaſen die Kehle auf 
und bewegen lebhaft den häutigen Kamm. Das durch⸗ 
dringende Auge mit goldgelber Iris erkennt eine 
Gefahr ſofort, und gleich einer Sprungfeder, ſchnell 
wie der Blitz, ſtürzt ſich der Baſilisk ins Waſſer. 
Beim Schwimmen erhebt er Kopf und Bruſt, ſchlägt 
die Wellen mit den Vordertatzen wie mit einem 
Ruder und zieht den langen Schwanz nach Art 
eines Steuer, hinterdrein, fo daß der Name Fährmann 
verſtändlich erſcheint. Ende April oder Anfang Mai 
legt das Weibchen zwölf bis achtzehn Eier in ein Loch 
am Fuß eines Baumſtammes und überläßt deren Aus⸗ 
brütung der Sonne. Sie ſind 2 Zentimeter lang und 
1,3 Zentimeter breit, gleichen im übrigen aber denen 
anderer Leguanen. Die nach wenigen Tagen ausſchlüp⸗ 
fenden Jungen unterſcheiden ſich in der Färbung weſent⸗ 
lich von den Alten; denn der Kamm und der Schwanz 
iſt bei ihnen wie bei den Weibchen olivenfarbig, wäh⸗ 
rend er bei alten Männchen ſchön blutrot ausſieht. 

Die Nahrung des Baſilisken beſteht weſentlich aus 
Kerbtieren, welche er mit vieler Gewandtheit zu er⸗ 
haſchen weiß, wenn ſie ſich in der Nähe ſeiner Warte 
auf den über das Waſſer herabhängenden Zweigen 
niederlaſſen. 

„Zwei Arten blühender Ingas hatten eine zahlloſe 
Menge Kerbtiere herbeigezogen und dieſe wiederum 
eine ungewöhnlich große Anzahl Leguane herbei⸗ 
gelockt. Bei jedem Ruderſchlag, den wir vorwärts 
taten, ſtürzten ſich drei bis vier der großen Tiere von 
den Bäumen ins Waſſer herab oder verſchwanden, 
mit Gedankenſchnelligkeit von Zweig zu Zweig 
ſchlüpfend, in der dichten Belaubung der Wipfel, 
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einem Zufluchtsort, der jedoch nicht vor dem Späher⸗ 
auge der Indianer und ihren ſicher treffenden Pfeilen 
ſchützen konnte. Alles war Leben und Bewegung ge⸗ 
worden, den nes galt, einen der köſtlichſten Leckerbiſſen 
für die heutige Mahlzeit ſo reichlich als möglich in die 
Töpfe zu bekommen. Mit den Gewehren war die Jagd 
nicht ſo erfolgreich wie mit den Pfeilen, da die mit 
Schrot angeſchoſſenen Leguane, wenn ſie nicht unmittel⸗ 
bar tödlich verletzt waren, ſich augenblicklich ins Waſſer 
ſtürzten und nicht wieder zum Vorſchein kamen, während 
die langen Pfeile ſolches verhinderten. Unter der Beute 
befanden ſich mehrere Stücke, welche 2 Meter lang 
und 30 Zentimeter dick waren. Ungeachtet des er⸗ 
ſchreckenden Aeußeren des Tieres, gehörk das Fleiſch 
doch zu den zarteſten, was es geben kann. Gleich 
wohlſchmeckend ſind auch die Eier. Dieſe geſuchten 
Eigenſchaften tragen natürlich, namentlich an der Küſte, 
wo ſich zu den Eingeborenen auch noch die Europäer, 
Farbigen und Schwarzen geſellen, viel dazu bei, daß 
dort das Tier immer ſeltener wird.“ 

Mit dieſen Worten ſchildert Schomburgk eine Be⸗ 
gegnung mit dem Leguan. Die Merkmale ſind zu 
finden in dem geſtreckten, ſeitlich zuſammengedrückten 
Leib, dem großen, vierſeitigen Kopf, kurzen Hals, 
den kräftigen Beinen, ſehr langzehigen Füßen und dem 
ſehr langen, am Grund etwas zuſammengedrückten, 
platten oder mit dornigen Wirtelſchuppen beſetzten 
Schwanz, einem großen hängenden Kehlſack mit Stachel⸗ 
kamm am Vorderteil desſelben und dem vom Nacken 
bis zur Schwanzſpitze verlaufenden Rückenkamm, 
den Schenkeldrüſen, dem ſehr großen, runden, frei⸗ 
liegenden Trommelfell, den weiten Naſenlöchern und 
dem Gebiß, in welchem die Vorderzähne rundlich, 
ſpitzig und etwas nach hinten gekrümmt, die übrigen 
dreieckigen zuſammengedrückt, an der Schneide ge⸗ 
zähnelt ſind. Außer den Kinnladen trägt auch der 
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Gaumen jederſeits noch eine doppelte Reihe von kleinen 
Zähnen, deren Anzahl wie die der Kinnladen je nach 
dem Alter ſchwankt. 

Der Leguan erreicht 1,6 Meter an Länge, wovon 
faſt 1 Meter auf den Schwanz kommt. Die Grund⸗ 
färbung der Haut iſt ein ſchönes Blattgrün, welches 
hier und da in Blau, Dunkelgrün, Braun und Grau 
übergeht; Unterſeite und Beine ſind geſtreift; den 
Schwanz umgeben mehrere deutliche, breite Binden. 
Die Geſamtfärbung iſt übrigens vielfachem Wechſel 
unterworfen, um ſo mehr, als auch der Leguan die 
Fähigkeit beſitzt, ſeine Farben zu verändern. 

Alle Leguane bewohnen den nördlichen Teil Bra⸗ 
ſiliens und die Länder um und in dem Meerbuſen 
von Mexiko, alſo auch die Antillen, und alle leben 
auf Bäumen, am liebſten auf ſolchen, welche an den 
Ufern von Gewäſſern ſtehen. Hier bewegen ſie ſich 
mit großer Gewandtheit, von Zweig zu Zweig kletternd 
und ſpringend, wiſſen ſich auch geſchickt im Gelaube 
zu verſtecken und dem ungeübten Auge unſichtbar zu 
machen. 

Das Weſen der Leguane hat wenig Anziehendes. 
Viel Verſtand ſcheinen ſie nicht zu beſitzen, wohl aber 
Bosheit und Tücke. Gewöhnlich entfliehen ſie beim 
Anblick des Menſchen, weil ſie gelernt haben, in 
dieſem ihren gefährlichſten Feind zu ſehen; in die 
Enge getrieben aber ſtellen ſie ſich mutig zur Wehr, 
blaſen ſich zunächſt auf und dehnen den Halskamm 
aus, um ſich ein furchteinflößendes Anſehen zu geben, 
ziſchen, fauchen, ſpringen auf ihren Gegner zu, ver⸗ 
ſuchen ſich an ihm feſtzubeißen und laſſen das einmal 
mit dem kräftigen Gebiß Erfaßte ſo leicht nicht wieder 
los, teilen auch mit dem kräftigen Schwanz heftige 
und ſchmerzhafte, ja, ſelbſt gefährliche Schläge aus. 
Während der Paarungszeit ſollen fie ſehr erregt und 
noch viel boshafter ſein als ſonſt, das erwählte Weibchen 
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nicht verlaſſen und auf jedes dieſem ſich nähernde 
Tier wütend losſtürzen, auch unter ſich grimmig um 
den Beſitz der Weibchen kämpfen. Geraume Zeit nach 
der Paarung erſcheinen letztere in der Nähe von 
Sandbänken, um hier ihre Eier abzulegen, und dies 
iſt die Zeit, in der man die ſonſt ſehr verſteckt lebenden 
Tiere am häufigſten beobachtet. Auf Santa Lucia 
findet das Eierlegen in den Monaten Februar, März 
und April ſtatt. Die Eier haben ungefähr die Größe 
der Taubeneier, ſind weichſchalig und von weißer oder 
licht ſtrohgelber Färbung, hinſichtlich der Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Schale feinem Handſchuhleder ähnlich, fallen 
dem Neuling auch, wie die meiſten Kriechtiereier, da⸗ 
durch auf, daß der Inhalt faſt nur aus Dotter beſteht. 
Die Weibchen legen ſie in ein Loch im Sand und 
decken dasſelbe ſorgfältig wieder zu, bekümmern ſich 
dann aber nicht mehr um die Brut. Aeltere Bericht⸗ 
erſtatter geben als Anzahl der Eier ſechzig bis ſiebzig 
an; Schomburgk hingegen bemerkt, daß er in den Eier⸗ 
ſtöcken der von ihm erlegten Weibchen nur achtzehn 
bis vierundzwanzig befruchtete Keime fand. Die aus⸗ 
geſchlüpften Jungen ſcheinen längere Zeit zuſammen⸗ 
zubleiben, da Humboldt erwähnt, daß ihm von ſeinem 
Führer ein Neſt junger, 10 Zentimeter langer Leguane 
gezeigt wurde. „Dieſe Tiere waren kaum von einer ge⸗ 
meinen Eidechſe zu unterſcheiden; die Rückenſtacheln, die 
großen, aufgerichteten Schuppen, alle die Anhängſel, 
welche dem Leguan, wenn er 1 bis 1 Meter lang 
iſt, ein ſo ungeheuerliches Anſehen geben, waren kaum 
in ihren erſten Anfängen vorhanden.“ 

Das Chamäleon kennzeichnet ſich durch den nur 
zur Hälfte gezähnelten Rückenkamm, den vom Kinn 
bis zum After verlaufenden Bauchkamm, den drei⸗ 
ſeitigen, ſtumpf pyramidenförmigen Helm auf dem 
Hinterkopf, der durch die ſtark vortretende, rückwärts 
gekrümmte Scheitelleiſte gebildet wird, und die gleich⸗ 
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artigen kleinen Schuppen des Rumpfes, welche ſich 
nur auf dem Kopf vergrößern. Ueber ſeine Färbung 
wird ſpäter noch einiges zu ſagen ſein; eine allgemein⸗ 
gültige Beſchreibung derſelben läßt fich nicht geben. 
Die Länge beträgt 25 bis 30 Zentimeter, wovon etwas 
mehr als die Hälfte auf den Schwanz kommt. Sein 
Verbreitungskreis erſtreckt ſich von Südſpanien an 
über einen großen Teil Afrikas und Aſiens. Es lebt in 
Andaluſien, in allen Ländern Nordafrikas von 
Marokko an bis Aegypten und, nach Tennent, auch 
auf Ceylon. 

Alle Chamäleons leben nur in ſolchen Gegenden, 
in denen es zeitweilig regnet oder allmählich ſo ſtarker 
Tau fällt, daß fie eines ihrer zwingendſten Bedürf⸗ 
niſſe Waſſer zum Trinken, jederzeit befriedigen können. 
Aus dieſem Grunde bewohnen ſie in beſonderer 
Häufigkeit Küſtenländer und Inſeln. Sie fehlen der 
Wüſte nicht, finden ſich in ihr jedoch ausſchließlich 
in denjenigen Teilen, welche noch unter dem Einfluß 
des Meeres liegen und demgemäß auch eine dürftige 
Pflanzenwelt ermöglichen. Ein anderweitiges Bedürf⸗ 
nis bilden höhere Gewächſe, Bäume oder Sträucher, 
mindeſtens Buſchwerk oder Geſtrüpp; denn ſie ſind 
vollendete Baumtiere, welche nur ausnahmsweiſe 
zum Boden hinabſteigen. Da, wo ſie vorkommen, 
pflegen ſie häufig aufzutreten; hier und da kann man 
unter beſonders günſtigen Umſtänden bei einer kurzen 
Wanderung Dutzende von ihnen wahrnehmen. Man 
ſieht ſie, gewöhnlich in kleinen Geſellſchaften von 
drei bis ſechs Stücken, auf einem Buſch oder einer 
Baumkrone ſitzen, unbeweglich, als wären ſie ein dem 
Aſt angewachſener Holzknorren, mit den vier Klam⸗ 
merfüßen und dem Schwanz an einem oder mehreren 
Zweigen befeſtigt. Tagelang beſchränkt ſich ihre Be⸗ 
wegung darauf, ſich bald auf dem Aſt, den ſie ſich 
zum Ruheplatz erwählten, niederzudrücken und wieder 
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zu erheben, und erſt, wenn beſondere Umſtände ein⸗ 
treten, verändern fie nicht nur ihre Stellung, ſondern 
auch ihre Plätze. Das verſchriene Faultier und jedes 
andere derjenigen Geſchöpfe, welche auf Bäumen leben, 
bewegt ſich mehr und öfter als ſie, falls man ab⸗ 
ſieht von Augen und Zunge; denn erſtere ſind in 
beſtändiger Tätigkeit, und letztere wird ſo oft, als 
ſich Beute findet, hervorgeſchnellt. Kein anderes Wirbel⸗ 
tier lauert ebenſo beharrlich wie das Chamäleon auf 
feine Beute; es läßt ſich in dieſer Hinſicht nur min 
den tiefſtehenden, dem Felſen gleichſam angewachſenen 
wirbelloſen Tieren vergleichen. Wer ſo glücklich ge⸗ 
weſen iſt, das keineswegs leicht zu entdeckende Ge⸗ 
ſchöpf aufzufinden, ſieht, wie beide Augen beſtändig 
und zwar ruckweiſe ſich drehen und unabhängig von⸗ 
einander nach den verſchiedenſten Richtungen auslugen. 
Hat längeres Faſten die ſehr rege Freßluſt nicht an⸗ 
geſtachelt, ſo verweilt das Chamäleon in derſelben Stel⸗ 
lung, auch wenn es glücklich Kerbtiere geſehen hat, 
und wartet ruhig, bis ſich in entſprechender Entfernung 
von ihm ein ſolches auf einem Zweig oder Blatt 
niederläßt. Sowie dies geſchehen, richtet ſich der Kopf 
dem Kerbtiere zu, beide Augen kehren ſich mit ihren 
Spitzen nach vorn, der Mund öffnet ſich langſam, 
die Zunge ſchießt hervor, leimt die Beute an und wird 
zurückgezogen; man bemerkt ſodann eine raſche, 
kauende Bewegung der Kiefer, und das Tier erſcheint 
wieder ſo regungslos wie zuvor. War es aber eine 
längere Zeit im Fang unglücklich, ſo verfolgt es wirklich 
ein erſpähtes Kerbtier auf einige Meter weit, ohne 
jedoch den Buſch, auf welchem es ſich gerade befindet, 
zu verlaſſen. 

Während meines Aufenthaltes in Alexandrien hielt 
ich einmal einige zwanzig lebende Chamäleon im 
Zimmer. Sie waren an einem und demſelben Tage 
in meinen Beſitz gelangt und hatten ſich gleich vom 
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Anfang an in den ihnen angewieſen Raum geteilt. 
Auf jedem Vorſprung, an den Fenſtergewänden, auf 
den Türgeſimſen, auf den in der Ecke hängenden Ge⸗ 
wehren und Pfeifenröhren, auf Tiſchen, Stühlen, 
Kiſten und Kaſten ſaßen ſie, jedes ſo lange als 
möglich auf einer und derſelben Stelle. Durch ein 
mit Honig gefülltes Gefäß lockte ich Kerbtiere, alſo 
beſonders Fliegen herbei; ſo viele aber von denſelben 
auch kamen, der Hunger meiner Gefangenen ſchien 
unerſättlich zu ſein, oder die von ihnen gewählten 
Hinterhalte waren ſo ungünſtig, daß ſie ſich wohl 
oder übel zu größeren Spaziergängen bequemen mußten. 
Dieſe Ausflüge brachten ihnen anfangs regelmäßig 
mehrere Fliegen ein; wenn ich aber das Fenſter ge⸗ 
ſchloſſen und damit neuen Zuzug verhindert hatte, 
wurde die Jagd bald ſchwieriger; denn die Fliegen 
merkten die Verfolgung und wichen den ſich ihnen 
nahenden Räubern vorſichtig aus. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit habe ich die ausdauernde Geduld der Chamäleons 
bewundern lernen. 

Das eine der Tiere, welches ſich auf der Stuhl⸗ 
lehne feſtſetzte, entdeckte, nachdem es ſeine Augen nach 
allen Richtungen hin hat ſpielen laſſen, endlich auf 
dem benachbarten Tiſch eine Fliege. Die Entdeckung 
wird längere Zeit geprüft und der Fall ſcheinbar ſorg⸗ 
fältig erwogen. Noch dürfte eine ſchwache Hoffnung 
vorhanden fein, daß die Fliege ſich, 10 Zentimeter weit 
von der Schnauzenſpitze entfernt, auf die Stuhllehne 
ſetzen könnte. Die erfreuliche Ausſicht verwirklicht ſich 
leider nicht. Jetzt kommt dem Chamäleon ein großer 
Gedanke, und es beeilt ſich nach ſeiner Weiſe demſelben 
die Tat folgen zu laſſen. Bedächtig löſt es den einen 
Vorderfuß, gemachſam erhebt es ihn ungefähr einen 
Zentimeter über die frühere Standfläche, langſam bringt 
es ihn vielleicht um zwei Zentimeter weiter, und von 
neuem klammert es ihn feſt; einige Augenblicke ſpäter 
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löſt ſich die Schwanzſchlinge, die fünfte Hand, wird 
ebenfalls etwas vorgezogen, wiederum befeſtigt, und 
nunmehr kann auch das eine Hinterbein aus ſeiner 
Lage gebracht werden. Man erwartet natürlich, daß 
das dem Vorderfuß entgegengeſetzte Bein bewegt wird, 
bemerkt aber bald, daß es dem Chamäleon durch⸗ 
aus nicht darauf ankommt, eine Regel feſtzuhalten, 
daß es vielmehr die Beine einer und derſelben Seite 
nacheinander, bald die Vorder⸗ und Hinterfüße wechſel⸗ 
ſeitig ſetzt. Ein Auge richtet ſich fortwährend nach der 
Fliege, das andere dreht ſich noch unabläſſig, als ob 
es auch ſetnerſeits auf Jagd ausgehen müſſe. Die 
Fliege bleibt ſitzen, es kann alſo vorwärts gegangen 
werden. Mit überaus ergötzlicher, jedoch trotzdem qual⸗ 
voller Langweiligkeit ſteigt der geduldige Räuber an 
der Stuhllehne herab, auf dem Sitzbrett vorwärts, 
klammert ſich mit überraſchendem Geſchick von unten 
an den Tiſch und hilft ſich nach unſäglichen Mühen, 
kletternd und ſich weiterhaſpelnd, bis zum Rand der 
Platte empor. Beide Augen drehen ſich jetzt, ſo ſchnell 
dies überhaupt möglich iſt; die Fliege ſitzt glücklicher⸗ 
weiſe immer noch an derſelben Stelle, kommt endlich 
in den Geſichtskreis, und die weitere Bewegung des 
Chamäleons wird wiederum eine geregelte. Endlich 
iſt es bis in entſprechende Nähe gekommen, ſchon 
öffnen ſich die n der Kolben der Zungenſpitze wird 
bereits ſichtbar; da ſummt die beſorgte Fliege davon, 
und das Chamäleon hat das Nachſehen. Von neuem 
drehen ſich die Augen, lange Zeit vergeblich; endlich 
dort in der fernen Ecke bleibt wenigſtens das eine 
unbeweglich haften. Richtig, hier ſitzt die Fliege 
wieder, wenn nicht dieſelbe, ſo doch eine andere. Jetzt 
ſcheint es, als ob der Aerger über den fehlgeſchlagenen 
Verſuch die Schritte beſchleunige; denn mit einer 
wirklich bewunderungswürdigen Haſt iſt das Chamäleon 
an dem Tiſch herabgeſtiegen und ſchreitet mit weit 
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ausgebreiteten Beinen, den Schwanz als Stütze be⸗ 
nutzend, über den flachen Boden dahin, anſcheinend 
mit größter Beſchwerde, jedoch noch immrer viel 
ſchneller, als man erwartet hat. Ein langes Pfeifen⸗ 
rohr bietet eine brauchbare Leiter, und nach einigen 
Minuten iſt die Höhe derſelben glücklich erreicht. Wenn 
das Rohr doch 15 Zentimeter länger wäre! Als unfer 
Chamäleon am Ende anlangt, bemerkt es nach minuten⸗ 
langem Beſinnen, daß jene 15 Zentimeter fehlen. 
Da ſitzt die Fliege ſcheinbar in größter Gemütsruhe, 
aber außer Schußweite; regungslos haften beide Augen 
auf ihr, lange, lange Zeit; die Fliege bleibt auf der⸗ 
ſelben Stelle und das Chamäleon auch. Möglich, daß 
fie im Verlauf der Zeit ſich um einige Zentimeter 
nähert, möglich, daß eine zweite herbeikommt. Im 
entgegengeſetzten Fall wird unſer Chamäleon ſo lange 
in der mühſam gewonnenen Lage verharren, bis die 
glücklich entdeckte Beute davongeflogen und eine neue 
anderswo aufgefunden worden iſt. 8 

Von dem Farbenwechſel der Haut macht man ſich 
gewöhnlich eine falſche Vorſtellung. Man glaubt, daß 
das Tier plötzlich die verſchiedenſten Schattierungen 
und Abſtufungen aller nur denkbaren Farben auf 
ſeiner Haut zeige, daß es ſein Ausſehen unbedingt 
den Gegenſtänden anpaſſe, auf welchen es ſich gerade 
befinde, und dementſprechend imſtande wäre, jede be⸗ 
liebige Färbung anzunehmen, daß es ſich überhaupt 
willkürlich verändern könne. Alles dies iſt mehr 
oder minder unrichtig. Allerdings ſieht das Tier 
in der Regel grünlich aus, dem Blattwerk ähnlich; 
es vermag ſeine Färbung jedoch keineswegs immer 
derjenigen eines jeden beliebigen Gegenſtandes, auf 
den man es ſetzen könnte, anzupaſſen. In dieſer Fär⸗ 
bung kommen vor die Uebergänge von Orange durch 
Gelbgrün bis Blaugrün und die Schattierungen und 
Uebergänge jeder dieſer Farben durch Grau oder 
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Graubraun in Schwarz, Weiß, Fleiſchfarben, Roſt⸗ 
braun, Veilchenblau und Blaugrau, außerdem noch 
Schillerfarben, welche durch die über der Oberhaut 
liegenden dünnen, platten, ſechseckigen Zellen hervor⸗ 
gebracht werden. Alle Farbenveränderungen nun ge⸗ 
ſchehen mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit, entweder 
infolge äußerer Einflüſſe oder aber infolge von Ge⸗ 
mütsbewegungen oder Aeußerungen des Gemeingefühls; 
Hunger, Durſt, Bedürfnis nach Ruhe, Sättigung, 
Wolluſt uſw.; aber ſie geſchehen nicht bei allen Stücken 
in gleicher Weiſe oder Folge. Nicht alle Teile des 
Leibes ſind dem Wechſel unterworfen. Ein vom Kinn 
zum After verlaufender Streifen und die Innenſeite 
der Hände und Füße verändern ſich niemals. Die 
Innenſeite der Arme und Schenkel unterliegen auch 
nur geringen Veränderungen. 

Wie die meiſten Kriechtiere vermag das Chamäleon 
wochen⸗, vielleicht monatelang ohne Schaden zu hun⸗ 
gern, nicht aber auch ebenſolange zu durſten. Ich 
erhielt einmal im Sommer von Alexandrien aus eine 
zahlreiche Geſellſchaft dieſer Tiere, welche nur vier⸗ 
zehn Tage unterwegs geweſen waren. Ueber ein Drittel 
der vorher hinſichtlich ihres Geſundheitszuſtandes ge⸗ 
prüften und als vollkommen kräftig befundenen Cha⸗ 
mäleons lagen tot am Boden des entſprechend ein⸗ 
gerichteten Verſandkäfigs, andere ließen ſich widerſtands⸗ 
los angreifen, und alle trugen ein und dasſelbe Kleid; 
ihre Haut zeigte gleichmäßiges, grauliches Strohgelb, 
ohne deutliche Abzeichnungen, ohne Lebhaftigkeit der 
Färbung. Meine Vorausſetzung, daß die geſtorbenen 
Tiere verhungert, die ſchwachen dem Verhungern nahe, 
die übrigen mindeſtens ſehr hungrig ſeien, beſtä⸗ 
tigte ſich nicht. Wohl richteten ſich faſt aller Augen 
nach der mit krabbelndem Gewürm, Mehlwürmer 
und Raupen beſchickten Tafel, ſowie nach herbei⸗ 
gelockten Fliegen, aber kein einziger meiner Pfleg⸗ 
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linge fraß, kein einziger verſuchte auch nur, Beute 
zu gewinnen. Verſuchsweiſe ließ ich jetzt einen künſt⸗ 
lich erzeugten Sprühregen auf ſie herniederrieſeln. 
Zauberiſcher, belebender, als dieſe Labung ſich erwies, 
wirkt nicht das erſte Gewitter nach langer Dürre, 
erquickender nicht der erſte Trunk, welcher dem ver⸗ 
durſtenden Menſchen wird. Jeder Tropfen, der auf 
die lederfarbene Haut fiel, gab ihr an der befeuchteten 
Stelle ihre Friſche wieder, und wie Nebelgewölk vor 
der Sonne zerflockte, zerriß, verſchwand das Kleid 
gezwungener Entbehrung, um dem Gewand der 
Ueppigkeit zu weichen. Aber nicht nur die verwelkte 
Haut erfriſchte ſich durch das belebende Naß, auch 
die Zunge leckte begierig die einzelnen Tropfen auf. 
Und als dieſe mehr und mehr abgefallen waren 
von den Blättern, faßten die verſchmachteten Tiere 
letztere beiderſeitig mit den harten Lippen, ſaugten 
förmlich an ihnen und ſuchten ein anderes Blatt, 
wenn das erſtere abgeleckt und abgeſaugt war. End⸗ 
lich hatten ſich alle an dem nach ſolchen Wahr⸗ 
nehmungen ihnen wiederholt geſpendeten Trunk er⸗ 
labt, und nunmehr erregten die krabbelnden Mehl⸗ 
würmer, die honiglüſternen Fliegen gebührende Teil⸗ 
nahme. Aus den blätterdürren Leibern der Chamäleons 
waren wohlgerundete geworden, in die geknickten Beine 
Kraft und Strammheit, in die matten Augen Beweg⸗ 
lichkeit gekommen. Jetzt bewieſen die Chamäleons, daß 
ſie nach längerem Faſten nicht allein begierig freſſen, 
ſondern auch hinſichtlich des Nahrungsverbrauches 
geradezu erſtaunliche Mahlzeiten halten können. Nach 
meinen bisherigen Beobachtungen und Erfahrungen 
hatte ich ſie für mäßige Geſchöpfe gehalten. Ich 
wußte, daß ſie ſich im Freien nur von kleinen und 
ſchwächlichen Kerbtieren, insbeſondere Fliegen, Schmet⸗ 
terlingen, Käfern, Heuſchrecken, Raupen, Spinnen, 
Aſſeln, vielleicht auch Würmern ernähren; ich ver⸗ 
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gegenwärtigte mir, daß ſie geduldig abwarten müſſen, 
bis ſich ihnen irgendwelche Beute bietet; ich hatte end⸗ 
lich geleſen, daß ſie niemals große Kerbtiere und immer 
nur eines von ihnen gleichzeitig ergreifen könnten. 
Jetzt ſollte ich faſt von alledem das Gegenteil er⸗ 
fahren. An den Zweigen kletterten die Tiere auf und 
nieder; mit den Wickelſchwänzen umſchlangen fie 
ſich gegenſeitig, wenn es an Raum fehlte, um die 
beſſeren Plätze ſtritten ſie ſich mit drohenden Ge⸗ 
bärden; alle Winkel der ſenk⸗ und wagerechten Ebene 
durchſpähten die voneinander unabhängigen Augen. 
Dutzende ſolcher Augen zielten nach einer und der⸗ 
ſelben Beute; die von dem einen Zungenpfeil gefehlte 
Fliege fiel einem zweiten, dritten, zehnten gewiß zum 
Opfer. Ziemlich große, mit Mehlwürmern gefüllte 
Schüſſeln leerten ſich im Umſehen; der Inhalt einer 
geräumigen Schachtel, den ein raupender Gärtner ge⸗ 
ſpendet, war nach vierundzwanzig Stunden in den 
Magen meiner vierzig Chamäleons geborgen; und noch 
immer ſchauten ſich die rollenden Augen nach fernerer 
Beute um. Meine Gefangenen erſchienen mir gefräßiger 
als irgendein anderes mir bekanntes Kriechtier. 
Ueber wenige Kriechtiere iſt ſoviel gefabelt worden, 
wie über die Haftzeher oder Gekos, eigentüm⸗ 
lich geſtaltete, nächtlich lebende Schuppenechſen, welche 
in allen Erdteilen gefunden werden. Sie waren es, 
welche die Alten mit dem Namen „Stellio” beze ich⸗ 
neten, und zwar, wie Ovid uns mitteilt, wegen der 
kleinen, ſternförmigen Flecken auf dem Rücken. Ari⸗ 
ſtoteles berichtet, daß der Stellio ſich in Fenſtern, 
Kammern und Gräbern aufhalte, an den Wänden 
umherklettere, oft auf den Tiſch herab und ins Eſſen 
falle, in den Krippen ſchlafe, den Eſeln in die Naſo 
krieche und ſie am Freſſen verhindere, durch ſeinen 
Biß vergifte, während der vier kalten Monate des 
Jahres verborgen liege und nichts freſſe, im Früh⸗ 
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und Spätjahr aber ſich häute und dann die Haut 
aufzehre. Plinius verſichert, daß der Geko ein ſehr, 
gefährliches Mittel liefere, indem er, im Wein er⸗ 
tränkt oder in Salbe getötet, bei denen, welche Wein 
oder Salbe benutzen, Sommerflecken hervorbringe. 
„Manche reichen derartige Salbe hübſchen Mädchen 
in der böswilligen Abſicht, deren Schönheit zu ver⸗ 
derben.“ Glücklicherweiſe gibt es ein Gegenmittel: Ei⸗ 
dotter, Honig und Laugenſalz, welches die ſchädliche 
Wirkung wieder aufhebt. Nach Anſicht desſelben 
Naturforſchers iſt der Biß des Geko in Griechenland 
tödlich, in Sizilien dagegen ungefährlich. 

Bis in die neueſte Zeit werden ähnliche Geſchichten 
erzählt und wiedererzählt, auch wohl heutigentags noch 
den Gläubigen aufgetiſcht. Das Mißtrauen, der Ab⸗ 
ſcheu gegen die Haftzeher ſind allgemein — und doch 
gänzlich ungerechtfertigt! Wir werden ſehen, daß unſere 
Tiere vollkommen unſchädliche und harmloſe Schuppen⸗ 
echſen ſind und einzig und allein infolge ihres un⸗ 
ſchönen Aeußeren und ihrer nächtlichen Lebensweiſe unter 
ſo böſem Leumund leiden müſſen. 

Die Haftzeher ſind kleine, plump gebaute, platt⸗ 
gedrückte und düſterfarbige Schuppenechſen. Ihr Kopf 
hat eine längliche, unter der Stirn etwas vertiefte, 
erweiterte, runde, abgeflachte, hechtartige, tiefgeſpaltene 
Schnauze und etwas höchſt Auffallendes wegen der 
großen Nachtaugen, deren Stern ſich im Licht bis auf 
eine linienförmige, ſenkrechte Spalte zuſammenzieht, 
und deren Lider zwiſchen dem Augapfel und den 
Augenhöhlenrändern eingerollt ſind. Die Ohröffnung 
erſcheint als ſenkrechte Ritze. Der Hals iſt ſehr kurz 
und dick, der Rumpf gedrungen, rundlich, aber von 
oben nach unten plattgedrückt, bisweilen ſeitlich be⸗ 
franſt, der ſehr gebrechliche Schwanz mittellang, dick, 
an der Wurzel rundlich oder ebenfalls plattgedrückt, 
zuweilen auch ſeitlich mit Haut beſetzt; die Beine 
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zeichnen ſich durch ihre Kürze, die Zehen durch eine 
ganz abſonderliche Bildung aus, welche als das Haupt⸗ 
merkmal angeſehen werden muß. Bei allen Arten. 
ſind ſie verhältnismäßig kurz, in der Länge unter ſich 
auch wenig verſchieden, regelmäßig durch eine mehr 
oder minder weit ausgedehnte Bindehaut vereinigt 
und auf der Unterſeite mit Blattkiſſen bedeckt, Ver⸗ 
breiterungen, welche querliegende, häutige Blättchen 
verſchiedener Größe, Geſtalt und Stellung zeigen und 
die Tiere befähigen, an ſehr glatten Flächen, gleichviel 
in welcher Stellung, umherzulaufen. Bei einzelnen 
erweitert ſich die ganze Unterfläche der Zehen; bei 
anderen nimmt die Blattſcheibe nur einen Teil der⸗ 
ſelben ein; bei dieſen iſt ſie in der Mitte geteilt, bei 
jenen ungeteilt; bei manchen tragen nur die Endglieder 
der Zehen erweiterte Scheiben, bei manchen wiederum 
werden die Blattſcheiben durch runde Warzen erſetzt; 
bei anderen endlich ſind die Zehen ebenſo geſtaltet, 
aber noch eingeknickt uſw.; kurz, die Geſtalt der Zehen 
iſt höchſt mannigfaltig. Das Gebiß zeichnet ſich aus 
durch die große Anzahl, nicht aber durch Mannig⸗ 
faltigkeit der Zähne, da dieſe faſt ſämtlich die gleiche 
Geſtalt und Größe haben und nur die hinteren all⸗ 
mählich gegen die vorderen ſich verkürzen. Ihre 
Krone iſt einſpitzig und etwas zuſammengedrückt, 
ihr Stamm walzenförmig. Eckzähne fählen, Gaumen⸗ 
zähne ebenfalls. 

Der Mauergeko iſt ein kleines Tierchen von nur 
12 bis 15 em Länge, wovon der Schwanz die Hälfte 
wegnimmt, und hellerer oder dunklerer, von Licht⸗ 
gelblichgrau durch Grau, Braun und Schwarzbraun 
bis zu Mattſchwarz abändernder, bald geébänderter, 
bald mehr oder minder einfarbiger und dann wie mit 
Puderſtaub überdeckter Ober⸗ und ſchmutziggelber Un⸗ 
terſeite. Der Kopf iſt ſehr rauh, der Rücken mit 
Warzen bedeckt, welche aus je drei bis vier kleinen, 
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dicht aneinanderſtehenden Körnchen zuſammengeſetzt 
werden, die Bauchſeite dagegen ſchuppig und glatt. 

Der Verbreitungskreis erſtreckt ſich über alle Länder 
rund um das Mittelländiſche Meer; beſonders häufig 
iſt das Tier in Spanien, Griechenland, Dalmatien und 
Nordafrika. 

Der Faltengeko iſt ungefähr 18 oder 20 em 
lang und auf der Oberſeite auf gelbgrünlich ölfar⸗ 
denem, nach den Seiten hin in Rotbraun übergehendem 
Grund mit figurenartigen oder im Zickzack verlaufenden 
Querbändern von brauner, dunkelbrauner oder ſchwarzer 
Färbung gezeichnet, die faltige Wangenhaut licht fleiſch⸗ 
farben, dunkelblau getüpfelt, das Armgelenk durch einen 
weißlichen Ring geſchmückt, die Unterſeite graugelb, 
der Augenring goldgelb. 

Außer Java, woſelbſt der Faltengeko beſonders häufig 
auftritt, kommt er noch auf einigen kleinen benachbarten 
Inſeln vor. 

Der Scheibenfinger iſt ein kleiner, nur 10 em 
langer Geko, der ſich durch ſeine undeutlich dreieckigen, 
in Reihen geordneten Schuppen, die körnigen Quer⸗ 
bänder und das graulichbraun gefleckte Fleiſchrot der 
Oberſeite von ſeinen übrigen europäiſchen Verwandten 
unterſcheidet. Er lebt in denſelben Ländern wie der 
Mauergeko. 

Die Familie der Gekos, von der man ungefähr 200 
Arten unterſchieden hat, verbreitet ſich über alle war⸗ 
men Länder der Erde und bevölkert nicht allein die 
Feſtlande, ſondern ebenſo innerhalb des von ihr be⸗ 
wohnten Gürtels gelegene Eilande, ſelbſt ſolche, 
welche einſam in großen Weltmeeren liegen und 
keinerlei nachweisbaren Zuſammenhang mit anderen 
Erdfeſten haben. 

Alle Gekos haben ungefähr denſelben Aufenthalt 
und führen mehr oder weniger dieſelbe Lebensweiſe. 
Sie bewohnen Felſenwände und Bäume, Steingeröll, 
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Gemäuer und ſehr gern die menſchlichen Behauſungen, 
vom Keller an bis zum Dach hinauf. Einzelne Arten 
ſcheinen nur auf Bäumen Herberge zu nehmen, andere 
ebenſowohl hier als auch an Mauern und in Häuſern 
ſich aufzuhalten. Da, wo ſie vorkommen, treten ſie in 
der Regel ſehr häufig auf, und ſie verſtehen es auch, 
die Aufmerkſamkeit des Menſchen auf ſich zu ziehen, 
ſind ſie doch die einzigen Schuppenechſen, welche wirk⸗ 
liche Kehlkopflaute ausſtoßen können oder, was das⸗ 
ſelbe iſt, eine Stimme beſitzen. 

Tagsüber machen ſich die Gekos wenig bemerklich; 
denn ſie ſind Nachttiere und ſuchen meiſt ſchon bei 
Sonnenaufgang einen ſie möglichſt bergenden Ver⸗ 
ſteckplatz auf, verkriechen ſich unter Steine oder los⸗ 
gelöſte Baumrinde, in Spalten und Rißen und bleiben 
nur dann an einer Wand oder einem Baumſtamm 
kleben, wenn die Färbung der Umgebung ihrer eigenen 
gleicht oder ähnelt, bzw., wenn ſie ſich erfahrungs⸗ 
mäßig von der Gutmütigkeit der Hausbewohner, in 
deren Räumen ſie Herberge genommen, überzeugt 
haben. Doch ſieht man ſie ſich auch ebenſo behaglich 
wie andere Kriechtiere im Strahl der Mittagsſonne 
wärmen, und an ſolchen Mauern, welche nur zeit⸗ 
weilig beſchienen werden, mit den fortſchreitenden 
Schatten weiterbewegen. In Gegenden, wo man ſie 
nicht ſtört, bemerkt man Hunderte an einer und der⸗ 
ſelben Mauer, Dutzende an einem und demſelben 
Baum, weil ſie, wenn auch nicht gerade in Frieden 
zuſammenleben, doch die Geſelligkeit lieben oder nach 
und nach die paſſendſten Wohnorte innerhalb eines 
Gebietes herausfinden und ſich hier zu größeren Scha⸗ 
ren anſammeln. Mit Einbruch der Nacht werden ſie 
munter und beginnen ihre Jagd auf Geziefer verſchie⸗ 
dener Art, namentlich auf Fliegen, Mücken, Spinnen, 
Käfer, Räupchen und dergleichen, deren ſie ſich mit 
überraſchender Sicherheit zu bemächtigen wiſſen. Die 


190 Brehm. Kriechtiere 


größeren Arten jagen, laut Eduard von Martens, 
auch wohl auf kleinere Arten ihres eigenen Ge⸗ 
ſchlechtes; alle überhaupt ſind ebenſo gefräßig wie 
irgendeine andere Echfe. Den Anfang ihrer Tätigkeit 
zeigen ſie gewöhnlich durch ein lautes oder doch wohl 
vernehmliches, kurzes Geſchrei an, welches durch die 
Silben „Gek“ oder „Toke“ ungefähr wiedergegeben 
werden kann, gelegentlich auch in höhere oder tiefere 
Laute übergeht. 

Ihr Treiben währt die ganze Nacht hindurch und 
hat in der Tat etwas höchſt auffälliges. Kein Wun⸗ 
der, daß es den Neuling befremdet, zu ſehen, wie 
der Geko, ein eidechſenähnliches Tier, mit wunder⸗ 
barer Gewandtheit und unfehlbarer Sicherheit an 
ſenkrechten, glatten Wänden emporklettert, plötzlich 
dieſe verläßt und nunmehr an der Decke umherläuft, 
als wäre ſie der Fußboden, wie er minutenlang an 
einer und derſelben Stelle klebt und dann wieder 
haſtig fortſchießt, den dicken Schwanz anſcheinend 
unbehilflich hin und her ſchleudert und ſich ſelbſt durch 
ſchlängelnde Bewegungen forthilft, wie er alles beob⸗ 
achtet, was ringsum vorgeht, und mit den großen, 
jetzt leuchtenden Augen umherſchaut, in der Abſicht, 
irgendeine Beute zu erſpähen; kein Wunder, daß das 
unſcheinbare Tier, welches der Reiſende überall ver⸗ 
leumden hört, anfänglich nicht gefallen will, ja ſelbſt 
mit Ekel erfüllen kann; einen widerwärtigen Eindruck 
aber rufen die Gekos nur bei dem hervor, der ſich 
nicht die Mühe gibt, ihr Treiben zu beachten. Ich 
meinerſeits vermag nicht zu begreifen, wie Schom⸗ 
burgk, ein ſonſt unbefangener Beobachter, ſich ver⸗ 
leiten laſſen kann, in ungünſtiger Weiſe von den harm⸗ 
loſen Tieren zu reden. „Noch ekelhafter, als die 
Giftſchlangen,“ ſagt er, „war uns der zahlreiche Be⸗ 
ſuch der Gekonen oder Waldſklaven' der Anſiedler, 
welche ſich bei Beginn der Regenzeit in wahrer 
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Unzahl an den Wänden, Dachſparren und im Dach ſelbſt 
anhäuften. Die ſchauerlichen Erzählungen der In⸗ 
dianer hatten auch uns das wahrſcheinlich unſchäd⸗ 
liche Tier verhaßt gemacht, und fiel dann und wann 
bei unſeren Abendverſammlungen ein ſolcher Gaſt 
mitten unter uns auf den Tiſch herab (was bei ihrem 
unverträglichen Weſen nicht ſelten geſchah, indem 
ſie ſich fortwährend biſſen und jagten), ſo gab es 
gewöhnlich eine augenblickliche Sprengung der Geſell⸗ 
ſchaft. Ja, der Ekel, den alle vor dem häßlichen Tier 
hatten, ließ uns nie ausgekleidet in die Hängematte 
legen.“ 

Nun, auch ich habe wochen⸗ und monatelang in 
Häuſern gewohnt, in denen ſich Gekos maſſenhaft 
aufhielten, und auch ich bin durch die erſten Stücke, 
welche ich ſah, in Verwunderung geſetzt worden. Ich 
habe aber die eigentümlichen und harmloſen Geſchöpfe 
ſehr bald gern geſehen, und mir manche Stunde durch 
ſie verkürzen laſſen. Haustiere ſind ſie im vollſten 
Sinne des Wortes, treuere noch als die Mäuſe und 
jedenfalls nützlicher. Bei Tage haben ihre Bewe⸗ 
gungen allerdings etwas Täppiſches, namentlich dann, 
wenn man ſie bedroht und ſie ſo eilig wie möglich 
ihrem Schlupfwinkel zuflüchten, und ebenſo nimmt 
es nicht gerade für ſie ein, wenn man ſieht, daß ſie 
ſich in der Angſt plötzlich, wie dies manche Käfer 
tun, zu Boden herabſtürzen laſſen, und dabei gewöhn⸗ 
lich den Schwanz verlieren. Wenn aber ihre Zeit 
gekommen, das heißt die Dunkelheit eingetreten iſt, 
dann müſſen ſie, meine ich, jeden Beobachter und For⸗ 
ſcher, wenn auch nicht entzücken, ſo doch feſſeln. Auch 
Schomburgk geſteht gern zu, daß die Fertigkeit und 
Gewandtheit, mit der ſie an Wänden, an anderen 
glatten Flächen oder Dachſparren hinlaufen, an das 
Fabelhafte grenzt, daß ihre nickenden Kopfbewegun⸗ 
gen, die man beſonders während des Stillſitzens 
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bemerkt, höchſt eigentümlich ſind, und wenn er ſich nicht 
daran ſo ergötzt hat wie ich, ſo trägt gewiß er allein 
die Schuld. Uns verurſachten ſie ſtets großes Ver⸗ 
gnügen, wenn wir nachts in unſerem Wohnhauſe zu 
Kairo, Dongola, Chartum oder ſonſtwo in Nord⸗ 
afrika, in dem dunklen Lehmgebäude ebenſowohl wie 
in der aus Stroh errichteten Hütte, den erſten Ruf 
der Gekos hörten und dann ihr wirklich geiſterhaftes 
Treiben belauſchen, ihrer mit größtem Eifer betriebenen 
Jagd zuſehen, ſie überhaupt bei allen ihren Handlungen 
verfolgen konnten. 

Unzählige Male habe ich Gekos gefangen, ſie in der 
Hand gehabt und ſie und ihre Blätterſcheiben betrach⸗ 
tet, niemals aber auch nur den geringſten Nachteil 
von der Berührung und Handhabung der als ſo giftig 
verſchrienen Geſchöpfe verſpürt, einen ſolchen aber auch 
nicht verſpüren können, da eine „klebrige Feuchtigkeit“ 
gar nicht vorhanden iſt. Schon Home, der die 
Zehenblätter wirklich unterſuchte, ſpricht ſich dahin 
aus, daß der Geko einen luftleeren Raum hervor⸗ 
bringt und ſich dadurch feſthält, und — Home hat 
vollſtändig recht. 

Um andere Kriechtiere oder Wirbeltiere überhaupt 
bekümmert ſich der Geko nur inſofern, als er in jedem 
ſtärkeren Geſchöpf einen Feind vermutet. In Süd⸗ 
europa hält es ziemlich ſchwer, Haftzeher zu beob⸗ 
achten, wahrſcheinlich deshalb, weil ſie hier faſt über⸗ 
all unnützerweiſe verfolgt und geſchreckt werden; in 
Afrika hingegen bekunden fie oft wirkliche Menſchen⸗ 
freundlichkeit, das heißt zutunliches und vertrauensſeliges 
Weſen, welches ſehr für ſie einnimmt. Aber ebenſo 
wie ſie es merken, wenn ihnen nachgeſtellt wird, 
ebenſo laſſen ſie ſich auch an andere Tiere und ſelbſt 
an den Menſchen gewöhnen und bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade zähmen. „In dem Zimmer, in welchem 
die Frauen meiner Familie ihre Abende zubrachten,“ 
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erzählt Tennent, „hatte ſich eines dieſer zahmen und 
unterhaltenden kleinen Geſchöpfe hinter den Bilder⸗ 
rahmen eingerichtet. Sobald die Lichter angezündet 
wurden, erſchien der Geko an der Mauer, um die 
gewohnten Nahrungsbrocken in Empfang zu nehmen; 
wenn er aber vernachläſſigt wurde, verfehlte er nie, 
durch ein ſcharfes, helles „Tſchik, tſchik, tſchik“ die 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. In einer Offiziers⸗ 
wohnung der Feſtung von Columbo hatte man einen 
anderen Geko gewöhnt, täglich an die Abendtafel zu 
kommen. Er erſchien pünktlichſt, jederzeit, wenn der 
Nachtiſch aufgetragen wurde. Die Familie verließ ihre 
Wohnung auf einige Monate, und ihre Abweſenheit 
wurde benutzt, das ganze Haus in Ordmifig zu bringen. 
Man bewarf die Wände, weißte die Decken, trug das 
Dach ab uſw. Jedermann nahm natürlich an, daß der 
kleine Inwohner durch dieſe gewaltige Veränderung 
vertrieben worden wäre. Dem war aber nicht ſo. Bei 
Rückkehr ſeiner alten Freunde erſchien er mit gewohnter 
Pünktlichkeit beim erſten Aufdecken des Tiſchtuches und 
bettelte wie vormals um Futter.“ 
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Schlangen 


Eigentümliche Beweglichkeit der Geſichtsknochen, welche 
außerordentliche Erweiterung des Maules ermöglicht, 
iſt das bedeutſamſte Merkmal der Schlangen. Die 
äußerliche Geſtalt des Leibes teilen mit ihnen, wie wir 
geſehen haben, noch mehrere andere Kriechtiere, und erſt 
wenn man von dieſen abſieht, darf man auf den lang⸗ 
geſtreckten, wurmförmigen, in eine feſte, ſogenannte 
Schuppenhaut eingehüllten Leib, von welchem Kopf und 
Schwanz ſich wenig abſetzen, Gewicht legen. 

Der Kopf der Schlange iſt nie ſehr groß, in der 
Regel jedoch breiter als der übrige Leib und deutlich 
erkennbar, obwohl nur bei wenigen Arten ſcharf vom 
Halſe, bezüglich vom Leibe geſchieden, dreieckig oder 
eiförmig geſtaltet, gewöhnlich von oben nach unten 
zuſammengedrückt, alſo abgeplattet, das Maul ſo weit 
geſpalten, daß der Rachen bis über die hintere Grenze 
des Kopfes ſelbſt hinauszugehen ſcheint, der Gehör⸗ 
gang äußerlich nicht unterſcheidbar, das Auge etwa in 
der Mitte der Schnauzenſpalte, auf der Seite und 
nach dem Kieferrande, die Naſe ſtets vorn, oft ganz 
an der Spitze der Schnauze gelegen, die Beſchuppung 
von der des Leibes mehr oder weniger verſchieden, 
Ein eigentlicher Hals iſt nicht vorhanden; der Leib 
beginnt vielmehr faſt unmittelbar hinter dem Kopf 
und geht ebenſo, äußerlich unwahrnehmbar, in den mehr 
oder weniger verlängerten und demgemäß ſpitz⸗ oder 
ſtumpfkegeligen Schwanz über. Kopf, Leib und Schwanz 
werden von einer feſten Haut bekleidet. 

Hinſichtlich der Färbung und Zeichnung der Haut 
läßt ſich Allgemeines nicht angeben, da beide ungemein 
große Mannigfaltigkeit zeigen. Es gibt einfarbige 
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und buntgefleckte, geringelte, gegitterte, geſtreifte, ge⸗ 
bänderte, mit Punkten gezeichnete, gewölkte Schlan⸗ 
gen; einzelne Arten ſehen unſcheinbar aus, andere 
prangen in der prachtvollſten Farben. Immer aber 
ſtehen Zeichnung und Färbung mehr oder weniger 
im Einklang mit der Oertlichkett, auf der eine Schlange 
ihren Aufenthalt nimmt. Unter denen, welche die 
Wüſte bewohnen, herrſcht das Sandgelb ebenfalls 
vor; diejenigen, welche auf Bäumen leben, haben meiſt 
grüne Färbung; die, welche ſich auf pflanzenbedecktem 
Boden bewegen, tragen ein buntes, die Süßwaſſer⸗ 
ſchlangen ein düſteres Kleid, dem Dunkel ſchlammiger 
Gewäſſer vergleichbar, wogegen das der Seeſchlangen 
in weit lebhafteren Farben, Grün, Gelb, Blau, 
prangt. Dieſe Uebereinſtimmung läßt ſich nicht immer 
ſo unbedingt nachweiſen, wird aber dem Reiſenden, 
welcher den Farbenreichtum der Aequatorländer aus 
eigener Anſchauung kennengelernt hat, ebenſo verſtänd⸗ 
lich wie dem Schlangenjäger, der bei uns Schlangen 
beobachtet und erfahren hat, wie genau dieſe dem 
Boden, auf welchem ſie ſich bewegen, angepaßt ſind. 
Als ſonderbare Ausnahme verdient der Umſtand Be⸗ 
achtung, daß die Schuppen wühlender, halbunter⸗ 
irdiſcher Schlangen teils lebhafte Färbung, teils 
wenigſtens ſchönen Metallſchimmer, gleich poliertem 
Stahl beſitzen. Färbung und Zeichnung können zwar 
nicht oder doch nur in geringem Maße willkürlich ver⸗ 
ändert, durch Erregung erhöht, bei Erſchlaffung ge⸗ 
ſchwächt werden, ſind jedoch nur bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grad beſtändig, d. h. nur das allgemeine Ge⸗ 
präge derſelben läßt ſich bei allen Stücken einer und 
derſelben Art auffinden; denn, ſtrenggenommen, ändern 
Färbung und Zeichnung ab, bei einzelnen Arten 
mehr, bei anderen weniger. Unſere Kreuzotter z. B. 
trägt faſt ein Dutzend Namen, weil frühere Forſcher 
glaubten, die einzelnen Abänderungen als beſondere 
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Arten anſehen und benennen zu müſſen. Wahrſchein⸗ 
lich haben Alter und Geſchlecht hierauf mehr Bezug, 
als man gewöhnlich annimmt. 


Die Einfachheit und Gleichmäßigkeit der äußeren 
Geſtalt wird bedingt durch den Bau des Knochen⸗ 
gerüſtes. Dasſelbe beſteht nämlich nur aus dem 
Schädel, der Wirbelſäule und den Rippen; denn die 
verkümmerten Stummel, welche bei einzelnen Familien 
vorhanden ſind und an die hinteren Glieder anderer 
Kriechtiere erinnern, können mit Gliedmaßen doch 
eben nur verglichen werden. Je nach Art und Größe 
ſchwankt die Anzahl der Wirbel in weiten Grenzen; 
ausnahmsweiſe nur ſcheint ſie weniger als 100 zu 
betragen, kann aber bei einzelnen Arten bis gegen 400 
anſteigen. Ein Bruſtbein fehlt allen Schlangen, da die 
Rippen vollſtändig frei endigen. 


Nicht minder beachtenswert als die Knochen des 
Gerippes ſind die Zähne, welche je nach den verſchie⸗ 
denen Familien wichtige Unterſchiede zeigen und zur 
Aufſtellung von Unterordnungen benutzt worden ſind. 
Zähne ſtehen nicht allein auf dem Ober⸗ und Unter⸗ 
kiefer, ſondern auch auf dem Zwiſchenkiefer, den 
Gaumen⸗ und Flügelbeinen. Sie ſind ſtets dem ſie 
tragenden Knochen angewachſen und werden durch 
neue, hinter oder geben ihnen ſich entwickelnde und 
mit ihnen in eine Schleimhautfalte eingeſchloſſen, 
erſetzt, wenn dies nötig ſein ſollte. Man unterſcheidet 
dreierlei Arten: derbe, gefurchte, d. h. ſolche, welche 
an ihrer äußeren Seite mit einer tiefen, von dey 
Wurzel bis zur Spitze verlaufenden Furche verſehen 
ſind, und hohle, am Vorderteil der Wurzel durch⸗ 
löcherten, an der Spitze geſpalten. Alle ſind nach 
hinten gekrümmte, ſpitzige Hakenzähne, welche nur 
zum Beißen und zum Feſthalten der Beute, niemals 
aber zum Zerreißen oder zum Kauen dienen können. 
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Eine beſondere Eigentümlichkeit des Auges liegt in 
ſeiner ſcheinbaren Unbeweglichkeit, welche ihm ein 
gläſernes Anſehen und einen unheimlichen Ausdruck 
verleiht. An Stelle der fehlenden Augenlider findet 
ſich ein durchſichtiges Häutchen, welches „in ähnlicher 
Weiſe wie ein Uhrglas in einen Falz der runden 
Augenhöhle eingeheftet iſt und eine Kapſel bildet.“ 
Der Stern iſt bald rund, bald länglich und dann 
quer oder ſenkrecht geſtellt. Erſteres bei den Tag⸗, 
letzteres bei den Nachtſchlangen. Die Regenbogen⸗ 
haut glänzt meiſt in lebhaften Farben: bei einzelnen 
golden, bei anderen ſilbern, bei manchen hochrot, bei 
einigen grünlich. 

Die Anlage des Leibes bedingt die den Schlangen 
eigentümlichen Bewegungen und wie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, bis zu einem gewiſſen Grade die Lebensweiſe, 
da die Begabungen der Tiere mittelbar mindeſtens 
aus der Leibesanlage hervorgehen. Die Bewegungen 
ſind vielſeitiger, als der Unkundige gewöhnlich an⸗ 
nimmt. Allerdings verdienen die Schlangen den 
Namen Kriechtiere mehr als die meiſten übrigen Klaſſen⸗ 
verwandten; ſie kriechen aber keineswegs allein auf 
ebenem Boden fort, ſondern auch bergauf und bergab, 
an Bäumen empor und durch das Gezweige, auf 
der Oberfläche des Waſſers und unter derſelben hin; 
ſie kriechen, klettern, ſchwimmen und tauchen alſo, 
und ſie tun alles annähernd mit derſelben Behendig⸗ 
keit und Gewandtheit. Ihre zahlreichen, nur an den 
Wirbeln eingelenkten, nach unten freien Rippen kom⸗ 
men beim Kriechen zur Geltung. Jede einzelne Rippe 
wird, wie bemerkt, zu einem Fuß, zu einer Stütze 
und zu einem Hebel, der den Leib nicht nur trägt, 
ſondern auch fortbewegt. Die kriechende Bewegung 
geſchieht jedoch anders als Unkundige anzunehmen 
und unerfahrene Maler abzubilden pflegen, nämlich 
nicht in ſenkrechten Bogenwindungen, ſondern in ſeit⸗ 
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lichen Wellenlinien. Alle Wirbel laſſen ſich ſehr leicht 
in ſeitlicher Richtung biegen, die Rippen ebenſo leicht 
von vorn nach hinten ziehen. Will ſich nun die 
Schlange vorwärts bewegen, ſo ſpannt ſie abwech⸗ 
ſelnd dieſe, abwechſelnd jene Rippenmuskel an, 
krümmt dadurch den Leib in eine wagerecht liegende 
Wellenlinie, zieht die Rippen ſo weit vor, daß ſie 
faſt oder ganz ſenkrecht ſtehen, und bringt ſie bei der 
nächſten Krümmung in eine ſchiefe Richtung von vorn 
nach hinten, bewegt ſie alſo wirklich in ähnlicher 
Weiſe wie andere Tiere ihre Füße. Die ſcharfen 
Ränder der nach unten gerichteten Schilder oder 
Schuppen vermitteln den Widerſtand am Boden, 
da ſie wohl eine Bewegung nach vorn ermöglichen, 
nicht aber auch ein Ausgleiten nach hinten zulaſſen. 
So lange ſich das Tier auf freiem Boden fortſchlän⸗ 
gelt, geſchieht ſeine Bewegung mit großer Leichtig⸗ 
keit. Der ganze Leib iſt dann in Tätigkeit. Ein be⸗ 
trächtlicher Teil der Hunderte von Rippenpaaren 
arbeitet ſtemmend, während die übrigen gleichzeitig vor⸗ 
wärtsgezogen und in demſelben Augenblick wirkſam 
werden, in welchem die anderen aufhören, es zu ſein. 
Jede einzelne Welle, welche die Linie des Leibes 
beſchreibt, wird ſehr ſchnell ausgeglichen, und die 
Förderung kann demgemäß eine ziemlich raſche ſein; 
aber gerade infolge der unzähligen Wellen, welche 
der Leib beim Vorwärtskriechen beſchreiben muß, wird 
die Schnelligkeit der Bewegung auch wiederum ver⸗ 
langſamt. Kriecht die Schlange durch enge Löcher, 
welche ihrem Leibe ſeitliche Bewegungen nicht geſtatten, 
ſo fördert ſie ſich ausſchließlich durch gangartiges 
Aufſetzen ihrer Rippen und Anſtemmen ihrer Schup⸗ 
pen. Das Klettern iſt eben auch nichts anderes als 
ein Kriechen an ſenkrechten Flächen. Ein Baumſtamm, 
welcher die Schlange geſtattet, ihn zu umwinden, 
verurſacht ihr, falls ſeine Rinde nicht ſehr glatt iſt, 
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durchaus keine Schwierigkeiten, ſie gleitet an ihm in 
ſchraubenförmigen Windungen, ſelbſtverſtändlich unter 
fortwährend ſchlängelnder Bewegung, ſehr raſch em⸗ 
por, da ſie ſich gegen das Herabrutſchen durch die 
ſcharfen Hinterränder der Bauchſchilder genügend ſichern 
kann. Auf den Aeſten ſelbſt ſchlängelt ſie ſich 
beinahe mit derſelben Sicherheit und Eilfertigkeit fort 
wie auf ebenem Boden, insbeſondere dann, wenn das 
Gezweige dicht iſt. Genau dieſelbe Bewegung führt 
ſie auch beim Schwimmen aus; hierbei iſt es jedoch 
unzweifelhaft der Schwanz, der das wichtigſte Be⸗ 
u ge rg abgibt. 

Nur ſehr wenige Schlangen find imſtande, das 
vordere Drittel ihres Leibes aufzurichten; Abbildun⸗ 
gen, welche das Gegenteil vorſtellen wollen, dürfen 
alſo ohne Bedenken als falſch bezeichnet werden. Die 
meiſten Schlangen erheben ihren Kopf nicht mehr als 
30 em über den Boden. Wenige, beiſpielsweiſe die 
Brillenſchlange, machen hiervon eine Ausnahme; viele 
ſind nicht einmal imſtande, wenn man ſie am 
Schwanz packt und frei hängen läßt, ſich ſo zu 
krümmen, daß ſie mit dem Kopf die Hand oder den 
Arm erreichen. 

Die Atmung der zu vollem Leben erwachten und 
tätigen Schlangen geſchieht unter deutlicher Bewegung 
der abwechſelnd ſich hebenden und ſenkenden Rippen 
ununterbrochen, iſt jedoch im allgemeinen wenig 
lebhaft und ſteigert ſich nur bei zunehmendem Zorn 
mehr und mehr. Heiſeres, langanhaltendes und nur 
auf Augenblicke unterbrochenes Ziſchen, welches die 
fehlende Stimme erſetzt, gibt ſolcher Stimmung ent⸗ 
ſprechenden Ausdruck. 

Die Schlangen bekunden die Zählebigkeit anderer 
Kriechtiere, ertragen Martern, welche höher entwickel⸗ 
ten Weſen unbedingt tödlich werden, und überraſchen 
bei Verwundungen, ja ſogar Teilungen, ſelbſt den, 
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welcher die gegenfeitige Unabhängigkeit ihrer Nerven⸗ 
mittelpunkte kennt. Boyle brachte Vipern und Nattern 
unter die Luftpumpe und leerte den Raum unter 
der Glocke, ſoweit dies möglich war. Der Schlangen⸗ 
leib dehnte ſich zu einer Blaſe aus, die Kinnladen 
wurden auseinandergezerrt; aber beide ließen noch 
ſtundenlang Lebenszeichen erkennen. Das ausgeſchnittene 
Herz einer Schlange ſchlägt längere Zeit fort, der 
abgehauene Kopf der Viper züngelt, beißt und ver⸗ 
giftet noch; eine geſchundene, das heißt ihrer Schuppen⸗ 
haut beraubte Schlange lebt noch tagelang. Das Emp⸗ 
findungsvermögen eines derartig veranlagten Tieres 
kann nicht bedeutend ſein. 

Von dem fogenannten geiſtigen Ausdruck des 
Schlangenauges hat man, meiner Anſicht nach, mehr 
Rühmens oder doch Weſens gemacht, als die Sache 
verdient. „Sprechend, wie ſelten ein Tierauge“, meint 
Linck, „ſpiegelt es nicht nur den Charakter, ſondern 
ſelbſt die Stimmung des Augenblicks wieder. Ruhig 
und mild, doch nicht glanzlos erſcheint es an den 
friedfertigen Gliedern der Ordnung, unheimlich an 
denen, welche zu verwunden, doch nicht zu töten ge⸗ 
rüſtet ſind, drohend in der Wut, d. h. furchtbar glüht 
das Auge der Otter, welche den Tod auf der Spitze 
ihres Zahnes trägt. Etwas Fremdartiges aber gibt 
die glaſige Haut, welche ſich darüber herwölbt, ſowie 
die Starrheit des Augapfels, der ſich nur ſchwer und 
in ſichtbar gewaltſamen Rucken bewegt, auch den 
Blicken der frömmſten Schlange.“ Letzteres iſt voll⸗ 
kommen richtig, erſteres von dem Beobachter dem 
Schlangenauge beigelegt. Abgeſehen von dem Gla⸗ 
ſigen, hat dieſes nichts Auffallendes, das Drohende 
und Unheimliche aber ſeinen Grund weniger in der 
Bildung des Auges ſelbſt als vielmehr in der Lage 
unter den es überwölbenden Schuppen, welche bei 
den nächtlich lebenden Giftſchlangen beſonders ent⸗ 
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wickelt ſind und denſelben Eindruck hervorbringen, 
wie z. B. der vorgezogene Brauenknochen eines 
Raubvogels. 

„Seid klug wie die Schlangen und ohne Falſch 
wie die Tauben“ — dieſer Ausſpruch iſt in doppelter 
Hinſicht unrichtig, am unrichtigſten aber, ſoweit er 
ſich auf den Verſtand der Schlangen bezieht; denn 
dieſer iſt ſo überaus gering, daß ſich außer dem be⸗ 
reits im allgemeinen mitgeteilten kaum noch etwas 
Beſonderes darüber ſagen läßt. Wahrſcheinlich tut 
man den Schlangen nicht unrecht, wenn man an⸗ 
nimmt, daß ſie unter den tiefſtehenden Kriechtieren 
die am tiefſten ſtehenden ſind. Bei ihrer Jagd legen 
ſie eine gewiſſe Liſt an den Tag, und Feinden gegen⸗ 
über benehmen ſie ſich ebenfalls zuweilen ſcheinbar 
verſtändig, gegen ihre Pfleger einigermaßen zutun⸗ 
lich; unter keinen Umſtänden aber zeigen ſie ein 
höheres Maß von Verſtand als andere Kriechtiere; 
ſie ſind nicht nur ſtumpfſinnig, ſondern, wie bemerkt, 
auch ſtumpfgeiſtig. 

Alle Erdteile beherbergen Schlangen, aber keineswegs 
in annähernd gleicher Anzahl; auch ſie unterliegen 
den allgemeinen Verbreitungsgeſetzen der Kriechtiere und 
nehmen um ſo raſcher an Arten und Einzelweſen ab, 
je höher die Breite iſt. 

Abgeſehen von reichlicher Nahrung verlangen die 
Schlangen paſſende Verſteck⸗ und Zufluchtsorte, meiden 
daher Gegenden, welche ihnen letztere nicht ge⸗ 
währen. Mit Befremden bemerkte Schweinfurth, daß 
es im Bongolande keine oder doch ſehr wenige 
Schlangen gibt, und erhielt auf Befragen eine Erklä⸗ 
rung, welcher er beiſtimmen mußte. Es fehle, ſagte 
man, in jenem ſteinigen Gelände an der ſchwarzen 
Erde, welche ſich in der Zeit der Dürre tief geſpaltet 
und den Schlangen zu ihrer Ruhe und noch mehr 
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bei Steppenbränden unerläßlichen Schlupfwinkel bietet. 
Aehnliches kann man auch bei uns wahrnehmen. 
So iſt die Kreuzotter in der Umgegend Berlins 
ſtellenweiſe ungemein häufig und fehlt an anderen 
Orten gänzlich, weil ſie dort Schlupfwinkel, hier 
aber keine findet. Im allgemeinen gilt auch für die 
Schlangen, daß ſie um ſo häufiger auftreten, je 
wechſelreicher eine Gegend iſt. Gänzliches Fehlen der⸗ 
ſelben gehört zu den Ausnahmen, denn ſie hauſen 
in der Wüſte ebenſowohl wie im Walde, im Ge⸗ 
birge ebenſogut wie in der Tiefebene. Wärme und 
Feuchtigkeit ſagen ihnen mehr zu als Hitze und 
Trockenheit; doch können auch ſie in letzterer Hinſicht 
Unglaubliches ertragen. An dem einmal gewählten 
Aufenthaltsort ſcheinen ſie beharrlich feſtzuhalten, alſo, 
mit anderen Worten, nur ein ſehr kleines Gebiet zu 
durchſtreifen. In der Regel findet man ſie auch fern 
von menſchlichen Behauſungen, dies aber nur des⸗ 
halb, weil ſie der Menſch in der Nähe der Ortſchaften 
verfolgt und vertreibt; denn ſie ſelbſt fürchten die 
Nähe ihres Erzfeindes keineswegs, drängen ſich ihm 
vielmehr oft in höchſt unerwünſchter Weiſe auf. 
Auch bei uns begegnet man nicht ſelten Schlangen 
in ſolchen Gärten, welche inmitten von Städten 
liegen, ohne daß man eigentlich begreift, wie ſie 
dahin gelangen; in ſüdlichen Ländern empfängt man 
häufig ihre unerwünſchten Beſuche in den Häuſern 
und namentlich die Nachtſchlangen, alſo gerade die 
gefährlichſten, werden hier manchmal höchſt unange⸗ 
nehm. Mehr als einmal iſt es mir begegnet, in den 
Behauſungen, welche ich während meines Aufent⸗ 
haltes in Afrika bewohnte, auf Schlangen zu ſtoßen, 
fie ſogar auf meiner Lagerſtätte, unter den 
pichen zu finden. „Das einzige, welches in den Dinka⸗ 
dehauſungen den Fremdling beunruhigt,“ ſagt 
Schweinfurth, „iſt das Getümmel von Schlangen, 
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welche hoch über dem geängſtigten Haupte des Schla⸗ 
fenden im Stroh des Daches raſſeln.“ Wallace wurde 
von ihnen nicht allein auf feſtem Land, ſondern auch 
an Bord ſeines Schiffes heimgeſucht und entging 
einmal nur durch glücklichen Zufall der Gefahr, von 
einer Giftſchlange gebiſſen zu werden, welche ſich 
auf ſeinem Bett zuſammengerollt hatte. In Indien 
ſind derartige Beſuche an der Tagesordnung, und 
nicht wenige von den zwanzigtauſend Menſchen, wel⸗ 
che innerhalb der britiſchen Beſitzungen alljährlich ihr 
Leben durch Schlangen verlieren, werden von dieſen 
im Innern ihrer Häuſer gebiſſen. Noch heute 
iſt es hier nicht viel anders als vor Jahrtauſenden, 
und die Worte des Nearchus, welche Strabo wieder⸗ 
gibt, ſind noch immer zutreffend. Denn jetzt noch wie 
zu Strabos Zeiten mag es geſchehen, daß bei Ueber⸗ 
ſchwemmungen Schlangen in größerer Anzahl in die 
menſchlichen Wohnungen kommen und die Leute 
zwingen, ihre Betten zu erhöhen oder ſelbſt Haus und 
Hof zu verlaſſen. Erklärt ſich doch auch die Einrich⸗ 
tung des innerafrikaniſchen Lagergeſtells einzig und 
allein durch die berechtigte Furcht vor den zur Nacht⸗ 
zeit das Innere der Hütten beſuchenden Schlangen. 
In allen Gegenden, welche einen kalten oder heißen, 
trockenen Winter haben, ſind die Schlangen genötigt, 
ſich gegen die Einwirkungen der Kälte oder der 
Trockenheit zu ſchützen. Sämtliche Arten, welche den 
nördlichen Teil unſeres gemäßigten Gürtels bewohnen, 
ziehen ſich mit Beginn des Winters in tiefe Schlupf⸗ 
höhlen zurück und verbringen in ihnen die ungünſtige 
Jahreszeit in einem Zuſtand der Erſtarrung. Dasſelbe 
findet, wie bereits angegeben, in den Ländern unter 
den Wendekreiſen ſtatt, beſchränkt ſich hier aber viel⸗ 
vielleicht auf diejenigen Arten, welche, wenn nicht im 
Waſſer, jo doch in feuchten Gegenden leben und durch 
die Dürre beläſtigt werden. Einzelne Arten ſcheinen 


Schlangen 205° 


ſich während des Winterſchlafes zu geſellen, möge 
licherweiſe nur deshalb, weil entſprechende Schlupf⸗ 
winkel ſchwer zu finden ſind und ſomit Zuſammen⸗ 
drängen mehrerer, über ein gewiſſes Gebiet zerſtreu⸗ 
ter Schlangen nötig wird. So behauptet man in 
Nordamerika allgemein, daß die Klapperſchlange wäh⸗ 
rend des Winters hier und da dutzendweiſe ein und 
dasſelbe Winterbett beziehe, und hat ähnliches eben⸗ 
ſo von unſerer Kreuzotter und der Viper beobachtet; 
jene Angabe erſcheint auch, wie aus dem folgenden 
hervorgehen wird, durchaus glaublich. Ueber den. 
Winterſchlaf ſelbſt, d. h. über die Zeit, in welcher die 
Erſtarrung eintritt, über die Zeitdauer derſelben uſw. 
laſſen ſich im Freien genügende Beobachtungen un⸗ 
möglich anſtellen; wer alſo etwas erfahren will, 
muß verfahren wie Lenz, welcher einige dreißig 
Schlangen mit annähernd ebenſoviel Schuppenechſen 
überwinterte. 

„Ich wählte dazu,“ ſagt er, „eine nach Süden ge⸗ 
legene Stube im Erdgeſchoß und verteilte die Tiere 
in teils offene, teils mit Glasſcheiben geſchloſſene 
Kiſten, deren Boden 6 em hoch mit Kleie bedeckt 
war, und in denen je ein Unterſetzer mit Waſſer ſtand. 
In den erſten drei Wochen des November hatten die 
Schlangen bei offenem Fenſter faſt ſtets zwei bis 
vier Grad Wärme gehabt, waren jedoch immer matter 
und langſamer geworden, und fühlten ſich kalt 
an. In der letzten Woche des November fing es 
an, draußen zu frieren; ich ſchloß die Fenſter, und die 
Stube hatte während dieſer Woche nur anderthalb 
bis zwei Grad Wärme. Jetzt hielt ich Heerſchau 
und fand folgenden Zuſtand: Zwei Ringelnattern, 
welche in einer offenen Kiſte lagen, hatten ſich unter 
die Kleie verkrochen, waren ziemlich ſteif, regten ſich 
aber doch noch und züngelten auch; eine ſehr große 
Ringelnatter, welche in einer durch Glasſcheiben ver⸗ 
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ſchloſſenen Kiſte war, kroch noch von ſelbſt, wiewohl 
ſehr langſam, herum, züngelte und ziſchte auch noch 
ein wenig, wenn ſie derb angegriffen wurde; zwei 
glatte Nattern krochen noch von ſelbſt umher und ver⸗ 
ſteckten ſich nicht unter die Kleie; die vier gelblichen 
Nattern waren noch am munterſten, jedoch ebenfalls 
wie halb betäubt; zwölf Kreuzottern lagen in einem 
dicken Klumpen zuſammen, einzelne, welche ich heraus⸗ 
nahm, blieſen ſich auf, züngelten und ziſchten noch 
und krochen ſehr langſam; vier in einer anderen Kiſte 
und noch drei in einer anderen lagen jede einzeln 
ſchon ſeit langer Zeit zuſammengeringelt; einige krochen 
auch noch etwas von ſelbſt herum; die ganz jungen 
lagen zum Teil ruhig zuſammengeringelt, krochen zum 
Teil 5 — umher, ziſchten auch noch und blieſen 
ſich auf, wenn ſie berührt wurden; keine Kreuzotter 
hatte ſich unter die Kleie verkrochen. 

Als nach einigen Tagen die Luft wärmer wurde 
und auf vier und fünf Grad ſtieg, ich die Fenſter der 
Kammer öffnete und friſche Luft hereinließ, wurden 
alle etwas rühriger; als die Wärme auf ein und zwei 
Grad zurückſank, wieder ſehr ruhig; als ſie aber auf 
Null fiel, ſah ich mit Verwunderung, daß alle un⸗ 
ruhig wurden, ſelbſt diejenigen, welche ſchon lange 
Zeit hindurch auf demſelben Platze gelegen hatten, 
den Ort veränderten, ja, daß der große, aus zwölf 
Ottern beſtehende Haufen ebenfalls einen andern Platz 
bezog, jedoch am dritten Tage auf den alten zurück⸗ 
kehrte. An dieſem Tage tötete ich drei Kreuzottern, 
indem ich ihnen Tabaksſaft in den Rachen flößte; 
alle drei ſtarben daran, aber wenigſtens um die 
dreifache Zeit langſamer, als dies zur Sommerszeit 
zu geſchehen pflegt. Auch hatten ſämtliche Schlangen 
(Blindſchleichen und Echſen) ſchon, ſeitdem ſie vor 
Kälte matt waren, inſofern ein zähes Leben gezeigt, 
als faſt keine von ihnen mit Tod abging, während ſich 
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im Sommer unter einer fo großen Geſellſchaft genug 
Leichen fanden. 

Am vierten Tage, dem 9. Dezember, drang plötz⸗ 
lich Kälte von zwei Grad, welche nachts auf drei 
Grad geſtiegen ſein konnte, in die Stube. Am nächſten 
Morgen hielt ich wiederum Heerſchau und fand 
folgenden Zuſtand: Neun Kreuzottern waren ganz 
hart gefroren, ſteif wie die Stöcke, alle mehr oder 
weniger zuſammengekrümmt, durchaus ohne Zeichen 
des Lebens; der ſonſt ſchwarze Augenſtern war eis⸗ 
farbig, ein Beweis, daß auch die Säfte des Auges 
gefroren waren. Von dem großen Haufen zeigten 
alle noch Leben und Bewegung, und nur eine einzige 
von ihnen, die gerade in der Mitte lag, war ſtock⸗ 
ſteif. Alle nichtgefrorenen bewegten ſich, wenn ich 
ſie berührte, nur noch ſehr wenig; ihr Stern war noch 
ſchwarz, der Körper weich. Von den vier gelblichen 
Nattern waren die größten ſteifgefroren, der Stern 
eisfarbig; von den Ringelnattern war die größte 
hartgefroren; die anderen ſteckten unter der Kleie und 
waren noch nicht erſtarrt. Als ich nun einen Teil 
meiner Schlangen gefroren vor mir liegen ſah, ahnte 
ich zwar noch keineswegs, daß ſie tot waren; allein 
ſehr verdächtig kam mir doch der Umſtand vor, daß 
viele von ihnen eme Stellung hatten, als wenn ſie 
mitten im Fortkriechen erſtarrt wären, ſie ſahen aus, 
als ob ſie ſich eben weiterbewegen wollten, und 
erſt, als ich ſie angriff, bemerkte ich, daß ſie tot 
waren.“ Aus dieſen Beobachtungen unſeres Forſchers 
geht alſo zur Genüge hervor, daß die Schlangen, 
wie andere winterſchlafende Tiere auch, ſich während 
der Zeit ihrer Erſtarrung an Orten aufhalten müſſen, 
welche vor dem Froſt vollſtändig geſchützt ſind. 

Bei warmem, ſtillem Wetter bemerkt man in 
Mitteldeutſchland ſchon im März wieder Schlangen 
im Freien, welche ihre Winterherberge verlaſſen haben, 
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um ſich zu ſonnen, abends aber wahrſcheinlich wieder 
nach demſelben Schlupfwinkel zurückkehren. An Jagd 
und Fortpflanzung denken ſie dann jedoch noch 
nicht; denn ihr eigentliches Sommerleben beginnt 
erſt Anfang April. Wenn ſie im Herbſt zur Ruhe 
gehen, ſind ſie fett; wenn ſie im Frühling wieder zum 
Vorſchein kommen, iſt etwa die Hälfte ihres Fettes 
verbraucht. 

Weitaus die meiſten giftloſen Schlangen ſind Tag⸗, 
faſt alle Giftſchlangen dagegen Nachtiere. Die erſteren 
ziehen ſich mit Beginn der Dunkelheit nach ihrem 
Schlupfwinkel zurück, verbringen hier in träger Ruhe 
die Nacht und erſcheinen erſt geraume Zeit nach Sonnen⸗ 
aufgang wieder; die Giftſchlangen zeigen ſich tagsüber 
zwar oft genug, jedoch nur im Zuſtand ſchläfriger 
Ruhe, denn ihre Tätigkeit beginnt erſt nach Ein⸗ 
tritt der Abenddämmerung. Wer an ſolchen Orten, 
wo Giftſchlangen häufig ſind, nachts ein Feuer an⸗ 
zündet, wird bald wahrnehmen, daß das Ottern⸗ 
gezücht zu den Nachttieren gehört. Durch den Schein 
des Feuers angezogen, kriecht es von allen Seiten 
herbei, und der Fänger, welcher ſich tagsüber ver⸗ 
geblich bemühte, an derſelben Stelle eine einzige Kreuz⸗ 
otter, Sand⸗ oder Hornviper zu fangen, wird nachts 
reiche Beute gewinnen können. Wenn wir in den 
afrikaniſchen Steppen übernachten mußten, ſind wir 
durch die Hornviper oft ungemein beläſtigt worden, 
und mehr als einmal haben wir mit einer Zange 
in der Hand ſtundenlang gewacht, um das heran⸗ 
kriechende Gewürm ſofort zu packen und ins Feuer 
zu ſchleudern. 

Der Glaube an das Wunderbare und Unnatür⸗ 
liche hat eine ſonderbare, noch heute in manchen 
Köpfen ſpukende Meinung erzeugt. Bis in die neueſte 
Zeit haben ſich ſogar Naturforſcher nicht geſcheut, die 
Worte „Zauberkraft der Schlangen“ auszuſprechen, 
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und ſie in Verbindung zu bringen mit der Art und 
Weiſe, wie die Schlangen Beute gewinnen. Man 
hat nämlich beobachtet, daß manche Tiere, Mäuſe 
und Vögel z. B., ſich ohne Furcht Schlangen näherten, 
welche fie ſpäter abfingen und verſchlangen, und 
hat ebenſo geſehen, daß Vögel mit höchſter Beſorg⸗ 
nis Schlangen umflattern, welche ihre Brut oder ſie 
ſelbſt bedrohten, ſchließlich ſich verſahen und eben⸗ 
falls ergriffen wurden. Da nun, ſo ſcheint man ge⸗ 
folgert zu haben, der Naturtrieb, welcher das Tier 
ohne weiteres über alle ihm drohenden Gefahren 
belehrte, in beiden Fällen ſich nicht bewährte, die 
arme Maus, den beklagenswerten Vogel alſo ſchmäh⸗ 
lich im Stich ließ, konnte nur noch Annahme einer 
anderen, übernatürlichen Kraft etwaige Zweifel löſen. 
Wollte man den unzähligen Berichten, welche über 
die Zauberkraft der Schlangen uns von verſchiedenen 
Reiſenden gegeben worden ſind, unbedingten Glauben 
ſchenken, ſo müßte man ſich allerdings ebenfalls 
zu der von ihnen ausgeſprochenen Anſicht bekennen. 
Man gelangt jedoch zur unbedingten Verwerfung 
der letzteren, ſowie man ſich darüber klargeworden 
iſt, daß wohl die Beobachtungen an und für ſich 
richtig ſein mögen, die Schlußfolgerungen aber 
falſch ſind. Nach meinen, unzählige Male wieder⸗ 
holten Wahrnehmungen verhält ſich die Sache ein⸗ 
fach ſo, daß die nach Anſicht jener Reiſenden ver⸗ 
zauberten Tiere die Schlange, welche ſie bedroht, 
nicht als das furchtbare Raubtier erkennen, welches 
ſie iſt. Lichtenſtein erzählt, daß er gelegentlich eines 
ſeiner Ausflüge in Südafrika eine Schlange beobach⸗ 
tete, welche auf eine große Erdmaus jagte : „Das 
arme Tierchen war dicht vor ſeinem Loch eingeholt 
und blieb nun plötzlich, ohne von der Schlange be⸗ 
rührt zu werden, wie vom Schrecken gelähmt, ſtehen. 
Die Schlange hatte den Hals gegen fie hinauf⸗ 
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gebogen, den Rachen geöffnet und ſchien ſie anzuſtarren. 
Beide rührten ſich eine Zeitlang nicht. Sowie aber 
die Maus eine Bewegung machte, wie zum Ent⸗ 
fliehen, folgte der Kopf der Schlange ſchnell dieſer 
Bewegung, als wollte ſie den Ausweg abſchneiden. 
Dieſes Spiel dauerte ſo nahe an vier Minuten, bis 
meine Annäherung ein Ende machte. Die Schlange 
ſchnappte raſch zu und entfloh mit der Beute in das 
nahe Gebüſch wohin ich vergeblich nachſetzte, um ſie 
zu töten. Da ich von der bezaubernden Gewalt 
der Schlange über die kleineren Säugetiere ſchon 
ſo vieles gehört hatte, ſo war es mir ſehr wichtig, 
ein Beiſpiel davon mit eigenen Augen geſehen zu 
haben. Ich laſſe es übrigens dahingeſtellt ſein, ob der 
giftige Hauch des Tieres auf die verfolgte Maus 
eine lähmende Wirkung hat, oder ob der bloße 
Anblick und die Gewißheit des unvermeidlichen 
Todes die Urſache davon iſt.“ Lichtenſteins Mit⸗ 
teilung ſpiegelt die Zeit (anfangs des 19. Jahr⸗ 
hunderts) wieder, in welcher ſie gegeben wurde. 
Weder der giftige Hauch, noch die Gewißheit des 
unvermeidlichen Todes, ſondern einfach Neugier be⸗ 
ſtimmte die Maus, ſo zu handeln, wie geſchehen. 
Hiervon habe ich mich durch meine Beobachtungen 
an gefangenen Schlangen auf das unzweifelhafteſte 
überzeugen können. Weder das Säugetier, ſei es 
nun ein unkluges Kaninchen oder eine alte erfahrene 
Ratte, noch irgendein Vogel, und wäre es ſelbſt der 
mißtrauiſche, durch vielfache Schickſale gewitzigte 
Sperling, wiſſen, was eine Schlange iſt. Falls ſie 
ihr überhaupt Beachtung ſchenken, nähern ſie ſich ihr 
plump neugierig, betrachten oder beſchnüffeln fie, laſſen 
es ſich gefallen, daß die Schlange ſie bezüngelt 
und prallen nur dann ein wenig zurück, wenn die 
Zunge ſie an irgendeiner empfindlichen Stelle kitzelt. 
Alte, kräftige Ratten, welche man zu großen Schlangen 
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jest, bekunden vor dieſen nicht nur keine Furcht, 
ſondern betätigen die ihnen eigene Dreiſtigkeit manche 
mal in gänzlich unerwarteter Weiſe. Eine von ihnen, 
welche ich gefangenen Klapperſchlangen als Opfers 
tier anbot, kümmerte ſich nicht im geringſten um das 
bedrohliche Raſcheln und Ziſchen der Schlange, ſon⸗ 
dern fraß, als ſie Hunger bekam, ein Loch in den 
Leib des Giftwurmes, an welchem dieſer elendiglich 
zugrunde ging. Daß nun vollends an den Gifthauch 
irgendwelcher Schlange nicht gedacht werden kann, 
bedarf keiner längeren Auseinanderſetzung. Viele 
Schlangen, insbeſondere die Giftſchlangen, riechen aller⸗ 
dings nicht gerade nach Ambra und Weihrauch, ver⸗ 
breiten, namentlich wenn ſie gefreſſen haben und 
verdauen, im Gegenteil ſehr unangenehme Düfte; 
daß aber ſolche ein Säugetier betäuben könnten, muß 
als gänzlich unmöglich erachtet werden. Anders, aber 
ebenſo leicht, erklärt ſich das von obengedachten Reiſen⸗ 
den beobachtete ängſtliche Gebaren verſchiedener Vögel 
am Neſt angeſichts einer dieſem ſich nähernden 
Schlange. In ſolchen Fällen nehmen, wie jedem Be⸗ 
obachter bekannt, ſchwächere Vögel gern zu Ver⸗ 
ſtellungskünſten ihre Zuflucht, um die Aufmerkſam⸗ 
keit des erkannten Feindes von ihrer Beute ab⸗, und ſich 
zuzulenken. Sie ſchreien kläglich, nähern ſich ſchein⸗ 
bar ſinnbetört dem Feinde, flattern und hinken auf 
dem Boden dahin, als ob ihnen Flügel und Beine 
gelähmt wären, laſſen ſich wie tot von der Höhe der 
Zweige hinab ins Gras fallen uſw., täuſchen auch 
dadurch regelmäßig jeden nicht beſonders gewitzten 
Feind, den weiſen Menſchen nicht ausgeſchloſſen. Solche 
Fälle mögen es geweſen ſein, welche jenen Be⸗ 
obachtern vorgelegen haben. Es kann aber auch vor⸗ 
kommen, daß ein vor den Augen derſelben auffallend 
ſich gebarendes Tier bereits von der Schlange er⸗ 
griffen wurde, ohne daß jene letzteres wahrnahmen. 
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So bemerkte Ruſſel mit Erſtaunen, daß ein Huhn, 
welches er zu einer Baumſchlange gebracht hatte, plötz⸗ 
lich ſich gebärdete, als ob es dem Tode nahe ſei, unter⸗ 
ſuchte die Sache näher und fand, daß die Baum⸗ 
ſchlange mit dem Ende ihres Schwanzes eine Schlinge 
um den Hals des Huhnes gelegt und letzteres dem 
Erſtickungstode nahegebracht hatte. Wie immer ſo auch⸗ 
in dieſem Falle erbleicht das Wunderbare vor dem 
Lichte der Erkenntnis. 

Da die Schlangen alle Nahrung unzerſtückelt und 
zuweilen Biſſen verſchlingen, welche doppelt ſo dick 
ſind als ihr Kopf, erfordert das Hinabwürgen be⸗ 
deutenden Kraftaufwand und geht nur langſam vor 
ſich. Mit ſeltenen Ausnahmen packen ſie die Beute 
ſtets vorn am Kopf, halten ſie mit den Zähnen feſt, 
ſchieben die eine Kopfſeite vor, haken die Zähne 
wiederum ein, ſchieben die der anderen Kopfſeite 
nach und greifen ſo abwechſelnd bald mit dieſer, 
bald mit jener Zahnreihe weiter, bis ſie den Biſſen 
in den Rachen gefördert haben. Infolge des be⸗ 
deutenden Druckes ſondern die Speicheldrüſen ſehr 
reichlich ab und erleichtern den Durchgang desjelben. 
durch die Maulöffnung, welche allmählich bis auf 
das Aeußerſte ausgedehnt wird. Während des Ver⸗ 
ſchlingens ſehr großer Beuteſtücke erſcheint der Kopf 
unförmlich auseinandergezerrt und jeder einzelne 
Knochen des Kiefergerüſtes verrenkt; ſobald jedoch der 
Biſſen durchgegangen iſt, nimmt er ſeine vorige Ge⸗ 
ſtalt raſch wieder an. Es kommt vor, daß Schlangen 
Tiere packen und zu verſchlingen ſuchen, welche ſelbſt 
für ihr unglaublich dehnbares Kiefergerüſt zu groß 
ſind; dann liegen ſie ſtundenlang mit der Beute 
im Rachen auf einer und derſelben Stelle, die Luft⸗ 
röhre ſo weit vorgeſtoßen, daß die Atmung nicht 
unterbrochen wird, und mühen ſich vergeblich, die 
Maſſe zu bewältigen, falls es ihnen nicht glückt, die 
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Zähne aus ihr herauszuziehen und fie durch Schütteln 
mit dem Kopfe wieder herauszuwerfen. Giftſchlangen 
packen ihr Opfer erſt, nachdem es verendet iſt, und 
dann mit einer gewiſſen Vorſicht, um nicht zu ſagen 
Zartheit. Sie gebrauchen beim Verſchlingen ihre Gift⸗ 
zähne nicht, ſondern legen dieſelben ſo weit zurück wie 
möglich und bringen dafür die Unterkinnlade haupt⸗ 
ſächlich in Wirkſamkeit. Die Verdauung geht lang⸗ 
ſam vor ſich, iſt aber ſehr kräftig. Zuerſt wird der⸗ 
jenige Teil der Beute, welcher im unteren Magen 
liegt, zerſetzt, und ſo geſchieht es, daß ein Stück be⸗ 
reits aufgelöſt und in den Darmſchlauch übergegangen 
iſt, ehe noch der andere Teil von der Verdauung an⸗ 
gegriffen wurde. Werden mehrere Tiere verſchluckt, 
ſo liegen dieſe, falls ſie nicht ſehr klein ſind, nicht 
neben⸗, ſondern ſtets hintereinander, und iſt der Magen 
voll, ſo müſſen die übrigen in der Speiſeröhre 
verharren, bis ſie nachrücken können. Die unverdau⸗ 
lichen Teile oder Speiſereſte, insbeſondere Federn und 
Haare, werden durch den After entleert, ausnahms⸗ 
weiſe und wohl nur von nicht kräftigen oder un⸗ 
geſunden Schlangen als Gewölbe ausgeſpien, wie 
ſolches mit wenig verdauten Beuteſtücken geſchehen 
kann, wenn die betreffende Schlange erſchreckt oder 
überhaupt beläſtigt wird. Der Nahrungsverbrauch 
iſt von der Witterung abhängig und ſteigert ſich 
mit der Wärme; eigentlich gefräßig aber kann man 
die Schlangen nicht nennen. Sie verſchlingen zwar 
viel auf einmal, können jedoch auch dann auf 
Wochen, ja, ſelbſt monatelang ohne jegliche Nahrung 
ausdauern. 

Wichtiger noch als für das Leben des Vogels die 
Mauſer, iſt für das Leben der Schlangen die Häu⸗ 
tung, eines der erſten Geſchäfte, welches das eben 
dem Ei entſchlüpfte Junge vornimmt, und eines, 
welches von dem erwachſenen Tiere im Laufe des 
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Jahres mehrmals wiederholt wird. Die Häutung be⸗ 
ginnt mit Ablöſen der feinen waſſerhellen Ober⸗ 
haut an den Lippen, wodurch eine große Oeffnung 
entſteht. Es bilden ſich nun zwei Klappen, die eine 
am Oberkopf, die andere an der Unterkinnlade, welche 
ſich zurückſchlagen und nach und nach weiter um⸗ 
geſtülpt werden, ſo daß ſchließlich der innere Teil nach 
außen gekehrt wird. 


Wenige Tage nach der erſten Frühjahrshäutung be⸗ 
ginnt die Fortpflanzung. Sie erregt auch die Schlangen 
in einem gewiſſen Grad, keineswegs aber in einem 
ſo hohen, wie man gefabelt hat. Es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſich einzelne Arten während der 
Paarungszeit zu größeren Geſellſchaften vereinigen und 
längere Zeit zuſammen verweilen. Von einigen Gift⸗ 
ſchlangen wenigſtens hat man beobachtet, daß ſie ſich 
gerade während der Begattung zu einem förmlichen 
Knäuel verſchlingen und in dieſer ſonderbaren Vereini⸗ 
gung ſtundenlang verharren. Die Alten, welche ſolche 
Verknäuelungen mehrerer Schlangen geſehen zu haben 
ſcheinen, erklärten ſich die Urſache in abergläubiſcher 
Weiſe, nannten den Knäuel ein Schlangenei und ſchrie⸗ 
ben ihm die wunderbarſten Kräfte zu. 


Nach etwa vier Monaten ſind die Eier, ſechs bis 
vierzig an der Zahl, legereif und werden nun von der 
Mutter in feuchtwarmen Orten abgelegt, falls die 
Art nicht zu denjenigen gehört, welche ſo weit ent⸗ 
wickelte Eier zur Welt bringen, daß die Jungen ſo⸗ 
fort nach dem Ablegen des Eies oder ſchon im 
Mutterleibe die Eihülle ſprengen. Hierbei leiſtet die 
Mutter keine Hilfe, wie ſie ſich überhaupt um die 
ausgeſchlüpften Jungen wenig oder nicht bekümmert. 
Letztere wachſen außerordentlich langſam, möglicher⸗ 
weiſe aber bis ans Ende ihres Lebens fort, in 
höheren Jahren ſelbſtverſtändlich ungleich langſamer 
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als in jüngeren. Sie mögen außerordentlich alt 
werden. 

Die Bedeutung der Schlangen der übrigen Tier⸗ 
welt gegenüber iſt ſo gering, daß man wohl behaupten 
darf, das „Gleichgewicht der Natur“ werde auch ohne 
jene nicht verändert werden. Allerdings nützen einige 
von ihnen durch Wegfangen von Mäuſen und anderen 
ſchädlichen Nagetieren; der Vorteil jedoch, den ſie dem 
Menſchen hierdurch bringen, wird, wie ich bereits 
geſagt habe, mehr als aufgewogen durch den Schaden, 
den ſie, mindeſtens die giftigen Arten unter ihnen, 
verurſachen. Der Haß, unter welchem die ganze 
Ordnung zu leiden hat, darf deshalb gewiß nicht 
als unberechtigt bezeichnet werden. Es gereicht dem 
Menſchen zur Ehre, wenn er die ungiftigen Schlangen 
nicht der giftigen halber verdammt, verfolgt und 
tötet; zur Unterſcheidung dieſer und jener gehört 
aber eine ſo genaue Kenntnis des ganzen Ge⸗ 
züchtes, daß man ſchwerlich wohltut, dem Laien 
Schonung desſelben anzuraten. Bei uns hält es aller⸗ 
dings nicht ſchwer, die einzige Giftſchlange, welche 
wir haben, von den giftloſen Arten zu unterſcheiden; 
ſchon im ſüdlichen Europa hingegen kommt eine 
Natter vor, welche dieſer Kreuzotter ſo ähnlich ſieht, 
daß ſelbſt der ſchlangenkundige Dumeril ſich täuſchen 
und anſtatt der Natter eine Kreuzotter aufnehmen 
konnte, deren Biß ihn in Lebensgefahr brachte. Wer 
alſo Schonung der Schlangen predigen will, muß ſich 
wenigſtens ſtreng auf Deutſchland beſchränken, da⸗ 
mit er nicht etwa Unheil anrichte. Ich meinesteils 
bin weit entfernt, den Schlangen das Wort zu 
reden, und wäre es auch nur, weil unſere ungiftigen 
Arten hauptſächlich ſolche Tiere freſſen, welche uns 
unzweifelhaft mehr nützen als ihre Räuber. Wer 
alle Schlangen tötet, deren er habhaft werden kann, 
richtet dadurch, ich wiederhole es, kein Unheil an; 
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wer ein einziges Mal eine giftige Schlange mit einer 
ungiftigen verwechſelt, kann dies mit Leben und Ge⸗ 
ſundheit zu büßen haben. 

Daß Schlangen Glück und Segen bringen, iſt ziem⸗ 
lich allgemein verbreiteter Aberglaube; daß ihre Tötung 
Unheil nach ſich zieht, die feſte Ueberzeugung der 
Indier und Malaien. Wer eine Rieſenſchlange tötet, 
bemerkt Martens, ſoll bald darauf ſelbſt ſterben, ſagt 
der Aberglaube auf Amboina, obwohl der ſchon für 
ſeine Zeit hinreichend aufgeklärte Prediger Valentyn 
keinen anderen Schaden danach geſpürt zu haben be⸗ 
zeugt, als die Zunahme der Ratten im eigenen Hauſe, 
in welchem er eine Rieſenſchlange umgebracht hatte. 
Aber auch dieſe Tatſache wußte der Aberglaube ſich 
zurechtzulegen: Der Geiſt der Schlange, ſo ſagte 
man, habe über die Prediger keine Macht. Nach Krapf 
ſehen die Galla die Schlange als Mutter des Menſchen⸗ 
geſchlechtes an und zollen ihr hohe Verehrung. 
Als Heuglin eine afrikaniſche Rieſenſchlange in der 
Nähe eines Gehöftes der Dinkaneger erlegte, waren 
dieſe ſehr ungehalten und ſprachen ſich klagend 
dahin aus, daß der gewaltſame Tod ihres Ahn⸗ 
herren, welcher ſchon ſo lange in Frieden bei ihnen 
gewohnt habe, ihnen Unheil bringen werde. Schlan⸗ 
gen ſind, wie Schweinfurth beſtätigend und ergänzend 
bemerkt, die einzigen Tiere, denen von den Dinka⸗ 
ſowohl wie von den Schilluknegern des Weißen 
Fluſſes eine Art göttlicher Verehrung gezollt wird. 
Die Dinka nennen ſie ihre Brüder und betrachten 
Tötung derſelben als ein Verbrechen. In den Ge⸗ 
genden am Nianzaſee gilt es, laut Levingſtone, als 
ein Verbrechen, eine Schlange zu töten, und ob ſie 
auch der Einwohnerſchaft durch Räubereien läſtig 
werden ſollte. Einzelne arabiſch redende Handelsleute, 
welche jene Gegenden durchziehen, behaupten ſogar, 
daß auf Inſeln des gedachten Sees Schlangen leben, 
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welche die Gabe der Rede beſitzen und nach Anficht 
der wackeren Leute von jener Erzſchlange abſtammen, 
welche unſere würdige Urmutter Eva verführte. Wer 
verſucht ſein ſollte, die rohen Völker zu belächeln, 
mag zuerſt der Sardinier gedenken; denn die An⸗ 
ſichten dieſer find von denen jener nicht weſentlich ver⸗ 
ſchieden. 

Zur Beruhigung aller derer, welche ſich vor den 
Schlangen fürchten, und zur Freude aller Gegner des 
gefährlichen oder doch furchterregenden Gezüchtes iſt 
das Heer ſeiner Feinde ſehr zahlreich. Bei uns ſtellen 
Katzen, Füchſe, Marder, Iltiſſe, Wieſel, Igel, Wild⸗ 
und Hausſchweine, in ſüdlicheren Gegenden die 
Schleichkatzen und namentlich die Manguſten den 
Schlangen eifrig nach, und ebenſo verfolgen ſie nach⸗ 
drücklichſt Schlangen⸗ und Schreiadler, Buſſarde, 
Raben, Elſtern und Häher, Störche und andere 
Sumpfvögel ſowie die betreffenden Vertreter dieſer 
Vögel in heißen Ländern. Als der ausgezeichnetſte 
aller Schlangenvertilger gilt der Kranichgeier oder 
Sekretär; doch leiſten auch andere Ordnungsver⸗ 
wandte: Edel⸗, Zahn⸗, Sing⸗ und Schlangenhabicht, 
Sperberadler, Gaukler, Geierfalk, Königs⸗ und Raben⸗ 
geier Erkleckliches, ganz abgeſehen noch von manchen 
Leichtſchnäblern, Scharr⸗ und Stelzvögeln, deren 
Wirkſamkeit wir bereits kennengelernt haben. Sie 
alle verdienen die Beachtung und den Schutz der Ver⸗ 
ſtändigen; denn der größte Teil von en vernichtet 
nicht allein die Schlangen, ſondern erſetzt auch ihre 
Leiſtungen vollſtändig. 

Zähmung oder wenigſtens Gefangenhaltung der 
Schlangen iſt uralt. Schon die alten Aegypter ſollen 
ſolche, und unter ihnen auch die furchtbare Uräus⸗ 
ſchlange, in ihren Wohnungen gepflegt haben. Daß 
Gaukler dieſelbe Schlange ebenſo benutzten, wie noch 
heutigentags geſchieht, manchmal auch tödlich ge⸗ 
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biſſen wurden, wie es gegenwärtig ebenfalls vor⸗ 
kommt, erfahren wir durch Aelian, daß Frauen zu⸗ 
weilen kalte Schlangen um ihren Hals legten, durch 
Martial. Kaiſer Tiberius beſaß, wie Suetonius mit⸗ 
teilt, eine Schlange, welche er ſehr lieb hatte und aus 
der Hand zu füttern pflegte; Kaiſer Heliogabal ließ, 
nach Angabe des Aelius Lampridius, zuweilen viele 
Schlangen ſammeln und an Tagen, welche das Volk 
zu den öffentlichen Spielen verſammelten, vor 
Sonnenaufgang ausſchütten, um ſich an dem Entſetzen 
der geängſtigten Menſchen, von denen viele durch 
Biſſe oder im Gedränge umkamen, zu weiden. An 
den Höfen der indiſchen Fürſten waren, wenn wir 
den alten Schriftſtellern vollen Glauben ſchenken 
wollen, gefangene Schlangen etwas durchaus Ge⸗ 
wöhnliches. 

Die Kennzeichen der Stummelfüßler, zu denen 
die Rieſenſchlangen gehören, ſind folgende: Der Kopf 
iſt gegen den Rumpf mehr oder weniger deutlich 
abgeſetzt, dreieckig oder verlängert eiförmig, von oben 
nach unten abgeplattet, vorn meiſt zugeſpitzt, der Rachen 
mehr oder weniger weit geſpalten, der Leib kräftig 
und muskelig, ſeitlich zuſammengedrückt, der Schwanz 
verhältnismäßig kurz, der Stummelfuß auch äußerlich 
jederſeits durch eine hornige, ſtumpfe Klaue in der 
Nähe des Afters angedeutet. 

Mit Ausnahme der zu unſerer Familie zählenden 
Sandſchlangen, beſchränken ſich die Stummelfüßler auf 
die zwiſchen den Wendekreiſen liegenden Gebiete, gehen 
wenigſtens nicht weit über dieſelben hinaus. Ob 
ihr Verbreitungskreis früher ausgedehnter geweſen iſt, 
oder nicht, ſteht dahin. Gegenwärtig bewohnen fie 
alle heißen und waſſerreichen Länder der Alten und 
Neuen Welt, und zwar vorzugsweiſe die großen Wal⸗ 
dungen, am liebſten und häufigſten ſolche, welche von 
Flüſſen durchſchnitten werden, oder überhaupt reich an 
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Waſſer ſind. So träge und ruheliebend ſie ſich tags⸗ 
über zeigen, ſo munter und lebhaft ſind ſie des Nachts. 
Am Tage ſieht man ſie, in den verſchiedenſten Stellun⸗ 
gen zuſammengerollt, der Ruhe pflegen oder der 
Sonnenwärme ſich hingeben. Einzelne wählen hier⸗ 
zu Felsblöcke, trockene Stellen oder über das Waſſer 
emporragende Aeſte, andere erklettern Bäume, wickeln 
ſich im Gezweige derſelben feſt verknäueln ſich oder 
laſſen den vorderen Teil ihres Leibes tief herabhängen; 
andere ſuchen eine freie Stelle im Dickicht, auf Fels⸗ 
geſimſen, an den Gehängen auf und legen ſich hier, 
mehr oder weniger langgeſtreckt oder in den ſoge⸗ 
nannten Teller zuſammengerollt, ruhig hin. Alle be⸗ 
wegen ſich ſo wenig wie möglich, eigentlich nur, wenn 
ſie Gefahr fürchten und einer ſolchen zu entgehen 
ſuchen, oder aber, wenn ſie lange vergeblich gejagt haben 
und ſich ihnen nunmehr eine Beute darbietet. Dann 
löſt ſich plötzlich die Verknotung und das gewaltige 
Tier ſtürzt ſich mit Aufbietung feiner vollen Kraft. 
auf das erſehene Opfer. 

Sobald eine Rieſenſchlange auch tagsüber oder in 
der Dämmerung eine ſich ihr unbeſorgt nähernde 
Beute gewahrt, erhebt ſie den Kopf über den ſtumpfen 
Kegel, welchen ſie bisher bildete, indem ſie ſich 
zuſammengerollt, der Ruhe hingab. Der im Licht zu 
einem ſchmalen Spalt zuſammengezogene Stern ihres 
Auges erweitert ſich, die Zunge gerät in Bewegung, 
erſcheint und verſchwindet abwechſelnd, dreht und 
wendet ſich nach dieſer und jener Seite, und auch 
die Schwanzſpitze drückt jetzt, wie bei lauernden 
Katzen, die ſich regende Raubluſt aus. Nach ſorgfäl⸗ 
tiger Beobachtung des Opfers, welche eine längere 
oder kürzere Zeit beanſpruchen kann, entrollt ſich die 
Schlange und beginnt nun die Verfolgung. Langſam 
ſchiebt ſich der Vorderleib über die Ringe hinweg, 
welche die ruhende Schlange neben⸗ und übereinander⸗ 
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gelegt hatte; langſam und ſtetig folgt mehr und 
mehr von dem wurmförmigen Leibe. Alle Muskeln 
arbeiten, alle Rippen ſtemmen ſich gegen den Boden, 
um die ſchwere Maſſe vorwärtszutreiben; taſtend 
prüft die ewig bewegliche Zunge Weg und Steg, 
während die Augen ununterbrochen an der Beute 
haften; und näher und näher gelangt das Raubtier 
an dieſe. Das Opfer ahnt nichts von dem ihm drohen⸗ 
den Gefahr; denn es erkennt in der ihm unaufhaltſam 
auf den Leib rückenden Schlange den furchtbaren 
Feind nicht, welchem es wenige Augenblicke ſpäter 
rettungslos verfallen ſein wird. Verdutzt über die 
ihm fremde und wahrſcheinlich höchſt auffallende 
Geſtalt, bleibt es ſitzen oder führt höchſtens einige 
Schritte, einige Sprünge aus, als wolle es der 
Schlange freie Bahn geben, beruhigt ſich wieder und 
läßt es nicht nur geſchehen, daß der mehr und mehr 
in Erregung geratende Räuber unmittelbar vor ihm 
den Hals in Windungen legt, um die zum Vorſtoß 
erforderliche Länge zu gewinnen, ſondern bleibt gar 
nicht ſelten ſelbſt dann noch ſitzen, wenn jener ſo 
weit herangekommen iſt, daß deſſen Zungenſpitze 
ſeinen Leib berührt. Kaninchen beſchnuppern unter 
ſolchen Umſtänden, wie ich wiederholt geſehen habe, 
auch ihrerſeits neugierig die Schlange, faſt als wollten 
ſie die Bezüngelung derſelben erwidern. Urplötz⸗ 
lich ſchnellt der Schlangenkopf vor, gleichzeitig, 
nicht früher, öffnet ſich der Rachen, und ehe das 
Opfer noch weiß, was ihm droht, iſt es gepackt und 
zwiſchen ein oder zwei Ringe des Schlangenleibes 
gepreßt. Dies geht ſo blitzſchnell vor ſich, daß auch 
der Zuſchauer von dem Wie kaum die rechte Vor⸗ 
ſtellung gewinnt. Selten nur vernimmt man einen 
Aufſchrei des Opfers, und wenn dies der Fall, wahr⸗ 
ſcheinlich nur infolge des furchtbaren Druckes, der die 
in den Lungen enthaltene Luft durch den Kehlkopf 
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preßt. Wie unwiderſtehlich dieſer Druck iſt, ſieht man. 
an dem Geſichtsausdruck des eingeringelten Tieres. 
Aus den Höhlen treten dieſem die Augen, ſchmerz⸗ 
voll verzieht ſich die Lippe, krampfhaft zucken die 
zufällig nicht mit eingeſchnürten Hinterbeine. Schon. 
nach wenigen Augenblicken aber ſchwindet die Be⸗ 
ſinnung, und je nach der Lebenszähigkeit des Tieres, 
wird früher oder ſpäter der Herzſchlag ſchwächer, bis 
er ſchließlich gänzlich endet und der Tod eintritt. 
Nachdem die Schlange ſich von dem Tode ihres 
Opfers überzeugt hat, wickelt ſie ſich bedächtig los 
und prüft nun züngelnd die Beute, in der Regel ohne 
fie gänzlich freizugeben. Nach längerem Bezüngeln 
faßt ſie das erwürgte Tier beim Kopf, ſperrt dabei 
den Rachen ſo weit wie möglich auf und beginnt 
nun die mühſame Arbeit des Verſchlingens. Abwech⸗ 
ſelnd ſchiebt ſie eine Kieferhälfte um die andere vor, 
drückt die rückwärts gekehrten Zähne jedesmal in den. 
Biſſen ein, um ihn ſo feſtzuhalten, und ſchiebt ihn 
ſo nach und nach weiter und weiter vorwärts. Von 
der früheren Zierlichkeit des Kopfes bemerkt man 
nichts mehr; nur der obere Teil desſelben behält an⸗ 
nähernd ſeine Geſtalt, die untere Kinnlade und die 
Kehlhaut erweitern ſich wie bei den Pelikanen zu. 
einem Sack und gleichen zuletzt einen weiten Schlauch: 
mit feſtem Ring an ſeinem oberen Ende. Die Luft⸗ 
röhre tritt um ſo weiter vor, je mehr ſich der Unter⸗ 
kiefer ausdehnt. Alle Drüſen ſondern reichlich Speichel 
ab und näſſen Haare oder Federn des Opfers, ſo weit 
dasſelbe bereits in den hinteren Teil des Maules ein⸗ 
getreten iſt. Bei größeren Tieren verurſachen die 
Schulterblätter, bei Vögeln die Flügel noch beſondere 
Beſchwerden. Sobald ſie aber erſt überwunden ſind, 
rückt der übrige Leib überraſchend ſchnell weiter vor, 
bis zuletzt auch Beine und Schwanz verſchwinden. 
Nunmehr nimmt auch der Kopf ſeine frühere Ge⸗ 
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ſtalt wieder an. Die auseinandergezerrten Gelenke 
fügen ſich zuſammen, und nachdem die Schlange 
einige Male gleichſam gähnend den Rachen aufgeſperrt 
und bewegt hat, iſt alles wieder in Ordnung. Mitte 
lerweile ſchiebt ſich der Biſſen, wie man von außen 
deutlich ſehen kann, weiter und weiter im Schlund 
hinab, bis er in den Magen gelangt iſt. Noch 
ehe er hier angekommen, kann die Schlange, falls 
ſie einigermaßen hungrig war, ein zweites Opfer 
ergriffen haben, und wenn ſie nach längerem Faſten 
über ſoviel Beute verfügen kann, wie ſie will, 
mag es auch wohl geſchehen, daß ſie ſechs bis 
acht Tiere von Kaninchen⸗ oder Taubengröße nach⸗ 
einander verzehrt. Bindet Man, wie dies in einzelnen 
Tiergärten und Schaubuden üblich iſt, an das ihr 
vorgehaltene lebende Opfer noch zwei oder drei ge⸗ 
tötete gleicher Größe, ſo verſchlingt ſie die ganze 
Reihe in einem; reicht man ihr die lebenden Tiere 
nacheinander, ſo erwürgt und verzehrt ſie eines nach 
dem anderen. Nach jedesmaliger Bewältigung des 
Biſſens züngelt ſie behaglich und leckt ſich förmlich 
das Maul. 

Ungeachtet der außerordentlichen Schlingfähigkeit 
einer Rieſenſchlange hat die Dehnbarkeit der Kinn⸗ 
laden doch ihre Grenzen. Die Schauergeſchichten, welche 
erzählt und geglaubt werden, ſind unwahr; keine 
einzige Rieſenſchlange iſt imſtande, einen erwachſenen 
Menſchen, ein Rind, ein Pferd, einen großen Hirſch 
zu verſchlingen; ſchon das Hinabwürgen eines Tieres 
von der Größe eines Rehes verurſacht auch den 
ne dieſer Familie faſt unüberwindliche Schwierig⸗ 
eiten. 

Vor den Menſchen flüchten auch die Rieſen⸗ 
ſchlangen in der Regel, jedoch nicht ausnahmslos. 
In Braſilien iſt faſt jedermann überzeugt, daß ſie dem 
Herrn der Erde die ſchuldige Hochachtung regelmäßig 
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betätigen, das heißt, ſich bei ſeinem Erſcheinen eil⸗ 
fertig zurückziehen; unter Umſtänden kommt jedoch 
auch das Gegenteil vor. Denn ſie ſind ſich ihrer Stärke 
wohl bewußt und reizbarer als viele andere Schlangen. 
So kann man an gefangenen nicht ſelten beobachten, 
und gelegentlich mag dasſelbe wohl ebenſo in der 
Freiheit geſchehen. 

Die Abgott⸗ oder Königsſchlange gehört zu den 
ſchönſten aller Schlangen überhaupt. Ihre Zeichnung 
iſt ſehr hübſch und anſprechend, obgleich nur wenige 
und einfache Farben miteinander abwechſeln. Ein an⸗ 
genehmes Rötlichgrau iſt die Grundfärbung; über den 
Rücken verläuft ein breiter, zackiger Längsſtreifen, in 
welchem eigeſtaltige, an beiden Seiten ausgerandete, 
graugelbliche Flecke ſtehen; den Kopf zeichnen drei 
dunkle Längsſtreifen. Die Länge ausgewachſener Tiere 
ſoll 6 Meter erreichen, ja ſogar noch überſteigen. 

Der Verbreitungskreis der Königsſchlange ſcheint 
minder ausgedehnt zu ſein, als man gewöhnlich an⸗ 
genommen hat, da man häufig verſchiedenartige Rieſen⸗ 
ſchlangen miteinander verwechſelte. Dumeril und 
Bibron glaubten, daß ſich das Vaterland auf die 
nördlichen und öſtlichen Länder Südamerikas, alſo 
auf Guayana, Braſilien und Buenos Aires beſchränkt. 
Sie bewohnt Erdhöhlen und Klüfte der Felſen, Ge⸗ 
wurzel und andere Schlupfwinkel, nicht ſelten in kleinen 
Geſellſchaften von vier, fünf und mehr Stücken, be⸗ 
ſteigt auch zuweilen die Bäume, um von dort aus 
auf Raub zu lauern. In das Waſſer geht ſie nie, 
während verwandte Arten gerade hier ihren Aufenthalt 
nehmen. 

Könnte man das nächtliche Treiben der Abgott⸗ 
ſchlange belauſchen, ſo würde man unzweifelhaft ein 
ganz anderes Bild von ihrem Sein und Weſen ge⸗ 
winnen, als wir gewonnen zu haben meinen. Aller⸗ 
dings läßt ſie auch bei Tage eine ſich ihr bietende 
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Beute nicht vorübergehen; ihre eigentliche Raubzeit 
aber beginnt erſt mit Einbruch der Dämmerung. 
Dies beweiſt ihr Gebaren im Freien und in der Ge⸗ 
fangenſchaft deutlich genug. Alle Reiſenden, welche 
die Waldungen Südamerikas durchſtreiften und mit 
Abgottſchlangen zuſammenkamen, ſtimmen darin über⸗ 
ein, daß dieſe unbeweglich oder doch träge auf einer 
und derſelben Stelle verharren und erſt dann die 
Flucht ergriffen, wenn ihr Gegner ſich ihnen bis auf 
wenige Schritte genaht hatte, daß ſie ſich ſogar mit 
einem Knüppel erſchlagen ließen. Schomburgk traf 
bei einem ſeiner Ausflüge mit einer großen Abgott⸗ 
ſchlange zuſammen, welche ihn und ſeinen indianiſchen 
Begleiter gewiß ſchon ſeit einiger Zeit geſehen hatte, 
aber doch nicht entflohen war, ſondern unbeweglich in 
einer und derſelben Stellung verharrte. „Wäre mir“, 
ſagt der Reiſende, „der Gegenſtand früher in die 
Augen gefallen, ich würde ihn für das Ende eines 
emporragenden Aſtes gehalten haben. Ungeachtet der 
Vorſtellungen und Furcht meines Begleiters ſowie 
des Widerwillens unſeres Hundes, war mein Ent⸗ 
ſchluß ſchnell gefaßt, wenigſtens den Verſuch zu 
machen, das Tier zu töten. Ein tüchtiger Prügel als 
Angriffswaffe war bald gefunden. Noch ſteckte die 
Schlange den Kopf unbeweglich über das Gehege 
empor; vorſichtig näherte ich mich demſelben, um ihn 
mit meiner Waffe erreichen und einen betäubenden 
Hieb ausführen zu können; in dem Augenblick aber, 
wo ich dies tun wollte, war das Tier unter der 
grünen Decke verſchwunden, und die eigentümlich 
raſchen Bewegungen der Farnwedel zeigten mir, daß 
es die Flucht ergriff. Das dichte Gehege verwehrte 
mir den Eintritt, die Bewegung verriet mir aber die 
Richtung, welche die fliehende Schlange nahm. Sie 
näherte ſich bald wieder dem Saum, den ich daher 
entlang eilte, um in gleicher Linie zu bleiben. Plötzlich 
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hörte die windende Bewegung der Farnkräuter auf, 
und der Kopf durchbrach das grüne Laubdach, wahr⸗ 
ſcheinlich, um ſich nach dem Verfolger umzuſehen. 
Ein glücklicher Schlag traf den Kopf ſo heftig, daß 
ſie beinahe zurückſank; ehe aber die Lebensgeiſter zu⸗ 
rückkehrten, waren dem kräftigen Hiebe noch mehrere 
andere gefolgt. Wie ein Raubvogel auf die Taube 
ſchoß ich jetzt auf meine Beute zu, kniete auf ſie nieder 
und drückte ihr, mit beiden Händen des Hals um⸗ 
faſſend, den Schlund zu. Als der Indianer die eigent⸗ 
liche Gefahr vorüber ſah, eilte er auf meinen Ruf 
herbei, löſte mir einen der Hoſenträger ab, machte eine 
Schlinge, legte ihr dieſelbe oberhalb meiner Hand um 
den Hals und zog ſie ſo feſt wie möglich zu. Das 
dichte Gehege hinderte das kräftige Tier in ſeinen 
krampfhaften Windungen und machte es uns daher 
leichter, ſeiner Herr zu werden.“ 

Der Prinz von Wied ſagt, daß man die Abgott⸗ 
ſchlange in Braſilien gewöhnlich mit einem Prügel tot⸗ 
ſchlägt oder mit der Flinte erlegt, da ſie ein Schrotſchuß 
ſogleich zu Boden ſtreckt. 

Die Nahrung beſteht in kleinen Säugetieren und 
Vögeln verſchiedener Art, namentlich in Agutis, Pakkas, 
Ratten, Mäuſen und vielleicht auch in anderen Kriech⸗ 
tieren oder Lurchen, beiſpielsweiſe in kleineren Schlangen 
und Fröſchen. Alte Tiere ſollen ſich an Stücke bis zur 
Größe eines Hundes oder Rehes wagen. 

Dieſelben Länder, welche die Heimat der Abgott⸗ 
ſchlange ſind, beherbergen die berühmte Anakonda. 
Der Kopf iſt im Verhältnis zur Länge und Dicke des 
Leibes ſehr klein, wenig von dem Halſe abgeſetzt, 
länglich viereckig und plattgedrückt, die Schnauze 
zugerundet, der Rumpf dick, der Schwanz ſtumpf 
und kurz. 

Die Anakonda hat, nach Angabe des Prinzen von 
Wied, der ſie ausführlich beſchreibt, eine ſehr be⸗ 
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ſtändige und bezeichnende Färbung. Die oberen Teile 
ſind dunkel olivenſchwarz, die Kopfſeiten olivengrau, 
die unteren Kieferränder mehr gelblich; vom Auge 
deſſen Regenbogenhaut dunkel und unſcheinbar iſt, 
verläuft nach dem Hinterkopf ein breiter, ſchmutzig 
gelbrot, oben ſchwarz eingefaßter Streifen und unter 
dieſem, ebenfalls vom Auge über den Mundwinkel 
ſchief hinab und dann wieder etwas aufwärts, ein 
ſchwarzbrauner, welcher lebhaft gegen den vorigen 
abſticht; die unteren Teile des Tieres bis zur halben 
Seitenhöhe ſind auf blaßgelbem Grund mit ſchwärz⸗ 
lichen Flecken beſtreut, welche an einigen Stellen zwei 
unterbrochene Längslinien bilden; zur Seite dieſer 
Flecken ſtehen ringförmige, ſchwarze, innen gelbe Augen⸗ 
flecke in zwei Reihen, und vom Kopf bis zum Ende 
des Schwanzes verlaufen auf der Oberſeite zwei Reihen 
von runden oder rundlichen, zum Teil gepaarten, zum 
Teil wechſelſtändigen, ſchwarzbraunen Flecken, welche 
auf dem Halſe und über dem After regelmäßig neben, 
im übrigen aber dicht aneinander ſtehen, ſich auch wohl 
vereinigen. 


Unter den Rieſenſchlangen der Neuen Welt iſt die 
Anakonda die rieſigſte. Auch die glaubwürdigen Reiſen⸗ 
den ſprechen von Stücken, deren Länge gegen 10 Meter 
betragen ſoll, wobei jedoch wohl zu bemerken iſt, daß 
ſie ſelbſt nur ſolche von 5 bis 7 Meter Länge er: 
legten. Eine Schlange dieſer Art, welche Bates unter⸗ 
ſuchte, war über 6 Meter lang und hatte in der Leibes⸗ 
mitte einen Umfang von 60 cm. 


Die Anakonda nährt ſich zwar von verſchieden⸗ 
artigen Wirbeltieren, beſonders aber von Fiſchen, 
deren Ueberreſte man in dem Magen findet. Sie lebt 
viel auf dem Grunde der Gewäſſer, liegt ruhend 
in deren Tiefen und zeigt höchſtens den Kopf über 
der Oberfläche, von hier aus die Ufer beobachtend, 
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oder treibt mit der Strömung ſchwimmend den Fluß 
hinab, jeglicher Art von Beute gewärtig. Den An⸗ 
wohnern macht ſie ſich durch ihre Räubereien ſehr 
verhaßt; Schomburgk erlegte eine, welche eben eine 
der großen, zahmen Biſamenten ergriffen und bereits 
erdrückt hatte, und erfuhr gelegentlich ſeines Beſuches 
in einer Pflanzung, daß ſie ſich zuweilen auch an 
vierfüßigen Haustieren, beiſpielsweiſe Schweinen, ver⸗ 
greift. Andere Forſcher beſtätigen ſeine Angaben. 
„Während wir,“ erzählt Bates, „im Hafen von An⸗ 
tonio Malagueita vor Anker lagen, erhielten wir 
unwillkommenen Beſuch. Ein ſtarker Schlag an den 
Seiten meines Bootes, auf welchen das Geräuſch 
eines ins Waſſer fallenden, gewichtigen Körpers folgte, 
erweckte mich um Mitternacht. Ich ſtand eilends 
auf, um zu ſehen, was es gegeben; doch war bereits 
alles wieder ruhig geworden, und nur die Hühner in 
unſerem Vorratskorb, den man an einer Seite des 
Schiffes, etwa zwei Fuß über dem Waſſer, ange⸗ 
bunden hatten, waren unruhig und gackerten. Ich 
konnte mir dies nicht erklären; meine Leute waren 
aber am Ufer. Ich kehrte alſo in die Kajüte zurück 
und ſchlief bis zum nächſten Morgen. Beim Er⸗ 
wachen fand ich die Hühnergeſellſchaft auf dem Boote 
umherlaufen und, bei näherer Unterſuchung, in dem 
Hühnerkorbe einen großen Riß. Ein paar Hühner 
fehlten. Senhor Antonio verdächtigte als den Räuber 
eine Anakonda, welche, wie er ſagte, vor einigen 
Monaten jn dieſem Teile des Fluſſes gejagt und eine 
Menge von Enten und Hühnern weggeraubt hatte. 
Anfänglich war ich geneigt, ſeine Angabe zu be⸗ 
zweifeln und eher an einen Alligator zu denken, ob⸗ 
gleich wir ſeit einiger Zeit keine derartige Panzerechſen 
im Strome geſehen hatten; einige Tage ſpäter aber 
wurde ich von der Wahrheit der Ausſage Antonios 
hinlänglich überzeugt. Die jungen Leute der ver⸗ 


228 Brehm. Kriechtiere 


ſchiedenen Anſiedlungen vereinigten ſich zu einer Jagd 
auf das Raubtier, begannen in regelrechter Weiſe ihre 
Verfolgung, unterſuchten alle kleinen Inſelchen zu 
beiden Seiten des Fluſſes und fanden zuletzt die 
Schlange in der Mündung eines ſchlammigen Flüßchens 
im Sonnenſchein liegen. Nachdem ſie mit Wurfſpießen 
getötet worden war, bekam ich fie am folgenden Tage zu. 
ſehen und erfuhr durch Meſſung, daß ſie nicht eben zu 
den größeren Stücken gehörte, ſondern bei 6 Meter 
Länge nur 40 em im Umfang hielt.“ 

Gerade von der Anakonda wird behauptet, daß 
ſie zuweilen einen Menſchen angreift. So erzählt 
Schomburgk wörtlich folgendes: „In Morokko (einer 
Miſſion in Guayana) war noch alles von dem An⸗ 
griff einer Rieſenſchlange auf zwei Bewohner der 
Miſſion beſtürzt. Ein Indianer aus dieſer war vor 
wenigen Tagen mit ſeiner Frau nach Federwild den 
Fluß aufwärts gefahren. Eine aufgeſcheuchte Ente 
hatte der Schuß erreicht und ſie war auf das Ufer 
niedergefallen. Als der Jäger ſeiner Beute zueilt, 
wird er plötzlich von einer großen Komutiſchlange 
oder Anakonda ergriffen. In Ermangelung jeder Ver⸗ 
teidigungswaffe (das Gewehr hatte er im Corial 
zurückgelaſſen), ruft er ſeiner Frau zu, ihm ein großes 
Meſſer zu bringen. Kaum iſt die Frau an ſeiner Seite, 
ſo wird auch ſie von dem Untier ergriffen und um⸗ 
ſchlungen, was dem Indianer glücklicherweiſe ſo viel 
Raum läßt, daß er den einen Arm frei bekommt und 
der Schlange mehrere Wunden beibringen kann. Durch 
dieſe geſchwächt, läßt fie endlich vom Angriff ab 
und ergreift die Flucht. Es war dies der einzige Fall, 
der zu meiner Kenntnis kam, daß die Anakonda Men⸗ 
ſchen angegriffen.“ Höchſtwahrſcheinlich hatte es die 
Schlange auf die Ente, nicht aber auf den Indianer 
abgeſehen gehabt, und ſich in blinder Raubgier an 
dieſem vergriffen. 
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Humboldt iſt der erſte Naturforſcher, der erwähnt, 
daß die Anakonda, wenn die Gewäſſer austrocknen, 
welche ihren Aufenthalt gebildet haben, ſich in den 
Schlamm vergräbt und in einen Zuſtand der Er⸗— 
ſtarrung fällt. 

Wenn man ältere Reiſebeſchreibungen lieſt, wun⸗ 
dert man ſich nicht mehr, daß noch heutigentags 
fürchterliche Geſchichten von Kämpfen zwiſchen Men⸗ 
ſchen und Anakondas oder anderen Rieſenſchlangen 
geglaubt werden. Pater Mantoya berichtet als Augen⸗ 
zeuge, wie die Anakonda beim Fiſchfang verfährt. 
Sie ſpeit maſſenhaft Schaum auf das Waſſer, 
welcher die Fiſche herbeilocken ſoll, taucht unter 
und erſcheint, wenn jener Schaum ſeine Wirkung ge⸗ 
tan, um nunmehr verheerend unter den beſchuppten 
Bewohnern der Tiefe zu hauſen. Einmal ſah er, wie 
ein erwachſener großer Indianer, welcher bis an den 
Gürtel im Waſſer ſtand, von einer Schlange ver⸗ 
ſchlungen, ſah auch, daß derſelbe am folgenden Tage 
wieder ausgeſpien wurde. Andere Berichterſtatter über⸗ 
treiben oder erfinden in ähnlicher Weiſe. Stedtmann 
ſchildert ſeine Jagd auf eines der Untiere mit ſehr 
lebhaften Farben. Der Reiſende hatte das Fieber und 
lag in ſeiner Hängematte, als ihm die Wache be⸗ 
richtete, man ſähe im Gebüſch des Ufers etwas 
Schwarzes ſich bewegen, welches ein Menſch zu ſein 
ſcheine. Es wurde Anker geworfen und mit einem 
Kahn dem Ort zugerudert. Ein Sklave erkannte, daß 
das Schwarze eine Rieſenſchlange war, und Sted⸗ 
mann befahl umzukehren; der Sklave aber wollte 
durchaus darauf losgehen, weckte dadurch des Euro⸗ 
päers Stolz, ſo daß dieſer, ungeachtet ſeines Uebel⸗ 
befindens mit geladener Flinte auszog, während ein 
Soldat noch drei andere Gewehre nachtrun. Kaum 
waren ſie durch Schlamm und Gebüſch fünfzig 
Schritte vorwärtsgedrungen, ſo ſchrie der Sklave, 
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daß er die Schlange ſehe. Das ungeheure Tier lag 
nur fünf Meter entfernt unter Laubwerk, züngelte, 
und ſeine Augen funkelten. Stedmann legte ſeine Flinte 
auf einen Aſt, zielte, ſchoß, traf aber mit der Kugel 
nicht den Kopf, ſondern den Leib. Die Schlange 
ſchlug fürchterlich um ſich, ſo daß das Gebüſch 
weggemäht wurde, ſteckte den Schwanz ins Waſſer 
und warf dadurch ſo viel Schlamm auf ſeine Ver⸗ 
folger, daß ſie an nichts anderes dachten, als Reiß⸗ 
aus zu nehmen und in den Kahn zu ſpringen. Als 
ſie wieder zu ſich gekommen waren, beantragte der 
Sklave einen neuen Angriff. Die Schlange, meinte 
er, würde nach einigen Minuten wieder ruhig ſein 
und nicht ans Verfolgen denken. Stedmann verwun⸗ 
dete ſie nochmals, aber ebenfalls nur leicht, und be⸗ 
kam einen ſolchen Regen von Schlamm, wie beim 
größten Sturm. Wiederum flüchteten die mutigen 
Kämpfer in den Kahn und hatten alle weitere Luſt 
verloren; der Sklave aber ließ nicht nach. Nun 
ſchoſſen alle drei auf einmal und trafen ſie in den 
Kopf. Der Neger war außer ſich vor Freude, brachte 
ein Seil, warf der noch immer ſich drehenden Schlange 
eine Schlinge um den Hals, und nunmehr zog man 
ſie mit vieler Mühe ins Waſſer, band ſie an den 
Kahn und fuhr nach der Barke zurück. Sie lebte 
moch und ſchwamm wie ein Aal. Ihre Länge betrug, 
7 Meter; ihre Dicke war fo, daß fie gerade die Weſte 
eines zwölfjährigen Negers ausfüllte. Kein Wunder, 
daß ſich nach ſolchen Berichten auch Schomburgk 
anfänglich ſcheute, eine von ſeinen Indianern ent⸗ 
deckte Anakonda anzugreifen. „Das Ungeheuer“, er⸗ 
zählt er, „lag auf einem dicken Zweig eines über 
den Fluß ragenden Baumes gleich einem Ankertau 
zuſammengerollt und ſonnte ſich. Ich hatte zwar 
ſchon in der Tat große Anakondas geſehen, ein. 
ſolcher Rieſe aber war mir noch nicht begegnet. 
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Lange Zeit kämpfte ich mit mir und war unent⸗ 
ſchieden, ob ich angreifen oder ruhig vorüberfahren 
ſollte. Alle die ſchreckenvollen Bilder, die man mir 
von der ungeheuren Kraft dieſer Schlange entwor⸗ 
fen, und vor denen ich ſchon als Kind gezittert 
hatte, tauchten jetzt in meiner Seele auf, und die 
Vorſtellung der Indianer, daß, wenn wir ſie nicht 
auf den erſten Schuß tödlich verwundeten, ſie uns 
ohne Zweifel angreifen und das kleine Corial durch 
ihre Windungen umwerfen würde, wie dies ſchon 
öfters der Fall geweſen, verbunden mit dem ſichtbaren 
Entſetzen Stöckles (des deutſchen Dieners), welcher 
mich bei ſeinen und meinen Eltern beſchwor, uns 
nicht leichtſinnig ſolchen Gefahren auszuſetzen, be⸗ 
wogen mich, den Angriff aufzugeben und ruhig vor⸗ 
überzufahren. Kaum aber hatten wir die Stelle im 
Rücken, als ich mich meiner Bedenklichkeit ſchämte 
und die Ruderer zur Umkehr nötigte. Ich lud die 
beiden Läufe meiner Flinte mit dem gröbſten Schrot 
und einigen Poſten; ebenſo tat der beherzte In⸗ 
dianer. Langſam kehrten wir nach dem Baum zurück, 
noch lag die Schlange ruhig auf der alten Stelle. 
Auf ein gegebenes Zeichen ſchoſſen wir beide ab; 
glücklich getroffen ſtürzte das rieſengroße Tier herab 
und wurde nach einigen krampfhaften Zuckungen von 
der Strömung fortgetrieben. Unter Jubeln flog das 
Corial der Schlange nach, und bald war ſie erreicht 
und in den Kahn gezogen. Obgleich ſich jeder über⸗ 
zeugte, daß ſie längſt verendet ſei, ſo hielten ſich doch 
Stöckle und Lorenz in ihrer Nähe keineswegs ſicher; 
die beiden Helden warfen ſich jammernd und heulend 
auf den Boden nieder, als fie das 5 Meter lange und 
ſtarke Tier vor ſich liegen und dann und wann noch 
den Schwanz ſich bewegen ſahen. Die Leichtigkeit, 
mit der wir ſie bewältigten, verdankten wir der 
Wirkſamkeit der Poſten, von denen ihr die eine das 
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Rückgrat, die andere den Kopf zerſchmettert hatte. 
Eine ſolche Verwundung, beſonders in den Kopf, 
macht, wie ich ſpäter noch oft wahrzunehmen Ge⸗ 
legenheit hatte, ſelbſt die vieſigſte Schlange augen 
blicklich regungs⸗ und bewegungslos. Das Geſchrei 
ſowie die beiden Schüſſe hatten auch die beiden vor⸗ 
auseilenden Kähne wieder zurückgerufen; Herr Ring 
machte mir jedoch einige Vorwürfe über mein Unter⸗ 
nehmen, die Ausſagen der Indianer vollkommen be⸗ 
ſtätigend. Auf einer ſeiner Reiſen war ein gleiches 
Ungetüm von 6 Meter Länge erſt durch die ſiebente 
Kugel getötet worden.“ 

Gegenüber ſolchen Schilderungen, deren Tatſächlich⸗ 
keit ich in keiner Weiſe beſtreiten will, erſcheint es 
mir notwendig, auch noch einige Angaben des Prinzen 
von Wied hier folgen zu laſſen. „Gewöhnlich“, ſagt 
dieſer in jeder Hinſicht zuverläſſige Forſcher, „wird 
die Anakonda mit Schrot geſchoſſen, allein die Boto⸗ 
kuden töten ſie auch wohl mit dem Pfeil, wenn ſie 
nahe genug hinzukommen können, da ſie auf dem 
Lande langſam iſt. Sobald man ſie einholt, ſchlägt 
oder ſchießt man ſie auf den Kopf. Ein durch den 
Leib des Tieres geſchoſſener Pfeil würde dasſelbe 
nicht leicht töten, da ſein Leben zu zäh iſt; es ent⸗ 
kommt mit dem Pfeil im Leibe und heilt ſich gewöhnlich 
wieder aus. Die Bewohner von Belmonte hatten der⸗ 
artige Schlangen erlegt, den Kopf faſt gänzlich ab⸗ 
gehauen, alle Eingeweide aus dem Leibe, ſowie das 
viele darin befindliche Fett abgelöſt, und dennoch bewegte 
ſich der Körper noch lange Zeit, ſelbſt nachdem die Haut 
ſchon abgezogen.“ 

Die Anakonda wird ohne Gnade getötet, wo man 
ſie findet. Ihre große, dicke Haut gerbt man und be⸗ 
reitet Pferdedecken, Stiefel und Mantelſäcke daraus. 
Das weiße Fett, welches man bei ihr zu gewiſſen 
Zeiten des Jahres in Menge findet, wird ſtark 
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benutzt, und die Botokuden eſſen das Fleiſch, wenn 
ihnen der Zufall ein ſolches Tier in die Hände führt. 

Die Pythonſchlangen unterſcheiden ſich von 
den Boaſchlangen hauptſächlich dadurch, daß bei ihnen 
auch die Zwiſchenkiefer durch Zähne bewehrt ſind, 
und die Naſenlöcher ſich bald ſeitlich, bald nach oben 
öffnen. 

Den größten Teil Indiens bewohnt die Pedda⸗ 
poda der Bengalen, unſere Tigerſchlange, Ver⸗ 
treter der Felſenſchlangen, welche ſich dadurch kenn⸗ 
zeichnen, daß nur die vordere Hälfte des Oberkopfes 
mit regelmäßigen Schildern, die hintere dagegen 
mit Schuppen bedeckt iſt, das Schnauzenſchild und 
einige obere und untere Lippenſchilder Gruben haben 
und die Naſenlöcher zwiſchen zwei ungleich großen 
Schildern liegen. An Länge erreicht die Tigerſchlange 
nachweislich 7 bis 8 Meter; größere Stücke dürf⸗ 
ten, falls überhaupt vorhanden, überaus ſelten vor⸗ 
kommen. Der Kopf iſt graulichfleiſchfarben, auf dem 
Scheitel und der Stirn hellolivenbraun, der Rücken hell⸗ 
braun, auf der Mitte graugelb angeflogen, die Un⸗ 
ſeite weißlich; ein olivbrauner Streifen verläuft vom 
Naſenloch durch das Auge hinter dem Mundwinkel 
herab, ein ebenſo gefärbter Flecken von dreieckiger 
Geſtalt ſteht unter dem Auge, ein großer, vorn 
gabeliger, mit der Spitze nach vorn gerichteter Flecken, 
in Geſtalt eines Y, oder aber ein einfach länglicher 
Flecken auf Hinterkopf und Nacken; der Rücken trägt 
eine Reihe großer, unregelmäßig vierſeitiger, brauner 
Flecken, welche dunkler gerandet und am Rande ent⸗ 
weder gezähnelt oder geradlinig ſind und teilweiſe 
eine hochgelbe Mitte zeigen; längs der Seite ver⸗ 
2 — den mittleren entſprechend, kleinere Längs⸗ 

ecken. 

Der Verbreitungsgebiet der Tigerſchlange reicht 
vom Süden der Indiſchen Halbinſel bis zum Fuße 
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des Himalaya und von der Küſte des Arabiſchen 
Meeres bis Südchina. Ihr Vorkommen auf der Ma⸗ 
laiſchen Halbinſel iſt fraglich, ihre Arteinheit mit der 
auf Ceylon lebenden Pythonſchlange noch nicht erwieien. 
Auf den Sundainſeln hat man ſie ebenfalls, jedoch 
ſeltener als ihre Verwandten, gefunden. 


Letztere, die Gitter- oder Netzſchlange, dürfte 
die Tigerſchlange an Länge nicht übertreffen, wird 
aber, wie jene auch, oft über und bis auf 10 Meter 
Länge geſchätzt. Ihre Grundfärbung iſt licht gelb⸗ 
lich⸗ bis nuß⸗ oder olivenbraun; die Zeichnung wird 
hervorgerufen durch eine ſchmale, ſchwarze Längs⸗ 
linie, welche auf dem Stirnſchilde beginnt und in 
gerader Richtung bis zum Genick verläuft, und eine 
zweite, welche am hinteren Augenrande ihren Ur⸗ 
ſprung nimmt, ſich ſchief über die Oberlippe herab⸗ 
und ſodann in ziemlich gerader Richtung längs der 
Halsmitte weiterzieht, bald aber, wie jene auch, in 
eine Reihe unregelmäßig geſtalteter, bald rundlicher, 
bald verſchoben viereckiger Hohlflecken übergeht, welche 
die Rückenmitte einnehmen und ſcharf hervortreten, 
weil die Schuppen neben ihren ſchwarzen Um⸗ 
grenzungen viel lichter, ſelbſt weißlich gefärbt ſind. 
Jederſeits eines ſolchen Fleckens ſteht ein kleinerer, 

ebenfalls unregelmäßig geſtalteter, weißlicher, ſchwarz 
umrandeter Augen⸗ oder Netzflecken und vermehrt 
die Gitterung der ganzen Zeichnung. Die gelbliche 
Unterſeite iſt ſeitlich mit unregelmäßigen ſchwarzen, 
Flecken gezeichnet. 

Die Gitterſchlange bewohnt außer der Malaiſchen 
Halbinſel alle Eilande des Indiſchen Inſelmeeres und 
iſt auch auf ſolche verſchleppt worden, auf denen ſie 
früher nicht einheimiſch war, fo durch die Chineſen. 
und Amboina. 
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Beide Rieſenſchlangen werden zwar nicht von Natur⸗ 
forſchern, wohl aber von den Reiſenden wie von den 
Eingeborenen oft verwechſelt, und es läßt ſich daher 
nicht immer entſcheiden, auf welche Art die Berichte 
ſich beziehen. Findet man doch, ganz abgeſehen von 
Uebertreibungen, welche ſich leicht berichtigen laſſen, 
ſelbſt in naturgeſchichtlichen Werken fehlerhafte oder 
irrtümliche Angaben über dieſe ſeit Jahrhunderten be⸗ 
kannten Tiere. c 

Kleine Säugetiere bilden die bevorzugte Nahrung 
beider Schlangen, und nur alte, ausgewachſene Stücke 
vergreifen ſich dann und wann an Ferkeln oder an 
den Kälbern der kleineren Hirſcharten, indbefondere 
des Muntjack. Große Säugetiere und Menſchen kom⸗ 
men niemals in Gefahr, durch ſie verſchlungen zu 
werden, und ſelbſt die Eingeborenen verſichern, daß. 
unſere Schlangen nicht einmal Kinder angreifen. 
Meiner Meinung nach geſchehen etwaige Angriffe der 
Pythonen auf Menſchen niemals abſichtlich, ſondern 
höchſtens irrtümlich. Einen ſo zu erklärenden Angriff 
hat der Wärter Cop im Tiergarten zu London er⸗ 
fahren gehabt. Er hielt einer ſeiner hungrigen Pytho⸗ 
ſchlangen ein Huhn vor, wie er es beim Füttern zu 
tun gewohnt war; die Schlange ſtürzte ſich auf 
dasſelbe, fehlte es, wahrſcheinlich weil ſie ſich kurz 
vor der Häutung befand und ihr Auge, wie es 
unter ſolchen Umſtänden gewöhnlich, getrübt war, 
packte ſeinen linken Daumen und hatte ſich im nächſten 
Augenblick um ſeinen Arm und Hals gewunden. 
Cop war allein, verlor jedoch die Geiſtesgegenwart 
nicht, ſondern ſuchte mit der anderen Hand den Kopf 
der Schlange zu packen, um ſich von ihr zu be⸗ 
freien; leider aber hatte ſich das Tier ſo um ſeinen 
eigenen Kopf gewickelt, daß der Wärter dieſen gar 
nicht faſſen konnte und genötigt war, ſich mir ihr 
auf den Boden des Käfigs zu legen, in der Hoff⸗ 
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nung, ſo kräftiger mit ihr ringen zu können. Zwei 
Wärter kamen dem Mann glücklicherweiſe rechtzeitig 
zur Hilfe und befreiten ihn nicht ohne Anſtrengungen 
von ſeinem Gegner. Derartige Mißverſtändniſſe kön⸗ 
nen, wie eigene Erfahrungen mich belehrt haben, 
vorkommen; im Freien aber wird auch eine Python⸗ 
ſchlange immer nur dann zu einem Angriff auf Men⸗ 
ſchen ſchreiten, wenn ſie meint, ſich ihrer Haut wehren 
zu müſſen. Ein Verſchlingen des Herrn der Erde 
beabſichtigt die Schlange ebenſowenig, wie das eines 
großen Tieres, oder aber, wie man ihr ebenfalls 
nachſagt, einen Kampf mit dem gewaltigen Königs⸗ 
tiger. Erfuhr doch Hutton, der während ſeines Auf⸗ 
‚enthaltes in Indien an Schlangen dieſer Art Beob⸗ 
achtungen anſtellte, daß eine ſeiner Gefangenen es 
für gut befand, eine gepackte und umſchlungene Katze 
wieder loszulaſſen, weil ſich dieſe ſo nachdrücklich 
wehrte, daß der Feind mit ihr nichts auszurichten 
glaubte! 

Am 1. Januar 1841 beobachtete man, wie Valen⸗ 
ciennes und Dumeril ausführlich berichteten, zum 
erſten Male die Begattung zweier im Pflanzengarten 
zu Paris lebender Tigerſchlangen. Vom 2. Februar 
an fraß das Weibchen, welches an dieſem Tage ein 
Kaninchen und 4 Kilo rohes Rindfleiſch verſchlungen 
hatte, nicht mehr, nahm aber gleichwohl an Körper⸗ 
umfang merklich zu. Am 6. Mai legte es im Zeit⸗ 
raum von 4½ Stunden 15 Eier, eines nach dem an⸗ 
dern, vereinigte ſie zu einem Haufen und rollte ſich 
derartig über ihnen zuſammen, daß die einzelnen 
Ringe ſeines Leibes ein flaches Gewölbe bildeten, 
deſſen höchſte Stelle der Kopf einnahm. In dieſer 
Lage verblieb die Schlange faſt 2 Monate, vom 
5. Mai bis zum 3. Juli, an welchem Tage die Jungen 
ausſchlüpften. Während dieſer Zeit wurde wieder⸗ 
wiederholt die Wärme gemeſſen, welche ſich zwiſchen den 
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Falten entwickelt hatte, und man fand, daß dieſelbe 
zuweilen um 8 bis 10 Grad Reaumur die der Um⸗ 
gebung übertraf. Der Raum, in welchem ſich die 
über den Eiern liegende Schlange befand, war ein 
großer Kaſten, welcher von unten her durch Wärme⸗ 
flaſchen geheizt und bis auf 20 oder 25 Grad ge⸗ 
bracht werden konnte. Dieſe Wärme wurde während 
der ganzen Zeit ſorgfältig erhalten und mag weſentlich 
zu dem günſtigen Ergebnis beigetragen haben. Aus 
den 15 Eiern ſchlüpften an gedachtem Tage 8 junge 
Schlangen von ungefähr ¼ Meter Länge; fie wuchſen 
jedoch, ohne Nahrung zu nehmen, während der erſten 
16 Tage bis zu 80 cm Länge heran, häuteten fich 
zum erſten Male zwiſchen dem 13. und 16. Juli, bis 
zum Dezember desſelben Jahres überhaupt fünf Mal, 
und begannen nach der erſten Häutung zu freſſen. 
Anfänglich reichte man ihnen Sperlinge, welche ſie 
nach Art der Eltern erwürgten; ſpäter erhielten ſie 
rohes Fleiſch und kleine Kaninchen. Da ihnen ſo viel 
Nahrung gewährt wurde, als ſie freſſen wollten, 
gediehen ſie vortrefflich und hatten bereits im Dezember 
ihres Geburtsjahres eine Länge von 1,5 bis 1,55, 
ja ſelbſt 2 Meter erlangt. Nach Verlauf von 20 Mona⸗ 
ten, am 5. März 1843, betrug die Länge der meiſten von 
ihnen mehr als 2 Meter und vier Mal ſo viel, als 
ſie bei der Geburt gezeigt hatten; eine von ihnen war 
bereits auf 2,34 Meter herangewachſen. Letztere hatte 
in den erſten 6 Monaten ihres Lebens 13,17, im 
zweiten Jahre 22 Kilogramm an Nahrung zu ſich 
genommen. 

Aus dieſer Feſtſtellung folgert Günther, daß eine 
Tiger⸗ oder Netzſchlange von reichlich 5 Meter Länge 
ungefähr 4 Jahre alt ſein muß, und durch Beobach⸗ 
tungen, welche im Garten zu Regents⸗Park gewonnen 
wurden, erfahren wir, daß in den nächſten 10 Jahren 
des Lebens die Länge bis auf 7 Meter anſteigen kann. 
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Linné vereinigte alle ihm bekannten Schlangen in 
drei Familien, welche er mit den Namen Gruben⸗ 
ottern, Rieſenſchlangen und Nattern 
bezeichnete. Mit dem letzteren Namen umfaſſen wir 
gegenwärtig noch immer die artenreichſte Schlangen⸗ 
gruppe, beſchränken uns jedoch auf eine Reihe von 
Sippen derjenigen giftloſen Schlangen, welche ſich von 
den Stummelfüßlern durch das Nichtvorhandenſein der 
Afterſtummeln, die eigentümliche Beſchilderung und den 
Bau des Auges, welches einen runden Stern hat, hin⸗ 
länglich unterſcheiden. f 

Alle Nattern kennzeichnen ſich durch ſchlanken, aller⸗ 
wärts in gleichem Grade biegſamen Leib, von dem 
ſich der kleine, längliche, wahlgeſtaltete Kopf deutlich 
abſetzt, und deſſen Schwanz in eine lange Spitze 
ausläuft. So kann man ſagen, daß die Nattern die⸗ 
jenigen giftloſen Schlangen ſind, welche die regelmä⸗ 
ßigſte Geſtalt und Bildung der einzelnen Teile zeigen 
oder ſich durch kein hervorſtechendes Merkmal beſon⸗ 
ders hervortun. Wohl aber zeichnen ſie ſich vor vielen 
anderen Schlangen aus durch ihre Beweglichkeit, Mun⸗ 
terkeit und verhältnismäßige Klugheit, ſo daß man ſie 
in gewiſſer Hinſicht als die höchſtſtehenden Schlangen 
bezeichnen, den Rieſenſchlangen mindeſtens kaum nach⸗ 
ſtellen darf. 

Ihr Aufenthalt iſt ſehr verſchieden. Viele Arten 
lieben feuchte Gegenden und Gewäſſer; andere hin⸗ 
gegen ſuchen mehr trockene Oertlichkeiten auf. Alle 
bis jetzt bekannten ſind, wie ſchon der Bau ihres 
Auges, vermuten läßt, vorwiegend Tagtiere, die ſich 
mit Einbruch der Nacht nach ihrem Schlupfwinkel 
zurückziehen und in ihm bis zu den Vormittagsſtunden 
des nächſten Tages verweilen. Sie ſind ſchnelle und 
bewegungs fähige Tiere, ſchlängeln ſich verhältnis⸗ 
mäßig raſch auf dem Boden fort, ſchwimmen, zum 
Teil mit überraſchender Fertigkeit, klettern auch mehr 
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oder weniger gut, einzelne von ihnen ganz vor⸗ 
züglich. 

Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich aus kleinen 
Wirbeltieren aller Klaſſen, insbeſondere aus Kriech⸗ 
tieren und Lurchen; einzelne ſtellen jedoch auch kleinen 
Säugetieren, andere kleinen Vögeln und mehrere ent⸗ 
ſprechend großen Fiſchen eifrig nach. Wirft man 
unter die gemiſchte Natterngeſellſchaft eines Schlangen⸗ 
käfigs verſchiedenartige Nährtiere, wie ſie den 
Gewohnheiten und Wünſchen der bunten Genoſſen⸗ 
ſchaft entſprechen, ſo kann man in aller Bequemlich⸗ 
keit beobachten, wie die eine Natternart dieſe, die andere 
jene Beute ins Auge faßt, verfolgt, ihrer ſich be⸗ 
mächtigt und ſie verzehrt. Keine einzige mir bekannte 
Natter lauert auf ein zufällig an ihr vorüberkommen⸗ 
des Opfer, ſondern jede jagt auf das von ihr geſehene 
Tier, ſchleicht an dasſelbe heran oder verfolgt es in 
eiligem Lauf, bis ſie es gepackt hat. Dabei wird be⸗ 
merkbar, daß diejenigen Arten, welche Fröſche oder 
Fiſche freſſen, dieſelben ohne weitere Vorbereitungen, 
die Fröſche oft mit den Hinterbeinen, die Fiſche ſtets 
mit dem Kopf voran, verſchlingen und hinabwürgen, 
wogegen diejenigen, welche Eidechſen, Vögeln oder 
Säugetieren nachſtreben, ihr Wild immer zunächſt 
erdroſſeln und dann erſt verzehren. Schlangen, die 
nächſten Verwandten nicht ausgeſchloſſen, werden von 
den Nattern ebenſo behandelt wie die Fiſche und ſo 
raſch verſchlungen, daß man ſie retten kann, wenn 
man rechtzeitig eingreift, ſie am Schwanz packt und 
wieder aus Schlund und Magen ihrer Feindin zieht. 
Eine von der nordamerikaniſchen Schwarznatter be⸗ 
reits bis auf die Schwanzſpitze hinabgewürgte Ketten⸗ 
natter, welche ich in dieſer Weiſe dem Licht der Welt 
zurückgab, lebte, dem Prophet Jonas vergleichbar, noch 
mehrere Jahre nach ihrer Errettung aus dem Schlunde 
ihrer gefährlichen Verwandten. N 
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In kälteren Gegenden ziehen ſich die Nattern im 
Spätherbſt zu ihrer Winterherberge zurück, verfallen 
hier in einen Zuſtand der Erſtarrung und erſcheinen 
erſt nach Eintritt des wirklichen Frühlings wieder, 
häuten ſich und beginnen ſodann ihr Fortpflanzungs⸗ 
geſchäft, welches einzelne Arten von ihnen in merk⸗ 
würdiger Weiſe erregen und zum Angriff auf 
größerer Tiere geneigt machen ſoll. Mehrere Wochen 
ſpäter legt das Weibchen ſeine 10 bis 30 Eier an 
feuchtwarmen Orten ab, deren Zeitigung der Sonnen⸗ 
wärme überlaſſend, oder trägt dieſelben ſo weit aus, 
— die Jungen unmittelbar vor oder nach dem Legen 

die Hülle ſprengen, alſo lebendig geboren werden. Die 
Jungen ernähren ſich anfänglich von kleinen, wirbel⸗ 
loſen Tieren verſchiedener Klaſſen, beginnen aber bald 
die Lebensweiſe ihrer Eltern. 

Asklepios, der Gott der Heilkunde, trägt bekannt⸗ 
lich zum Zeichen ſeiner Wirkſamkeit einen Stab in 
der Hand, um den ſich eine Schlange windet. Welche 
Art der Ordnung die alten Griechen und Römer ge⸗ 
meint, läßt ſich gegenwärtig nicht entſcheiden; ziem⸗ 
lich allgemein aber nimmt man an, daß beſagte 
Schlange ein Vertreter dieſer Abteilung geweſen und 
erſt durch die Römer weiter verbreitet worden ſei. 
Von Rom aus, fo nimmt man an, wurde die Schlange 
weiter verbreitet, insbeſondere in den Bädern von 
Ems und Schlangenbad angeſiedelt. Gewiß, iſt das 
eine, daß die Natter, welche wir gegenwärtig Aes⸗ 
kulapf chlange nennen, noch gegenwärtig in ſolchen 
Ländern, in denen ſie anderweitig nicht vorkommt, 
in der Nähe von Bädern gefunden wird. So 
begegnet man ihr in Deutſchland bei Schlangenbad 
und Ems, in Oeſterreich bei Baden, im unteren Teſſin 
und in Wallis, wo ſie nach Anſicht Fatio's urſprüng⸗ 
lich ebenfalls nicht heimiſch geweſen ſein ſoll, faſt aus⸗ 
ſchließlich zwiſchen den Trümmern der Römerbäder. 
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In Deutſchland hat man ſie allerdings auch in Thürin⸗ 
gen und im Harz entdeckt, und Giebel tritt des⸗ 
halb der Anſicht, daß ſie durch die Römer nach Norden 
verfchleppt worden wäre, entgegen. Es läßt ſich 
aber doch wohl denken, daß die Schlange im Laufe 
der Zeit von den Bädern aus freiwillig ſich weiter 
breitet hat oder durch Schlangenliebhaber ver⸗ 
ſchleppt worden und ſpäter entkommen iſt. Jeden⸗ 
falls wurde neuerdings der Beweis geliefert, daß 
ſie ohne beſondere Schwierigkeiten ſich einbürgern 
läßt. Graf Görtz ließ, wie er Lenz mitteilte, in den 
Jahren 1853 und 1854 nach und nach 40 dieſer 
Nattern aus Schlangenbad kommen und gab ſie in der 
Nähe ſeines Landgutes Richthof, unweit Schlitz im 
Großherzogtum Heſſen, frei. Sie fanden hier alles, 
was ihnen das Leben angenehm machen kann, ſonnige, 
warme Lage, alte Bäume mit riſſiger Rinde, 
Gebüſch, fruchtbares Gartenland, felſige, ſteile Ab⸗ 
hänge, durchlöchertes altes Gemäuer, unterirdiſche 
Klüfte uſw., und vermehrten ſich, da ſie hier aus⸗ 
drücklich geſchützt wurden, zwar nicht übermäßig, 
aber doch ſtetig. Daß auch von hier aus ein Aus⸗ 
wandern ſtattgefunden hat, wurde wiederholt be⸗ 
merkt; denn man fand einzelne in der Entfernung 
einer Wegſtunde, andere ſogar jenſeits Fulda, 
welche ſie, weil es in der Nähe an Brücken fehlt, 
überſchwommen haben mußten. Somit ſcheint mir, 
die zuerſt von Heyden ausgeſprochene und von vielen 
anderen Forſchern geteilte Anſicht, daß die Römer 
ſie in Deutſchland eingebürgert, noch keineswegs wider⸗ 
legt. Die eigentliche Heimat unſerer Schlange iſt 
das ſüdliche Europa von Spanien an an bis zum Weſt⸗ 
ufer des Kaſpiſchen Meeres. Sie kommt im ſüdlichen 
Frankreich an mehreren Stellen vor, findet ſich in 
der Schweiz außer an den angegebenen Orten in 
Wallis und im öſtlichen Waadtlande, bewohnt, 
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einzelne Gegenden wie die lombardiſche Ebene aus⸗ 
genommen, ganz Italien, das römiſche Gebiet, Kala⸗ 
brien und die beiden großen Inſeln Sizilien und 
Sardinien ſogar ſehr häufig, verbreitet ſich über Süd⸗ 
tirol und ſteigt hier bis zu 1050 Meter über das Meer 
empor, tritt außerdem in Kärnten und Oberöſterreich, 
ſeltener in Oeſterreich⸗Schleſien auf, zählt in Gali⸗ 
zien wie im ſüdlichen Ungarn und Kroatien unter 
die häufigeren Schlangen, beſchränkt ſich hier jedoch 
nur auf das Waldgebirge, fehlt ebenſowenig der Bal⸗ 
kanhalbinſel und findet ſich endlich in mehreren ſüd⸗ 
lichen Gouvernements Rußlands. 

Die Aeskulapſchlange iſt an dem kleinen, 
wenig vom Hals abgeſetzten, an der Schnauze ger 
rundetem Kopf, dem kräftigen Rumpf und langen, 
ſchlanken Schwanz ſowie an der Bekleidung, welche 
am Kopf und den Seiten gekielte Schuppen zeigt, 
leicht kenntlich. Die Oberſeite des Leibes und Kopfes 
iſt gewöhnlich bräunlich graugelb, die Unterſeite weiß⸗ 
lich, am Hinterkopf ſteht jederzeit ein gelber Flecken, 
und auf dem Rücken und an den Seiten gewahrt 
man kleine, weißliche Tüpfel, welche bei einzelnen, 
unklaren Stücken ſehr rein und deutlich ſind. Die 
Färbung ändert übrigens vielfach ab; es gibt ſehr 
lichte und faſt ſchwarze Aeskulapſchlangen. Die Länge 
beträgt 1,5 Meter; eine ſo bedeutende Größe erreichen 
jedoch nur die in Südeuropa lebenden Schlangen 
dieſer Art. 

In Südeuropa hält ſich die Aeskulapſchlange mit 
Vorliebe auf felſigen oder doch ſteinigen, dürftig mit 
Buſchwerk beſtandenen Geländen auf, fehlt daher auch 
hier anders gearteten Geländen oft gänzlich. Bei 
Schlangenbad lebt ſie gern an altem Gemäuer, ins⸗ 
beſondere an dem verfallener Burgen. In der erwähn⸗ 
ten Anſiedlung des Grafen Görtz klettert ſie ebenfalls 
viel in einer durchlöcherten Mauer herum, beſteigt 
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ebenſo den warmen Dachboden eines niedrigen, bau⸗ 
fälligen, von Epheuwein bewachſenen Backhauſes und 
kommt dann und wann auf einen abſichtlich für ſie 
aufgeworfenen Haufen der ſich zerſetzenden Pflanzen⸗ 
teile, in welchem auch ihre Brut aufwächſt. In manchen 
Mauerlöchern, mehr noch aber in einer uralten, wahr⸗ 
ſcheinlich bis zum Boden herab hohlen Eiche hauſt 
ſie friedlich mit Horniſſen und ſchlüpft ungefähr 
3 Meter über der Bodenfläche durch ein Aſtloch in 
das Innere, welches regelmäßig auch von den Hor⸗ 
niſſen als Zugang zu ihrem in der Höhlung des 
Baumes befindlichen Neſt benutzt wird. In das 
Waſſer geht fie nicht freiwillig, ſchivimmt aber, 
wenn ſie gewaltſam in dasſelbe gebracht wurde, ſehr 
raſch und geſchickt dem Ufer zu. Ihre Bewegungen 
auf ebenem Boden ſind nicht beſonders raſch oder 
ſonſtwie ausgezeichnet. Die Schnelligkeit ihres Laufes 
ſteht vielleicht hinter der anderer Nattern ſogar zu⸗ 
rück; um ſo vortrefflicher aber verſteht ſie zu klettern. 
In dieſer Hinſicht übertrifft ſie alle übrigen deutſchen 
Schlangen und kommt hierin beinahe den eigent⸗ 
lichen Baumſchlangen gleich, welche den größten 
Teil ihres Lebens im Gezweige verbringen. Wer ſie 
beim Klettern beobachtet, kann deutlich ſehen, wie 
ſie ihre Rippen zu gebrauchen weiß. „Wenn ich eine 
meterlange Kletternatter,“ ſagt Lenz, welche ich ge⸗ 
zähmt hatte, ſtehend an meine Bruſt legte, nachdem 
ich den Rock zugeknöpft, wußte ſie ſich doch daran 
ſo feſt anzuſtemmen, daß ihr Leib eine ſcharfe Kante 
bildete, welche ſie ſo feſt unter des Kopf ſchob, daß 
ſie imſtande war, an einem einzelnen Knopf oder an 
zweien ſich feſtzuhängen, obgleich ſie bedeutend ſchwerer 
war. Wollte ſie höher klettern, ſo ſtemmte ſie ihren 
Leib dann unter die folgenden Knöpfe. Auf ſolche 
Weiſe können dieſe Tiere auch an dicken, ſenkrechten 


241 Brehm. Kriechtiere 


Kie ferſtämmen hinaufkommen; fie ſchieben hier immer 
die Kante, welche ſie bilden, in die Spalten der 
Borke.“ Gewöhnlich ſucht ſich die Aeskulapſchlange 
übrigens an dünnen Baumſtämmen, welche ſie um⸗ 
ſchlingen kann, emporzuwinden, bis ſie die Aeſte er⸗ 
reicht hat, und nun zwiſchen und auf ihnen weiter⸗ 
ziehen kann. In einem dichten Walde geht ſie von 
Baum zu Baum über und ſetzt in dieſer Weiſe 
ihren Weg auf große Strecken hin fort. An einer 
Wand klettert ſie mit faſt unbegreiflicher Fertigkeit 
empor, da ihr jeder, auch der geringſte Vorſprung zu 
einer genügenden Stütze wird, und ſie mit wirklicher 
Kunſtfertigkeit jede Unebenheit des Geſteins zu be⸗ 
nutzen weiß. 

Die Nahrung ſcheint vorzugsweiſe in Mäuſen zu 
beſtehen; nebenbei ſtellt ſie aber auch Eidechſen nach, 
und wenn es ſich gerade trifft, verſchmäht ſie keines⸗ 
wegs, einen Vogel wegzunehmen oder ein Neſt aus⸗ 
zuplündern. Demungeachtet mögen ihre Freunde, welche 
ſie wegen ihrer Mäuſejagd zu den nützlichſten Arten 
der Ordnung rechnen, recht behalten. 

Das Treiben der vom Grafen Görtz ausgeſetzten 
Anſiedler konnte gut beobachtet werden, Läßt man 
ſich ruhig auf eine der bequemen Bänke nieder und 
enthält ſich hier jeder Bewegung, jedes Sprechens 
und Rufens, ſo ſehen einen die Schlingnattern für 
einen Klotz oder etwas derartiges an und kommen 
oft dicht herbei; ſobald man ſich aber im geringſten 
rührt, ergreifen ſie eiligſt die Flucht. Wenn ſie ſich 
unbeachtet wähnen, laufen ſie hin und her, klettern 
auf und nieder, ſonnen ſich und betreiben ihve Jagd. 
wie ſie zu tun gewöhnt ſind. Zu dem erwähnten 
Aſtloche der Eiche gelangen ſie mit Leichtigkeit, indem 
ſie beim Klettern die Kanten ihres Leibes, in die 
Ritzen der Rinde klemmen. ebenſo gehen ſie in Bäumen. 
abwärts, klammern ſich auch, am Sonnenſcheine 
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ſich erquickend, mit Vorliebe am ſenkrechten Stamme 
dieſer Eiche an. Bis in die Wipfel hinauf hat man 
ſie noch nicht ſteigen ſehen; dagegen ſonnen ſie ſich 
auf der Höhe dichten Gebüſches oder der Mauern. 
Beim Schwimmen, Trinken, Freſſen iſt ebenfalls noch 
keine betroffen worden; wohl aber hat man öfters 
welche bemerkt, die ſich zu zweien umeinander ge⸗ 
wunden hatten und ſo ſchnell auf dem Boden herum⸗ 
wälzten, daß das Auge des Zuſchauers ihren Bewe⸗ 
gungen nicht folgen konnte. Ohne Zweifel befand ſich 
im Innern einer ſolchen Walze jedenfalls eine un⸗ 
glückliche Maus oder ein Vögelchen. 

Unſere altbekannte Ringel⸗, Schwimm-, 
Hecken⸗ oder Waſſernatter, der Unk oder 
Hausunk, die Waſſer⸗ oder Hausſchlange, 
der Wurm und wie ſie ſonſt noch genannt werden 
mag, „die Schlange der Schlangen für unſer Volk, 
der Gegenſtand ſeiner alten Sagen und neuen Wun⸗ 
dermären, ſeiner Furcht, ſeines Haſſes, ſeines Vernich⸗ 
tungseifers“, iſt die verbreitetſte aller deutſchen Nat⸗ 
tern. An Länge kann ſie bis 1,6 Meter erreichen, bleibt 
jedoch meiſtens bei uns gewöhnlich hinter dieſem 
Maße erheblich zurück, und die Männchen ſind außer⸗ 
dem ſtets kleiner als die Weibchen. Zwei weiße oder 
gelbe Mondflecke, erſtere beim Weibchen, letztere beim 
Männchen, jederſeits hinter den Schläfen, die Krone 
der Sage und des Märchens, kennzeichnen ſie ſo ſicher, 
daß ſie niemals mit anderen Schlangen unſeres Vater⸗ 
landes verwechſelt werden kann. Außerdem iſt ſie 
auf blaugrauem Grund mit zwei längs des Rück⸗ 
grats verlaufenden Reihen dunkler Flecke gezeichnet, 
weiter unter ſeitlich weiß gefleckt und auf der Bau⸗ 
ſeite ſchwarz. Die Färbung des Rückens fällt bald 
mehr ins Blaue, bald ins Grünliche, bald ins Grau⸗ 
blaue, ſieht zuweilen auch faſt ſchwarz aus und läßt 
dann die dunklen Flecke beinahe gänzlich verſchwinden. 
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Das Verbreitungsgebiet der Ringelnatter erſtreckt fich 
mit Ausnahme des äußerſten Nordens und der 
Inſeln Irland und Sardinien, über ganz Europa, 
einen ſehr beträchtlichen Teil von Vorderaſien und den 
Nordweſten Afrikas. Sie kommt in ganz Deutſchland 
vor, in ſompfigen und waſſerreichen Gegenden be⸗ 
ſonders häufig, auf trockenem Geländer ſeltener, ohne 
jedoch irgendwo zu fehlen. 

Umbuſchte Ufer der Sümpfe und Brüche, langſam 
fließende Bäche und Flüſſe, feuchte Wälder, das Bin⸗ 
ſicht oder Ried und der Sumpf ſilbſt bilden den 
bevorzugten Aufenthalt der Ringelnatter, denn hier 
findet ſie ihre liebſte Nahrung. Nicht ſelten nähert 
ſie ſich den menſchlichen Wohnungen und ſchlägt hier 
in Gehöften, unter Miſt⸗ und Müllhaufen, welche ſie 
ſich ſelbſt durchlöchert, oder in den von Ratten, Mäuſen 
und Maulwürfen gegrabenen Löchern, auch wohl 
in Kellern und Ställen, ihren Wohnſitz auf. Als 
beſonderen Lieblingsaufenthalt von ihr lernte Struck 
die Ställe der Enten und Hühner kennen und ſah 
namentlich in denen der erſterwähnten Vögel zuweilen 
alte und junge Nattern zu Dutzenden. Die hier be⸗ 
findliche feuchte, warme Streu behagt ihnen vor⸗ 
trefflich. Sie leben mit den Enten, welche ſelbſt kleine 
Nattern ihres Geſtankes halber nicht gern antaſten, 
in beſtem Einvernehmen, legen auch ihre Eier gern 
unter verlaſſene Neſter der Vögel, und zwar der 
Enten ebenſowohl wie der Hühner. Minder oft als 
in Federviehſtällen, aber immerhin nicht ſelten, be⸗ 
gegnet man Ringelnattern im Innern menſchlicher 
Wohnungen. 

Die Ringelnatter zählt zu den Kriechtieren, welche 
ihren Winterſchlaf ſoviel wie möglich verkürzen. 
Im Herbſt ſieht man ſie bei gutem und warmem 
Wetter ſich noch im November ſonnen, im Frühjahr 
kommen fie Ende März oder Anfang April wieder 
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zum Vorſchein und erquickt ſich nun erſt einige 
Wochen an der ſtrahlenden Wärme, bevor ſie ihr 
Sommerleben oder ſelbſt ihre Jagd beginnt. 

Man nennt die Ringelnatter ein gutmütiges Tier, 
weil ſie dem Menſchen gegenüber nur äußerſt ſelten 
von ihrem Gebiſſe Gebrauch macht und ſich mit 
anderen Schlangen oder Kriechtieren überhaupt oder 
auch mit Lurchen in der Freiheit und Gefangenſchaft 
gut verträgt, mit Lurchen mindeſtens, ſolange ſie 
nicht hungrig iſt. Gegen Raubſäugetiere und Raub⸗ 
vögel ſtellt ſie ſich allerdings ziſchend zur Wehr, 
verſucht auch wohl zu beißen; wenn es aber angeht, 
entflieht fie vor ſolchen ihr gefährlich dünkenden Ge⸗ 
ſchöpfen jedesmal, namentlich vor denjenigen, welche 
ſie verfolgen und verzehren. Linck nennt ſie ein ſo 
friedliches, harmloſes Geſchöpf, „daß man ſich ver⸗ 
ſucht fühlen könnte, das argloſe Vertrauen, mit wel⸗ 
chem ſie ſich in die Nähe menſchlicher Wohnungen 
wagt, auf Rechnung einer Art guten Gewiſſens zu 
ſetzen. Der Menſch zumal hat nichts von ihrem Ge⸗ 
biſſe zu befürchten und darf ohne Furcht die Hand nach 
ihr ausſtrecken. Es fehlt ihr keineswegs an Mut zu 
ihrer Verteidigung; man muß jedoch zur Liſt greifen 
und ſie unverſehens und von hinten anfaſſen, um ſie 
zum Beißen zu bringen.“ Nach Durſy's Beobachtun⸗ 
gen beißt ſie auch dann nicht, wenn man, hinter 
einem Brette oder einer Türe verſteckt, plötzlich mit 
der Hand in den Behälter greift. Die Angabe Lincks 
beſteht demungeachtet zu Recht; denn Lenz verſichert 
ausdrücklich, mitunter ſehr unvermutet von Ringel⸗ 
nattern gebiſſen worden zu ſein. So kam es einmal 
vor, daß ſich eine gutmütig fangen ließ und erſt etwa 
6 Minuten nachher, nachdem ſie bis dahin ruhig in 
der Hand gelegen hatte, plötzlich mit einem kurzen 
Ziſchen zubiß und der Hand eine zentimeterlange 
und millimetertiefe, blutende Wunde beibrachte, welche 
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wie mit einem ſcharfen Meſſer geſchnitten war 
und natürlich ohne üble Zufälle ſehr ſchnell heilte, 
Zu ihrer Verteidigung gegen den Menſchen bedient 
ſie ſich nur ihres überaus ſtinkenden Unrats; gro⸗ 
ſchen Tieren, Raubvögeln und Raben gegenüber zeigt 
ſie ſich boshafter, ziſcht bei deren Annäherung ſehr 
ſtark und beißt nach ihnen hin, erreicht aber nur 
ſelten ihren Feind. „Nie habe ich geſehen“, ſagt Lenz, 
„daß ſie ſolchen Feinden wirklich einen kräftigen 
Biß beigebracht hätte, obgleich ſie imſtande iſt, einige 
Tage hintereinander, wenn ſie mit dem Feinde einge⸗ 
ſperrt wurde, unaufhörlich zuſammengeringelt und 
aufgeblaſen dazuliegen und jedesmal bei ſeiner An⸗ 
näherung zu beißen. Wird ſie von dem Feinde, ſei 
er ein Vogel oder ein Säugetier, wirklich gepackt, ſo 
wehrt ſie ſich nicht, ſondern ziſcht nur ſtark, ſucht 
ſich loszumachen oder umwindet den Feind und läßt 
Miſt und Stinkſaft zur Verteidigung los.“ Erzäh⸗ 
lungen, welche das Gegenteil der Beobachtungen 
unſeres Lenz zu beweiſen ſcheinen, habe ich übrigens 
auch vernommen; ſo berichtete mir ein ſonſt glaub⸗ 
würdiger Forſtmann, daß eine ſehr große Ringel⸗ 
natter ſich um den Hals ſeines Hundes geſchlungen 
und dieſen faſt erdroſſelt habe, eine Angabe, welche 
mit einer Mitteilung Tſchudis ſehr wohl überein⸗ 
ſtimmt. „Wie ſich dieſes unwehrhafte Tier zu ver⸗ 
teidigen weiß,“ erzählt er, „zeigte im Mai 1864 
ein merkwürdiges Beiſpiel. Das Männchen des auf 
dem Kirchturm von Benken brütenden Storchpaares 
fing im nahen Ried eine ſtarke Natter, welche 
es wahrſcheinlich ſeiner Gattin zutragen wollte; die 
verwundete Natter aber ſchlang ſich ſo feſt um den 
Hals ihres Feindes, daß ſie ihn erwürgte. Man 
fand den Toten Storch von der Natter noch eng um⸗ 
ſtrickt.“ Für unmöglich möchte ich dieſe Angaben nicht 
erklären, Gewicht aber kann ich ihnen unmöglich 
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zuſtoßen. a 

Die bevorzugte Beute der Ringelnatter beſteht in 
Fröſchen, und zwar ſtellt ſie hauptſächlich dem ge⸗ 
meinen Taufroſch eifrig nach. Den Beobachtungen 
unſeres Lenz zufolge ſcheint ſie den Laubfroſch jedem 
anderen vorzuziehen, wenigſtens hat man friſchge⸗ 
fangene, welche andere Fröſche verſchmähten, durch 
vorgehaltene Laubfröſche öfters zum Freſſen gebracht. 
Zu ſolcher Leckerei gelangt ſie im Freien aber nur 
während der Paarungszeit der Laubfröſche, welche 
dieſe auf den Boden hinabführt, und für gewöhnlich 
mögen wohl Tau⸗ oder Grasfröſche dasjenige Wild 
bilden, welches ſie mit Leichtigkeit und regelmäßig 
erbeuten. Wenn ſie Fröſche nicht zur Genüge hat, 
vergreift ſie ſich auch an Landeidechſen und ebenſo 
an Kröten; erſtere findet man jedoch ſelten in ihrem 
Magen, wahrſcheinlich, weil ſie zu ſchnell ſind, und 
letztere verzehrt ſie wohl nur bei ſehr großem Hunger. 
Dagegen ſcheint ſie Waſſermolche nicht gern zu freſſen 
und weiß ſich aller drei bei uns vorkommenden 
Arten auf dem Lande wie im Waſſer zu bemächti⸗ 
gen. Auch an Feuerſalamander vergreift ſie ſich, wie 
Starki mir mitteilt, dann und wann einmal; doch 
ſcheint ihr ſolche Koſt wenig zu behagen, weil ſie 
den Salamander manchmal wieder ausſpeit und ihm 
zunächſt das Leben ſchenkt. Nächſt den Lurchen jagt 
ſie wie alle Verwandten mit beſonderer Vorliebe 
auf kleine Fiſche, kann deshalb hier und da wirklich 
Schaden anrichten. 

Lebhaft und richtig ſchildert Linck die Jagd einer 
Ringelnatter auf ein Stück ihres Lieblingswildes, 
einen feiſten Grasfroſch. „Dieſer merkt rechtzeitig die 
Abſichten der nahenden Natter, in welcher ihn Natur 
und je zuweilen die Erinnerung an eine glücklich über⸗ 
ſtandene ähnliche Gefahr den grimmigen Feind erkennen 
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ließ, und macht ſich ſofort auf die Beine, wobei 
er, wie jedes gejagte Wild, um ſo heftiger ausgreift, 
je mehr der Abſtand zwiſchen ihm und dem Feinde 
im Rücken ſich verringert. Die Angſt raubt ihm die 
Beſinnung, ſo daß er ſelten und nur in kleinen Ab⸗ 
ſätzen hüpft (obgleich ihm aus den gewaltigen Sätzen, 
welche er ſonſt wohl zu vollführen imſtande iſt, noch 
am erſten Rettung erblühen könnte), vielmehr nur mit 
verdoppeltem Eifer und wiederholtem Purzeln durch 
Laufen zu entkommen ſucht. Höchſt ſeltſam klingt 
dabei das verzweiflungsvolle Wehegeſchrei des Ge⸗ 
ängſteten, welches mit den Lauten, die wir ſonſt von 
den Fröſchen zu hören bekommen, gar keine Aehnlich⸗ 
keit hat und dem Nichtkundigen von jedem anderen 
Geſchöpf eher als von einem Froſch herzurühren 
ſcheint. Faſt wie ein wimmerndes, gezogenes Schafs⸗ 
blöken, aber gedehnter, und wahrhaft mitleiderregend 
dringt es in die Ohren.“ Eine derartige Verfolgung, 
bei welcher die Schlange gegen alles andere blind 
zu ſein ſcheint, währt ſelten lange Zeit; das Wild 
wird vielmehr in der Regel ſchon nach Verlauf einer 
Minute ergriffen, gepackt und dann verſchlungen. 
Linck meint, daß an der ſogenannten Zauberkraft der 
Schlangen doch etwas anderes ſein könne, weil ihm 
ein glaubwürdiger Mann von einer Natter erzählt 
hat, welche eben einen ſehr großen Froſch hinunter⸗ 
ſchlang und von einem halben Dutzend anderer Fröſche 
umgeben war, die aus Leibeskräften wehklagten, aber 
keinen Verſuch machten, dem Schickſal ihres Genoſſen 
zu entrinnen, ſo daß wirklich noch einer und ein dritter 
von ihr ergriffen und hinabgewürgt wurden. Ich 
glaube bei dem früher geſagten beharren zu dürfen, 
ſchon deshalb, weil auch ich mehr als einmal die 
von Linck ſo anſchaulich beſchriebene Jagd auf Fröſche 
mit angeſehen habe. Auch wenn man einen Froſch⸗ 
mit der Ringelnatter zuſammen in einen: Käfig fledt,, 


Ringelnatter 251 


ſucht dieſer fo eilig wie möglich zu entrinnen, und erſt. 
wenn er ſieht, daß ihm dies unmöglich, ergibt er ſich 
ſo gut wie widerſtandslos in ſein Schickſal. 

Die Art und Weiſe, wie die Ringelnatter ihren 
Raub verſchlingt, widert den Beſchauer aus dem 
Grunde beſonders an, weil fie ſich nicht damit auf⸗ 
hält, ihr Opfer erſt zu töten, ſonders dasſelbe noch 
lebend im Innern ihres Magens begräbt. Gewöhnlich 
ſucht ſie allerdings den Froſch beim Kopf zu packen; 
wenn ihr dies aber nicht gelingt, greift ſie zu, wie 
es eben gehen will, faßt beiſpielsweiſe beide Hinter⸗ 
beine und zieht ſie langſam in den Schlund hinab, 
wobei der Froſch ſelbſtverſtändlich gewaltig zappelt 
und jämmerlich quakſt, ſolange er das Maul noch 
öffnen kann. Es verurſacht der Schlange nicht geringe 
Mühe, das bewegliche Wild zu feſſeln; deſſenunge⸗ 
achtet gelingt es letzterem äußerſt ſelten, ſich von feiner: 
unerbittlichen Feindin zu befreien; denn die Schlange 
folgt ihm, falls ſie ſich unbeobachtet ſieht, ſofort nach 
und bemächtigt ſich ſeiner von neuem. Kleine Fröſche 
werden weit leichter verſchluckt als größere, bei denen. 
die Arbeit oft mehrere Stunden dauert und die Ringel⸗ 
natter ſehr zu ermatten ſcheint, während ſie von jenen. 
bei regem Hunger oft ein halbes Dutzend nacheinander 
ergreift und hinabwürgt. Bei großem Hunger frißt 
fie kurz nacheinander 100 Kaulquappen oder 50 Fröſch⸗ 
chen, welche ihre Verwandlung eben beendet haben. 
Erſchreckt und in Angſt geſetzt, ſpeit ſie, wie andere 
Schlangen auch, die aufgenommene Nahrung regel⸗ 
mäßig wieder aus, wobei ſie, wenn das aufgenom⸗ 
mene Tier ſehr groß iſt, den Rachen entſetzlich auf⸗ 
ſperren muß. Kleine Wirbeltiere der beiden erſten 
Klaſſen nimmt ſie wohl nur in ſeltenen Ausnahme⸗ 
fällen zu ſich; an Gefangenen wenigſtens hat man 
beobachtet, daß ſie Mäuſe und Vögel oder deren Eier. 
regelmäßig verſchmähen. 
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Obgleich die Ringelnatter in guten Jahren, wie 
ſchon bemerkt, gegen Ende März oder Anfang April 
zum Vorſchein kommt und ſich bald darauf zum erſten 
Male häutet, alſo gewiſſermaßen ihr Hochzeitskleid 
anlegt, ſchreitet ſie doch ſelten vor Ende Mai oder 
Anfang Juni zur Paarung. Auf die Austragung der 
Eier im Mutterleibe ſcheint die Witterung nicht ohne 
Einfluß zu ſein, da man friſchgelegte Eier zu ver⸗ 
ſchiedenen Jahreszeiten findet, die erſten Ende Juli, 
die letzten im Auguſt und September. Bei gefangen 
gehaltenen Ringelnattern kann ſich das Legen ſo ver⸗ 
ſchieben, daß ſich die Jungen bereits im Mutterleibe 
ausbilden und unmittelbar, oder bald, nachdem ſie zur 
Welt gekommen, auskriechen. Jüngere Weibchen legen 
deren 15 bis 20, ältere 25 bis 36. In Geſtalt 
und Größe ähneln die Eier denen der Haustaube, 
unterſcheiden ſich aber, wie alle Kriechtier⸗Eier, durch 
ihre weiche, biegſame, alſo wenig kalkhaltige Schale 
und im Innern durch die geringe Menge von Eiweiß, 
welches nur eine dünne Schicht um den Dotter bildet. 
An der Luft trocknen ſie allmählich ein und ver⸗ 
kümmern; im Waſſer gehen ſie ebenfalls zugrunde, 
und das eine oder das andere beeinträchtigt die Verf 
mehrung dieſer Schlangenart, welche eine außerordent⸗ 
liche ſein müßte, wenn alle Keime zur Entwicklung 
kämen. Gewöhnlich wählt die Alte mit vielem Ge⸗ 
ſchick die günſtigſten Stellen; Haufen von Miſt, Laub, 
Sägeſpänen, lockere Erde, Mulm, feuchtes Moos und 
dergleichen, welche der Wärme ausgeſetzt ſind und 
doch eine mäßige Feuchtigkeit längere Zeit bewahren. 
Beim Ausſchlüpfen haben die jungen Ringelnattern 
eine Länge von etwa 15 cm; ihre Zähnchen ſind aber 
bereits vorhanden, ſie ſelbſt alſo zu einer ſelbſtändigen 
Lebensweiſe genügend ausgerüſtet. Verwehrt ihnen 
die Witterung, zu jagen und Nahrung zu erbeuten, 
ſo ſchützt ſie das vom Ei mitgebrachte Fett und ihre 
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angeborene Zähigkeit bis zum nächſden Frühjahr vor 
dem Verhungern. Die Mutter bekümmert ſich nach dem 
Legen nicht mehr um die Brut. 

Ueber die Feinde der Ringelnatter brauche ich mich 
nach dem bereits Geſagten nicht weiter auszulaſſen, 
will aber trotzdem nochmals um deren Schonung 
gebeten haben. Für die Ringelnatter ſelbſt trete ich 
nicht in die Schranken, da ich ſie eher für ein ſchäd⸗ 
liches als für ein nützliches Tier erklären muß. Ganz 
abgeſehen von ihren Fiſchdiebereien, welche da, wo 
man Zuchtteiche hat, wirklich fühlbar werden können, 
nährt ſie ſich, wie wir geſehen haben, nur von Tieren, 
welche uns durch Wegfangen ſchädlicher Schnecken und 
Kerfe unzweifelhaft Nutzen gewähren, beeinträchtigt alſo 
dieſen letzteren. 


Giftſchlangen 


Dumeril, welcher der Erforſchung der Schlangen 
ſein ganzes Leben gewidmet, ergriff auf einem Spa⸗ 
ziergang eine Kreuzotter, in der Meinung, die Vipern⸗ 
otter vor ſich zu ſehen, wurde gebiſſen und ſchwebte 
mehrere Tage in Lebensgefahr. Dieſe Tatſache kann 
nicht oft genug wiederholt werden, weil ſie ſchlagend 
beweiſt, daß die äußerlich wahrnehmbaren Unterſchiede 
zwiſchen den giftigen und den giftloſen Schlangen 
höchſt geringfügig ſein können und in vielen Fällen 
tatſächlich ſind. Es iſt unmöglich, durch äußerliche 
Betrachtung jede Giftſchlange unbedingt als ſolche 
zu erkennen. Dies gilt allerdings nicht für alle Arten 
oder Familien, weil ſich ja die Seeſchlangen, Gruben⸗ 
ottern und Vipern auch äußerlich in einem gewiſſen 
Grad kenntlich machen; aber gerade die Kreuzotter, 
welche das geübte Forſcherauge eines Dumeril täuſchte, 
zählt zu letzteren. 

In einzelnen Naturgeſchichten werden Kennzeichen 
der Giftſchlangen in geradezu leichtfertiger Weiſe auf⸗ 
geſtellt. Wahr iſt es, daß die nächtlich lebenden Arten 
gewöhnlich einen kurzen, in der Mitte ſtark verdickten, 
im Durchſchnitt dreieckigen Leib, einen kurzen, dick⸗ 
kegelförmigen Schwanz, einen dünnen Hals und einen 
bunten, ſehr breiten, dreieckigen Kopf haben, wahr, daß 
ſie ſich in der Bildung ihrer Schuppen gewöhnlich 
von den giftloſen unterſcheiden, vollkommen richtig, 
daß ihnen das große Nachtauge mit dem ſenkrecht ge⸗ 
ſchlitzten Stern, welches durch die vortretenden Brauen⸗ 
ſchilder geſchützt zu ſein pflegt, einen boshaften, 
tückiſchen Ausdruck verleiht. Alle dieſe Merkmale 
gelten eben nur für ſie, nicht jedoch auch für die giftigen 
Tagſchlangen, nicht für die „Giftnattern“, welche man 
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den hervorragendſten Mitgliedern der Gruppe zuliebe, 
eher Brillen⸗ oder Schildſchlangen nennen ſollte, nicht 
für die Seeſchlangen; denn die meiſten Mitglieder 
dieſer beiden Gruppen ſehen ſo unſchuldig und harm⸗ 
los aus wie irgendeine andere Schlange. Und eine 
zahlreiche Sippſchaft der erſtgenannten Familie, von 
deren Giftigkeit man ſich jetzt doch überzeugen mußte, 
hat äußerlich fo viel Beſtechendes und ſcheint fo gut⸗ 
mütig zu ſein, daß die bewährteſten Forſcher für ſie 
in die Schranken traten und alte Erzählungen, welche 
uns dieſe Schlangen als Spielzeug von Kindern und 
Frauen erſcheinen laſſen, unterſtützen halfen. Einzig 
und allein die Unterſuchung des Gebiſſes gibt in allen 
Fällen untrüglichen Aufſchluß über die Giftigkeit oder 
Ungiftigkeit einer Schlange. 

Wenn man weiß, welche erſchreckende Anzahl von 
Menſchen alljährlich durch Giftſchlangen ihr Leben 
verlieren, wieviele ſelbſt bei uns durch fie mindefteng 
zu jahrelangem Siechtum verurteilt werden, begreift 
man das Entſetzen, welches jeden Nichtkundigen beim 
Anblick einer Schlange erfaßt, verſteht man auch die 
Erzählungen, Sagen und Dichtungen älterer und 
neuerer Völker, in denen von Schlangen die Rede iſt. 
Sie vermögen zwar nicht, ein Land unbewohnbar zu 
machen, gefährden und bedrängen den Bewohner einer 
von ihnen in ungewöhnlicher Anzahl heimgeſuchten 
Gegend aber doch in einem Grade, von welchem wir 
in dem an Giftſchlangen armen Norden keine Vorſtel⸗ 
lung haben. Fayrer, ein engliſcher Arzt, hat ſich jahre⸗ 
lang mit Unterſuchung der Wirkungen des Schlangen⸗ 
giftes beſchäftigt und während ſeines Aufenthaltes 
in Indien die Anzahl der von Giftſchlangen alljähr⸗ 
lich gebiſſen, bzw. der an der Vergiftung geſtorbenen 
Menſchen zu erforſchen geſucht. Das mit Hilfe der 
Regierung gewonnene Ergebnis iſt entſetzlich. Es 
waren nur acht Präſidentſchaften, an deren Behörden 
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ſich Fayer um Auskunft wandte, und die Antworten 
liefen nicht aus allen Teilen ein oder waren nicht 
danach angetan, ein klares Bild der Sachlage zu 
geben; immerhin aber muß die durch dieſe Nachfor⸗ 
ſchungen gewonnene Erkenntnis als ſchaudererregend 
betrachtet werden. Am genaueſten, jedoch noch bei 
weitem nicht vollſtändig, waren die Nachrichten aus 
der Präſidentſchaft Bengalen, welche in neun Abtei⸗ 
lungen und achtundvierzig Kreiſen des betreffenden Ge⸗ 
bietes geſammelt werden konnten. Hier ſtarben in dem 
einzigen Jahre 1869 nicht weniger als 6219 Menſchen 
an Schlangenbiſſen, und zwar 2374 männliche und 
2576 weibliche Perſonen über 12 Jahre alt, 663 Kna⸗ 
ben und 606 Mädchen unter dieſem Alter. Unter 
den Verſtorbenen befanden ſich Leute von 100 Jahren 
und Kinder von 3 Monaten. Als die gefährlichſte 
Schlange erſcheint die Brillenſchlange, welcher er⸗ 
wieſenermaßen 959 Morde zur Laſt fallen, während 
die zweitgefährlichſte, der Krait, deren 160 verübte 
und die übrigen auf Rechnung entweder nicht erkenn⸗ 
barer oder nicht geſehener Verwandten kommen. In 
zwölf Kreiſen Oudas kamen 12005 Schlangenbiſſe vor, 
an denen 364 Männer, 558 Frauen, 137 Knaben und 
146 Mädchen erlagen. Die Geſamtſumme aller derart 
bekannt gewordenen Schlangenbiſſe eines Jahres be⸗ 
trug nicht weniger als 11 416; fie aber entſpricht nach 
Fayrers beſtimmter Anſicht bei weitem noch nicht der 
Tatſächlichkeit. Viele Schlangenbiſſe kamen überhaupt 
nicht zur Anzeige; die eingeborenen Regierungsbeamten 
bekümmern ſich um ſolche tagtäglichen Vorkommniſſe 
nur in Ausnahmefällen, und die Eingeborenen fügen 
ſich mit einer ſo ausgeſprochenen Ergebung in das 
Unvermeidliche, daß ſie es nicht der Mühe wert 
halten, viel davon zu ſprechen. So glaubt Fayrer 
annehmen zu müſſen, daß in dem einen Jahre min⸗ 
deſtens 20 000 Menſchen durch Schlangen ihr Leben 
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verloren haben. Wenn nun auch die Bevölkerung 
eine ſehr zahlreiche iſt und in den oben angegebenen 
Provinzen auf annähernd 120 Millionen geſchätzt wird, 
ſo verliert dieſe Tatſache doch nicht im geringſten 
an Bedeutung und beweiſt die ſchon zu Zeiten der 
Römer ausgeſprochene Behauptung, daß die Giftſchlan⸗ 
gen in Indien zu den furchtbarſten Plagen zählen, 
daß ihnen gegenüber, wie ich hinzufügen will, Tiger, 
Panther und Wölfe zu harm⸗ oder doch bedeutungs⸗ 
loſen Weſen herabſinken. Wollte oder könnte man 
in anderen von vielen Giftſchlangen heimgeſuchten 
Ländern ähnliche Nachforſchungen anſtellen, man würde, 
wenn auch nicht zu gleichen, ſo doch annähernden Er⸗ 
gebniſſen gelangen. 

Ihr Oberkiefer iſt, wie bereits bemerkt, verhältnis⸗ 
mäßig kurz, der aller nächtlich lebenden Arten bis 
auf ein kleines Knöchelchen verkümmert. Bei den 
Taggiftſchlangen iſt der Zahn inniger mit dem Ober⸗ 
kiefer befeſtigt als bei den nächtlich lebenden Gifte 
ſchlangen; bei dieſen wie bei jenen aber wird derſelbe 
nicht durch Einwurzelung, ſondern nur durch Bänder 
mit dem Kiefer zuſammengehalten. Eigentlich beweg⸗ 
lich iſt er nicht; wenn er ſich zurücklegt, ſo geſchieht 
dies nur, weil ſich der Oberkiefer von vorn nach 
hinten zurückzieht. Letzterer hat auf der unteren Fläche 
jederſeits zwei dicht nebeneinanderſtehende ſeichte Gruben, 
welche die Wurzeln der Zähne aufnehmen. In der 
Regel iſt nur ein Zahn auf jeder Seite ausgebildet; 
da aber in jedem Kiefer ſtets mehrere (einer bis 
ſechs) in der Entwicklung begriffene Erſatzzähne vor⸗ 
handen ſind, kann es geſchehen, daß auch zwei von 
ihnen, in jeder Grube einer, ſich ausgebildet haben 
und gleichzeitig in Wirkſamkeit treten. Unter den Er⸗ 
ſatzzähnen, welche loſe auf dem Knochen ſtehen, iſt 
der dem Giftzahn nächſte auch ſtets der am meiſten 
entwickelte. Die Giftzähne zeichnen ſich von den übrigen 
B 21.22 17 
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ſtets durch bedeutendere Größe und ausgeſprochen 
pfriemenförmige Geſtalt aus. Außer einer an den 
Wurzeln befindlichen Höhlung, welche zur Ernährung 
des Zahnes beſtimmt iſt und allen Schlangen ohne 
Ausnahme zukommt, beſitzt jeder Giftzahn noch eine 
der Länge nach verlaufende Röhre, welche immer an der 
vorderen, gewölbten Seite des Zahnes liegt und 
mit zwei Oeffnungen nach außen mündet. Die eine 
dieſer Oeffnungen, welche ſtets einen mehr oder weniger 
rundlichen Durchſchnitt zeigt, befindet ſich nahe 
der Zahnwurzel und vermittelt, indem ſie ſich beim 
Oeffnen des Rachens und der dadurch bedingten Lage⸗ 
veränderung des Zahnes über den Ausführungsgang 
der Giftdrüſe erhebt, den Eintritt des Giftes in den 
Zahn; die untere Oeffnung dagegen, welche an der 
Spitze des Zahnes liegt und zum Austritt des Giftes 
dient, iſt mehr ſpaltförmig. Je nach der Größe des 
Tieres haben die Gifthaken verſchiedene Länge; die⸗ 
ſelbe ſteht jedoch nicht im genauen Verhältnis zu 
jener des Tieres ſelbſt; ſo beſitzen namentlich alle 
Taggiftſchlangen verhältnismäßig kleine, alle Nacht⸗ 
giftſchlangen verhältnismäßig große Zähne. Bei unſerer 
Kreuzotter erreichen die Gifthaken eine Länge von 3 
bis 4, höchſtens 5 Millimeter, bei der Lanzenſchlange 
werden fie 25 Millimeter lang. Sie find glasartig hart 
und ſpröde, aber außerordentlich ſpitzig und durchdringen 
deshalb mit der Leichtigkeit einer ſcharfen Nadel weiche 
Gegenſtände, ſogar weiches Leder, während ſie von 
hartem oft abgleiten oder ſelbſt zerſpringen, wenn der 
Schlag, den die Schlange ausführte, heftig war. Iſt 
einer von ihnen verlorengegangenen, fo tritt der nächli: 
folgende Erſatzzahn an ſeine Stelle; ein ſolcher Wechſel 
ſcheint jedoch auch ohne äußerliche Urſache mit einer 
gewiſſen Regelmäßigkeit ſtattzufinden, alljährlich ein⸗ 
mal, vielleicht öfter. Ihre Entwicklung und Ausbil⸗ 
dung gehen ungemein raſch vor ſich; Lenz fand, daß 
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junge Kreuzottern, welche er, ſeiner Berechnung nach, 
vier oder höchſtens ſechs Tage vor der Geburt dem 
Leibe hochträchtiger Weibchen entnahm, noch keine 
Giftzähne hatten, während ſolche, welche ſeiner Mut⸗ 
maßung nach in den nächſten Tagen geboren werden 
mußten, ſchon ganz ausgebildete Gifthaken beſaßen. 
Nicht minder raſch als die Neubildung geht der Erſatz 
verlorengegangener oder gewaltſam ausgeriſſener Gift⸗ 
haken vor ſich. Werden ſolche einfach ausgebrochen, ſo 
tritt oft ſchon nach drei Tagen, fpäteftens aber nach 
ſechs Wochen ein Erſatzzahn an ihre Stelle, und nur 
wenn man, wie Schlangenbeſchwörer zu tun pflegen, 
auch die Schleimhautfalte, in welcher die Gifthaken 
eingebettet liegen, ausſcheidet oder einen Teil der Kinn⸗ 
lade verletzt, alſo alle Zahnkeime zerſtört, erſetzen ſich 
jene nicht wieder. 

Jede Drüſe ſondert eine verhältnismäßig geringe 
Menge Gift ab; die einer faſt 2 Meter langen, geſunden 
Klapperſchlange höchſtens vier bis ſechs Tropfen; aber 
ein kleiner Bruchteil eines ſolchen Tropfens genügt 
freilich auch, um das Blut eines großen Säugetieres 
binnen wenigen Minuten zu verändern. Die Giftdrüſe 
ſtrotzt von Gift, wenn die Schlange längere Zeit nicht 
gebiſſen hat, und das Gift ſelbſt iſt dann wirkſamer, 
als wenn das Gegenteil der Fall iſt. Der Erſatz der 
verbrauchten Abſonderung geht jedoch ſehr raſch vor 
ſich, und auch das friſcherzeugte iſt im höchſten Grad 
wirkſam. 

Das Gift ſelbſt, dem Speichel vergleichbar oder als 
ſolcher zu bezeichnen, iſt eine waſſerhelle, dünne, durch⸗ 
ſichtige, gelblich oder grünlich gefärbte Flüſſigkeit. 

Im allgemeinen zeigt ſich die Wirkung der von 
Schlangen herrührenden Vergiftung bei allen Tieren 
mehr oder weniger in derſelben Weiſe, obſchon die auf 
den Biß folgenden Zufälle verſchiedener Art ſein können 
oder doch zu ſein ſcheinen. 
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Unmittelbar nach dem Biſſe, welcher zwei neben⸗ 
einanderſtehende kleine Stichwunden hinterläßt und- 
oft nicht einmal blutet, fühlt das Opfer gewöhnlich. 
einen heftigen, mit nichts zu vergleichenden Schmerz, 
welcher wie ein elektriſcher Schlag durch den Körper 
geht; in vielen Fällen aber findet auch das Gegen⸗ 
teil inſofern ſtatt, als der Gebiſſene glaubt, eben nur 
von einem Dorn geritzt worden zu ſein, den Schmerz 
alſo durchaus nicht für erheblich achtet. Unmittelbar 
darauffolgende Ermüdung des ganzen Körpers, über⸗ 
aus raſches Sinken aller Kräfte, Schwindelanfälle 
und wiederholte Ohnmachten ſind die erſten untrüg⸗ 
lichen Zeichen von der beginnenden Veränderung des 
Blutes; ſehr häufig ſtellt ſich Erbrechen, oft auch 
Blutbrechen ein, faſt ebenſooft Durchfall, zuweilen 
Blutungen aus Mund, Naſe und Ohren. Die Ent⸗ 
kräftung bekundet ſich ferner in kaum zu bewältigender 
Schläfrigkeit und erſichtlicher Abnahme der Gehirn⸗ 
tätigkeit; namentlich wird die Wirkſamkeit der Sinne 
im höchſten Grade beeinträchtigt, ſo daß z. B. voll⸗ 
ſtändige Blindheit oder Taubheit eintreten kann. Mit 
zunehmender Schwäche nimmt das Gefühl des 
Schmerzes ab, und wenn das Ende des Vergifieten 
herannaht, ſcheint derſelbe keine Schmerzen mehr zu 
fühlen, ſondern in dumpfer Bewußtloſigkeit allmählich 
zu verenden. Bei raſchem Verlauf der Blutzerſetzung 
ſchwillt das gebiſſene Glied gewöhnlich nicht bedeutend 
an, bei langſamer im Gegenteil zu einer unförmlichen 
Maſſe, und die Geſchwulſt teilt ſich dann auch in. 
der Regel anderen Teilen mit. Nicht immer aber 
leidet der Erkrankte in dieſer Weiſe; oft wird er 
ſtundenlang von den fürchterlichſten Schmerzen ge⸗ 
quält und ſein Nervenſyſtem in dem Grade aufgeregt, 
daß ihm jede Bewegung, jedes Geräuſch um ihn her 
auf das qualvollſte peinigt. Gebiſſene Menſchen jam⸗ 
mern zum Erbarmen, gebiſſene Hunde heulen kläglich⸗ 
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ſtundenlang, bis endlich der Zuſtand der Bewußt⸗ 
loſigkeit eintritt und ein verhältnismäßig ſanfter Tod 
erfolgt. Je größer, kräftiger und giftreicher die Schlange, 
je länger ſie nicht gebiſſen, je heißer das Wetter 
und je wütender ſie iſt, um ſo jäher und fürchterlicher 
ſind die Wirkungen ihres Giftes. Die wichtigſten Krank⸗ 
heitserſcheinungen ähneln allerdings auch den vor⸗ 
ſtehend beſchriebenen; der Verlauf aber iſt ein viel 
raſcherer, und es treten daher unter Umſtänden auch 
andere Zufälle ein. Faſt unmittelbar auf den Biß 
folgen Betäubung und äußerſte Unruhe, unfreiwillige 
Harn⸗ und Kotentleerungen, Erweiterung oder Ver⸗ 
engerung des Augenſterns, langſames und unregel⸗ 
mäßiges Atmen, Krämpfe, Muskelzittern, Gefühl⸗ 
loſigkeit der Haut, während Bewußtſein und Sinnes⸗ 
tätigkeit bis zum letzten Augenblick erhalten bleiben, 
zuletzt Lähmung mit oder ohne Krämpfe und Zuckungen. 
Der Tod kann ſchon zwanzig Minuten nach dem Biß, 
wenn aber das Gift in eine Hohlader gelangt, faſt 
plötzlich eintreten. 

Auch unter uns gibt es närriſche Leute, welche in⸗ 
folge unverſtändiger Gefühlsüberſchwenglichkeit Scho⸗ 
nung der durch Mäuſefraß nützenden Kreuzotter for⸗ 
dern, mindeſtens die Tötung der Schlangen insgemein 
als unnütze Grauſamkeit zu rügen ſich erdreiſten. Mit 
ihnen iſt aus dem Grunde nicht zu rechten, weil 
ſie nicht wiſſen, was ſie tun. „Nur friſch zu Steinen 
und Knütteln gegriffen und wacker losgeſchlagen auf 
das Gezücht, wie es auch drohend ſich hebe und mit 
ſchwellendem Halſe ziſche“, rät ſchon Virgil, und 
wir ſchließen uns ihm an. Wir ſchlagen die Gift⸗ 
ſchlangen tot und tun recht, indem wir ſo verfahren. 
Ihnen gegenüber dürfen vernünftige Menſchen von 
Schonung nicht reden; denn nur ein unerbittlicher 
Vernichtungskrieg fördert unſer Wohl. Wer in Nord⸗ 
amerika eine Giftſchlange ſieht, läßt es ſich nicht 
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verdrießen, vom Pferde, vom Wagen zu ſteigen, um 
ſie zu töten; wer in Braſilien einer habhaft werden 
kann, erlegt ſie mit ebenſoviel Ingrimm als tödlichem 
Haß, wenn auch nicht ohne Furcht. Dem einen wie 
dem anderen Gefühl fällt auch manche ungiftige 
Schlange zum Opfer, wer aber wollte dies Leuten, 
welche alljährlich die Folgen des Schlangenbiſſes kennen⸗ 
lernen zur Schmach anrechnen? Noch darf ſich der 
Menſch nirgends rühmen, den Sieg erſtritten zu haben 
gegen die Giftſchlangen, und ſolange der Vernichtungs⸗ 
krieg gegen dieſe fortdauert, iſt es verfrüht, Schonung 
der unſchädlichen Schlangen zu verlangen. Ausrotten 
wird der Menſch die Giftſchlangen nie; ihre Zahl zu 
beſchränken vermag er wohl. Dies beweiſen alle Länder, 
in denen der Ackerbauer feſten Fuß gefaßt hat, nament⸗ 
lich die Vereinigten Staaten und Braſilien. Durch den 
fortſchreitenden Anbau des Landes nimmt die Anzahl 
der Schlangen insgemein und der Giftſchlangen ins⸗ 
beſondere erheblich ab, und ſo wird ſich auch in den 
verrufenſten Gegenden mit der Zeit wenigſtens ein 
Verhältnis, welches dem Menſchen furchtlos zu leben 
geſtattet, anbahnen laſſen. Bis dahin halten wir und 
alle Vernünftigen es mit Virgil. 

Die Cobra de Capello, ſchlechtweg Cobra 
genannt, die Brillenſchlange, iſt eine Schlange 
von 1,4 bis 1,8 Meter Länge und lohgelber, in gewiſſem 
Licht ins Aſchblaue ſchimmernder Färbung, welche jedoch 
blaſſer erſcheint, da die Zwiſchenräume der einzelnen 
Schuppen lichtgelb oder weiß ausſehen und auch die 
Ecken einzelner Schuppen oft dieſelbe Färbung teilen. 
Im Nacken herrſcht Lichtgelb oder Weiß derartig vor, 
daß ſich die dunklere Färbung nur als Tüpfelung dar⸗ 
ſtellt, und gerade von dieſer Stelle hebt ſich eine 
Zeichnung deutlich ab, welche mit einer Brille Aehnlich⸗ 
keit hat. Dieſe Brille wird von zwei ſchwarzen Linien 
umrandet und iſt gewöhnlich bedeutend lichter als der 
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umgebende Teil, während diejenigen Stellen, welche 
den Gläſern entſprechen, entweder ganz ſchwarz aus⸗ 
ſehen oder einen lichten Augenfleck dunkel umranden. 
ef A = ſind ſchmutzigweiß, einzelne ſchwarz 
gefleckt. 

Die Brillenſchlange verbreitet ſich über ganz Süd⸗ 
aſien und ebenſo über alle benachbarten Inſeln, mit 
Ausnahme von Celebes und der Molukken, Timor und 
Neuguinea. Lieblingswohnungen von ihr ſind die 
verlaſſenen Neſthügel der weißen Ameiſe oder Ter⸗ 
mite, altes Gemäuer, Stein⸗ und Holzhaufen, durch⸗ 
löcherte Lehmwände und ähnliches Gerümpel, welches 
Löcher oder verdeckte Zwiſchenräume und damit für 
ſie Schlupfwinkel bietet. Solange ſie ungeſtört 
bleibt, pflegt ſie vor dem Eingang ihrer Höhlen faul 
und träge zu liegen, ſich bei Ankunft eines Menſchen 
aber regelmäßig ſo eilig wie möglich zurückzuziehen 
und nur, wenn ſie in die Enge getrieben wird, ihrem 
Angreifer zu Leibe zu gehen. Ungereizt, beiſpiels⸗ 
weiſe wenn ſie zur Jagd auszieht, ſchlängelt ſie 
mit kaum erhobenem Kopf und nicht verbreitertem 
Hals über den Boden dahin; gereizt, oder auch nur 
geängſtigt, nimmt ſie ſofort die ihrem Geſchlecht 
eigene Angriffsſtellung an. Obwohl eine Tagſchlange, 
meidet ſie doch die Hitze der Mittagszeit oder die 
ſtechenden Sonnenſtrahlen überhaupt und tritt erſt in 
den ſpäteren Nachmittagsſtunden ihre Jagdzüge an, 
iſt in den Abendſtunden am munterſten und treibt 
ſich oft noch in ſpäter Nacht umher, wird daher von 
einzelnen Berichterſtattern geradezu als Nachttier an⸗ 
geſehen. 

Ihre Bewegungen werden von allen Beobachtern 
als langſam bezeichnet; doch iſt ſie geſchickter als man 
glaubt, denn ſie verſteht nicht allein zu ſchwimmen, 
ſondern auch in einem gewiſſen Grade zu klettern. 
Eine Cobra, welche in einen Wallgraben gefallen 
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war und an den ſteilen Wänden desſelben nicht wieder 
emporkommen konnte, ſchwamm, Kopf und Hut über 
das Waſſer gehoben, mehrere Stunden lang mit 
Leichtigkeit und Gemächlichkeit; andere begaben ſich 
ſogar freiwillig in die See. Als der „Wellington“, 
ein Regierungsſchiff, zur Beaufſichtigung der Fiſcherei 
in der Bai von Kudremele, ungefähr eine Viertelmeile 
vom Lande vor Anker lag, entdeckte man etwa eine 
Stunde vor Sonnenuntergang eine Brillenſchlange, 
welche in gerader Linie auf das Schiff zuſchwamm 
und ſich bis etwa 12 Meter näherte, von den Matroſen 
aber durch entgegengeſchleuderte Holzſtücke und andere 
Wurfgegenſtände gezwungen wurde, nach dem Lande 
zurückzukehren. Am folgenden Morgen fand man 
die Spur des Tieres am Strande auf, da, wo es 
das Waſſer verlaſſen hatte, und konnte derſelben 
bis in das benachbarte Dſchungel folgen. Bei einer 
ſpäteren Gelegenheit fand und tötete man an Bord 
desſelben Schiffes eine Cobra, wohin ſie doch nur 
vermittels der Ankerkette emporgeklommen ſein konnte, 
ein Beweis, daß ſie recht wohl auch klettern kann. 
Tennent erfuhr, daß man eine in der Krone einer 
Kokosnußpalme gefunden hat, „angezogen, wie man 
ſagte, durch den Palmenſaft, welcher gerade, ab⸗ 
gezapft wurde“, in Wahrheit wohl, weil ſie 
oben auf Vögel jagen oder deren Neſter plün⸗ 
— wollte. Auf Hausdächern bemerkt man ſie nicht 
elten. 

Die Nahrung der Cobra beſteht ebenfalls nur in 
kleinen Tieren, wie es ſcheint, vorzugsweiſe in Kriech⸗ 
tieren und Lurchen; wenigſtens gibt Tennent Echſen, 
Fröſche und Kröten; Fayrer außerdem noch Fiſche 
er Kerbtiere als die Beute an, welche ſie zu erjagen 
ucht. 

Fayrer iſt der einzige mir bekannte Schriftſteller, 
der über die Fortpflanzung berichtet und kurz mitteilt, 
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daß die Cobra bis achtzehn länglich eiförmige, weich⸗ 
ſchalige, weiße, denen der Haustaube an Größe gleich⸗ 
kommende Eier legt. Genau dasſelbe, was die Alten 
von der verwandten Uräusſchlange oder Aſpis angeben, 
erzählen auch die Inder von der Brillenſchlange; daß 
Männchen und Weibchen eine gewiſſe Anhänglichkeit 
aneinander zeigen, daß man da, wo man eine Cobra 
gefangen habe, regelmäßig bald darauf die zweite 
bemerke uſw., kurz, daß ſozuſagen ein Eheleben, min⸗ 
deſtens entfchiedenes Zuſammenhalten beider Geſchlechter 
ſtattfinde. Tennent bemerkt, daß er einmal Gelegen⸗ 
heit gehabt habe, Beobachtungen zu machen, welche 
die Erzählung zu bewahrheiten ſcheinen. Eine aus⸗ 
gewachſene Cobra wurde im Bade des Regierungs⸗ 
hauſes zu Colombo getötet und „ihr Genoſſe“ am 
nächſten Tage an derſelben Stelle gefunden, ebenſo 
zu derjenigen, welche in den Wallgraben gefallen 
war, an demſelben Morgen „ein Gefährte“ in einem 
benachbarten Graben entdeckt. Ob dies gerade während 
der Paarzeit ſtattfand, ſich alſo auf dieſe Weiſe 
erklärt, darüber ſagt Tennent freilich nichts, und ſo 
wiſſen wir nicht, wieviel wir auf Rechnung des Zu⸗ 
falls zu ſetzen haben. Von den Jungen behaupten die 
Singaleſen, daß ſie nicht vor dem dreizehnten Tage, 
an welchem die erſte Häutung vor ſich gehen ſoll, 
giftig ſeien. 

Die Brillenſchlange bildet wie vorzeiten ſo noch 
heute einen Gegenſtand ehrfurchtsvoller, ja, faſt gött⸗ 
licher Verehrung und ſpielt in den Glaubensſagen der 
Hindu eine bedeutſame Rolle. Eine der anmutigſten 
Erdichtungen dieſer Art iſt folgende: Als Buddha eines 
Tages auf Erden wandelte und in der Mittagsſonne 
ſchlief, erſchien eine Cobra, breitete ihr Schild und 
beſchattete dadurch das göttliche Antlitz. Der darob 
erfreute Gott verſprach ihr außerordentliche Gnade, ver⸗ 
gaß ſein Verſprechen jedoch wieder, und die Schlange 
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ſah ſich genötigt, ihn zu erinnern, da die Milane 
gerade damals entſetzliche Verheerungen unter ihrem 
Geſchlecht anrichteten. Zum Schutze gegen dieſe Raub⸗ 
vögel verlieh Buddha der Cobra die Brille, vor welcher 
jene ſich fürchten. Eine andere Sage berichtet von 
einem koſtbaren Steine, „Nege⸗Menik⸗Kya“ genannt, 
welcher zuweilen im Magen der Cobra gefunden, von 
ihr aber ſorgſam geheimgehalten wird, weil ſein un⸗ 
beſchreiblicher Glanz wie ein ſtrahlendes Licht jeder⸗ 
mann anziehen und das Tier gefährden würde. An 
dieſe und andere Märchen glauben die Hindu mit an⸗ 
erkennenswerter Inbrunſt. 

Während ſich Dellon zu Kuranur aufhielt, in der 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts etwa, wurde 
ein Geheimſchreiber des Fürſten von einer Brillen⸗ 
ſchlange gebiſſen. Man brachte ihn und in einem 
wohlverwahrten Gefäße auch die Schlange zur Stadt. 
Der Fürſt war über den Unfall ſehr betrübt und ließ 
die Braminen herbeikommen, welcher der Schlange in 
rührender Weiſe vorſtellten, daß das Leben des ver⸗ 
wundeten Schreibers für den Staat von großer 
Wichtigkeit ſei. Zu ſolchen Vorſtellungen geſellten 
ſich auch die nötigen Drohungen, man erklärte der 
Schlange, daß fie mit dem Kranken auf demſelben. 
Scheiterhaufen verbrannt werden würde, wenn ihr 
Biß den Tod zur Folge haben ſollte; das göttliche 
Tier aber ließ ſich nicht erweichen, und der Schreiber 
ſtarb. Tiefe Niedergeſchlagenheit bemächtigte ſich des 
Fürſten; zur rechten Zeit jedoch kam ihm der Gedanke, 
daß ſich der Tote vielleicht durch eine heimliche Sünde 
den Zorn der Götter zugezogen habe, und die Schlange 
nur einen göttlichen Befehl ausgerichtet haben könnte. 
Deshalb wurde fie in ihrem Gefäße vor das Haus. 
getragen, hier in Freiheit geſetzt und durch tiefe 
Bücklinge gebührend um Verzeihung gebeten. Wenn 
ein Einwohner von Malabar eine Giftſchlange in⸗ 
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ſeinem Hauſe findet, bittet er ſie freundlichſt, hinaus⸗ 
zugehen, hilft das nichts, ſo hält er ihr Speiſen vor, 
um ſie hinauszulocken, und geht ſie dann noch nicht, 
ſo holt er die frommen Diener irgendeiner ſeiner 
Gottheiten herbei, welche, ſelbſtverſtändlich gegen ent⸗ 
ſprechende Entſchädigung, der Schlange rührende Vor⸗ 
ſtellungen machen. Nach Fayrers Erkundigungen haben 
ſich die Anſchauungen der Hindu, wenn auch nicht 
aller Kaſten, bis zum heutigen Tage nicht geändert. 
Viele Hindu töten unter keiner Bedingung eine Bril⸗ 
lenſchlange. Findet einer ſolche in ſeinem Hauſe, ſo 
beſänftigt und beruhigt er ſie, ſoviel in ſeinen Kräften 
ſteht, füttert und beſchützt ſie, als ob ihre Schädi⸗ 
gung dem Haufe Unglück bringen milſſe. Sollte die 
Furcht vor dem gefährlichen und böswilligen Gaſte 
die abergläubiſche Vergötterungsluſt überwiegen, die 
Schlange vielleicht gar einen Hausbewohner ge⸗ 
tötet haben, ſo läßt er ſie fangen, behandelt ſie 
aber auch jetzt noch achtungs⸗ und rückſichtsvoll, 
bringt ſie in eine entlegene unbewohnte Gegend und 
läßt ſie dort frei, damit ſie ihren Weg in Frieden 
wandle. 

Die blinde Menge hält die Kunſtſtücke der Gaukler 
für offenbare Zauberei und wird durch die Braminen 
in ſolchem zuträglichen Glauben nach Kräften unter⸗ 
ſtützt. Allerdings läßt ſich nicht leugnen, daß die 
Gaukler mit den gefährlichen Tieren in einer Weiſe 
verkehren, welche wohl geeignet iſt, auch dem un⸗ 
gläubigen Europäer hohe Achtung vor ihrer Fertig⸗ 
keit abzunötigen; ihre ganze Kunſt aber begründet ſich 
einzig und allein auf genaue Kenntnis des Weſens 
und der Eigentümlichkeiten der Schlange. Wohl mag 
es vorkommen, daß Gaukler den Schlangen die Zähne 
ausbrechen; in der Regel jedoch iſt die Cobra im 
Beſitz ihrer tödlichen Waffen, kann ſie alſo gebrauchen; 
denn auch die Abrichtung, welche ſie überſtanden hat, 
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hindert ſie ſchwerlich daran. Eine ſolche Abrichtung 
findet allerdings ſtatt; dieſelbe hat aber gewiß nicht 
den Erfolg, das Tier vom Beißen abzuhalten, und 
nur die Gewandtheit und Achtſamkeit des Gauklers 
ſichert dieſen vor der Gefahr, welche er, wenn auch 
nicht in allen Fällen, in frevelhafter Weiſe heraus⸗ 
fordert. Manch einer dieſer Leute verliert durch die 
Brillenſchlange ſein Leben. „Der Schlangenbeſchwörer“, 
erzählt Davy, „reizt die Cobra de Capello durch Schläge 
oder ſchnelle, drohende Bewegungen der Hand und 
beruhigt ſie wieder durch ſeine Stimme, durch lang⸗ 
ſame, kreiſende Handbewegungen und ſanftes Strei⸗ 
cheln. Wird ſie böſe, ſo vermeidet er geſchickt ihren 
Angriff und ſpielt nur mit ihr, wenn ſie beruhigt 
iſt. Dann bringt er das Maul des Tieres an ſeine 
Stirn, dann fährt er mit ihr über das Geſicht. Das 
Volk glaubt, der Mann beſitze wirklich einen Zauber, 
infolgedeſſen er die Schlange ohne Gefahr be⸗ 
handeln könne; der Aufgeklärte dagegen lacht darüber 
und verdächtigt den Gaukler als Betrüger, welcher 
der Cobra die Giftzähne ausgeriſſen hat; er irrt ſich 
aber, und das Volk hat recht. Ich habe ſolche 
Schlangen unterſucht, und ihre Zähne unverſehrt ge⸗ 
funden. Die Gaukler beſitzen wirklich einen Zauber, 
— einen übernatürlichen allerdings nicht mehr, aber 
den des Vertrauens und des Mutes. Sie kennen die 
Sitten und Neigungen dieſer Schlange, wiſſen, wie 
ungern ſie ihre tödliche Waffe gebraucht, und daß ſie 
nur nach vielen vorhergegangenen Reizungen beißt. 
Wer die Zuverſicht und Hurtigkeit dieſer Menſchen 
beſitzt, kann ihr Spiel auch nachahmen, und ich habe 
es mehr als einmal getan. Die Gaukler können ihr 
Spiel mit jeder Hutſchlange treiben, ſie ſei friſch ge⸗ 
fangen oder lange eingeſperrt geweſen; aber ſie wagen 
es mit keiner anderen Giftſchlange.“ Die Wahrheit 
der Davyſchen Annahme erhielt, laut Tennent, auf 
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Ceylon traurige Beſtätigung durch den Tod eines 
dieſer Beſchwörer, welcher ſich infolge ſeiner Schau⸗ 
ſtellungen ungewöhnliche Dreiſtigkeit in Behandlung 
der Schlangen angeeignet hatte, von einer aber in 
die Bruſt gebiſſen wurde und noch am ſelben Tage 
verendete. 


Eine ſehr lebendige Schilderung der Beſchwörung 
hat Rondot gegeben. „Gegen 6 Uhr abends kommt 
ein indiſcher Gaukler an Bord. Er iſt armſelig ge⸗ 
kleidet, trägt aber zur Auszeichnung einen mit drei 
Pfauenfedern geſchmückten Turban. In ſeinen Säcken 
führt er Halsbänder, Amulette und dergleichen, in 
einem flachen Körbchen eine Cobra de Capello mit 
ſich. Er richtet ſich auf dem Vorderdeck ein; wir 
laſſen uns auf den Bänken des Hinterdecks nieder; die 
Matroſen bilden einen Kreis ringsum. 


Das Körbchen wird niedergeſetzt und ſein Deckel 
weggenommen. Die Schlange liegt zuſammengerin⸗ 
gelt auf dem Boden. Der Gaukler hockt ſich in 
einiger Entfernung vor ihr nieder und beginnt auf 
einer Art von Klarinette eine getragene, klägliche, 
eintönige Weiſe zu ſpielen. Die Schlange erhebt ſich 
ein wenig, ſtreckt ſich und ſteigt empor. Es ſieht 
aus, als ob ſie ſich auf ihren Schwanz, welcher 
noch zuſammengeringelt iſt, geſetzt hat. Sie verläßt 
den Korb nicht. Nach einem Weilchen zeigt ſie ſich 
unruhig, ſucht die Oertlichkeit, auf welcher ſie ſich 
befindet, zu erkunden, wird beweglich, entfaltet und 
breitet ihr Schild, erzürnt ſich, ſchnauft mehr als ſie 
ziſcht, züngelt lebhaft und wirft ſich mehrmals mit 
Kraft gegen den Gaukler, als ob ſie dieſen beißen 
wollte, ſpringt dabei auch wiederholt auf und führt 
ungeſchickte Sätze aus. Je mehr ſie ihr Schild bewegt, 
um ſo mehr breitet ſie es aus. Der Gaukler hat die 
Augen fortwährend auf ſie gerichtet und ſieht ſie mit 
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einer ſonderbaren Starrheit an. Nach Verlauf von 
zehn bis zwölf Minuten etwa zeigt ſich die Schlange 
weniger erregt, beruhigt ſich allmählich und wiegt 
ſich endlich, als ob ſie für die nach und nach ſich ab⸗ 
ſchwächende Muſik des Meiſters empfänglich wäre, 
züngelt jedoch dabei noch immer mit außerordentlicher 
Lebhaftigkeit Mehr und mehr ſcheint ihr Zuſtand 
in den der Schlaftrunkenheit oder Traumſeligkeit über⸗ 
zugehen. Ihre Augen, welche anfänglich den Be⸗ 
ſchwörer vernichten zu woͤllen ſchienen, ſtarren unbe⸗ 
weglich, gewiſſermaßen bezaubert nach ihm. Der 
Hindu macht ſich dieſen Augenblick der Verblüffung 
der Schlange zunutze, nähert ſich ihr langſam, ohne 
mit ſeinem Spielen aufzuhören, und drückt zuerſt 
ſeine Naſe, dann ſeine Zunge auf ihren Kopf. 
Das währt nicht länger als einen Augenblick; aber 
in demſelben Augenblick erholt ſich die Schlange 
und wirft ſich mit raſender Wut nach dem Gaukler, 
welcher ſich mit genauer Not aus ihrem Bereiche 
zurückzieht.“ 

Ein ähnliches Schauſpiel, wie es die indiſchen 
Schlangenbeſchwörer bieten, kann man an jedem Feſt⸗ 
tage auf öffentlichen Plätzen Kairos ſehen. Dumpfe, 
jedoch ſchallende Töne, hervorgebracht auf einer großen 
Muſchel, lenken die Aufmerkſamkeit einem Manne zu, 
der ſich eben anſchickt, eine jener unter den Söhnen 
und Töchtern der „ſiegreichen Hauptſtadt und Mutter 
der Welt“ im höchſten Grade beliebten Schauſtel⸗ 
lungen zu geben. Bald hat ſich ein Kreis rings um 
den „Haui“ gebildet, und die Vorſtellung nimmt 
ihren Anfang. Ein zerlumpter Junge vertritt die 
Rolle des Hanswurſtes und ergeht ſich in plumpen, 
rohen und gemeinen Scherzen, welche bei den meiſten 
Zuſchauern nicht nur volles Verſtändnis, ſondern auch 
Widerhall finden; ein Mantelpavian zeigt ſeine Ge⸗ 
lehrigkeit, und die Gehilfin des Schauſtellers macht 
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ſich auf, den kargen Lohn in Geſtalt wenig geltender 
Kupfermünzen einzuheimſen. Denn das Wunderbarſte 
ſteht noch bevor. Die offenbare Zauberei des von gar 
manchem mit Scheu betrachteten Mannes ſoll ſich erſt 
kundtun 

Geſchäftig laufen und ſpringen Schauſteller, Hans⸗ 
wurſt und Affe durch⸗ und übereinander, zerrend an 
dieſem Gegenſtand, herbeiſchleppend einen anderen. 
Endlich ergreift der Haui einen der Lederſäcke, in 
denen er ſeine ſämtlichen Gerätſchaften aufbewahrt, 
wirft ihn mitten in den Kreis, öffnet die Schleife, 
welche ihn bis dahin zuſammenhielt, nimmt anſtatt 
der Muſchel die „Sumara“, ein von muſikfeindlichen 
Dämonen erfundenes Werkzeug, und beginnt ſeine ein⸗ 
tönige Weiſe zu ſpielen. In dem Sacke regt und be⸗ 
wegt es ſich, näher und näher zur Oeffnung kriecht 
es heran, und ſchließlich wird der kleine eiförmige 
Kopf einer Schlange ſichtbar. Dem Kopf folgt Hals 
und Vorderleib, und ſowie dieſer frei, erhebt ſich das 
Tier genau in derſelben Weiſe wie die Brillenſchlange, 
ſchlängelt ſich vollends aus dem Sack heraus und be⸗ 
wegt ſich nun in einem ihr von dem Gaukler ge⸗ 
wiſſermaßen vorgeſchriebenen Umkreiſe langſam auf 
und nieder, das kleine Köpfchen ſtolz auf dem ge⸗ 
breiteten Hals wiegend, mit blitzenden Augen jede 
Bewegung des Mannes verfolgend. Allgemeines Ent⸗ 
ſetzen ergreift die Verſammlung, denn jedermann weiß, 
daß dieſe Schlange die mit Recht gefürchtete „Haie“ 
iſt; aber kaum ein einziger hält es für möglich, daß 
der Gaukler ohne Gefahr ihres Zornes ſpotten darf, 
weil er ſo klug geweſen, ihr die Giftzähne auszu⸗ 
brechen. Der Haui dreht und windet ſie, wie bei 
uns Tierſchaubudenbeſitzer zu tun pflegen, um ihre 
Zahmheit zu zeigen, faßte ſie am Hals, ſpukt ſie an 
oder beſpritzt fie mit Waſſer und drückt, unmörklich 
für den Beſchauer, plötzlich an einer Stelle des Nackens. 
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In demſelben Augenblick ſtreckt ſich die Schlange 
ihrer ganzen Länge nach, — und wahr und verſtändlich 
wird die alte Geſchichte: „Aaron warf ſeinen Stab 
vor Pharao und vor ſeinen Knechten, und er ward 
zur Schlange. Da forderte Pharao die Weiſen und 
Zauberer. Und die ägyptiſchen Zauberer taten auch alſo 
mit ihrem Beſchwören. Ein jeglicher warf feinen Stab 
von ſich, da wurden Schlangen daraus.“ 

Die Uräusſchlange, Aſpis, Haie oder ägyp⸗ 
tiſche Brillenſchlange, von den Anſiedlern am Kap auch 
wohl Speiſchlange genannt, übertrifft ihre aſiatiſche 
Verwandte noch etwas an Größe, da die Länge eines 
ausgewachſenen Stückes reichlich zwei Meter beträgt. 
Hinſichtlich der Färbung läßt ſich von ihr ebenſo⸗ 
wenig etwas Allgemeingültiges ſagen als von der 
Brillenſchlange. Die meiſten und namentlich die ägyp⸗ 
tiſchen Aſpiden ſehen auf der Oberſeite gleichmäßig ſtroh⸗ 
gelb, auf der unteren lichtgelb aus, haben jedoch in 
der Halsgegend mehrere verſchieden breite, dunklere 
Querbänder, welche ſich über einige Schilder erſtrecken. 

In den Nilländern kommt ſie an geeigneten Orten 
ſehr häufig vor; in Südoſtafrika und im Kaplande 
iſt ſie gemein; an der Weſtküſte fehlt ſie nirgends. 
Ihre Aufenthaltsorte ſind verſchieden. In dem baum⸗ 
loſen Aegypten bewohnt ſie die Felder und die Wüſte, 
zwiſchen Getrümmer und Felsgeſtein ihre Schlupf⸗ 
winkel ſuchend, auch wohl in der Höhle einer Renn⸗ 
oder Springmaus Wohnung nehmend; im Sudan 
und am Vorgebirge der Guten Hoffnung hält ſie 
ſich im Walde und in der Steppe auf, wo ihr ver⸗ 
ſchiedene kleine Säugetiere überall Behauſungen be⸗ 
reiten oder unterhöhltes Gewurzel der Bäume ſolche 
gewähren; in den Gebirgen, welche ſie keineswegs 
meidet, findet ſie unter größeren Steinblöcken oder 
ſelbſt in dem dichten Pflanzengeſtrüpp, welches den 
Boden hier überzieht, der Verſteckplätze genug. Sie 
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iſt nirgends ſelten; trotzdem begegnet man ihr nicht ſo 
häufig, als man glauben möchte. 

Die Haie wird von allen Aegyptern überaus gefürchtet 
und, wenn dies möglich, jederzeit umgebracht; was 
jedoch das Nichtangreifen anlangt, ſo iſt dazu zu be⸗ 
merken, daß ſie in der Regel allerdings flüchtet, wenn 
ſie den Menſchen ſieht, und zwar ſo eilig wie mög⸗ 
lich, fich aber ſofort aufrichtet und zur Wehr ſtellt, 
wenn ihr jemand wirklich entgegentritt; überhaupt 
ihre Gereiztheit und ihre Wut in ſehr verſtändlicher 
Weiſe an den Tag legt. Smith bemerkt, daß die 
Uräusſchlange niemals flieht und von der Verteidi⸗ 
gung nicht ſelten zum Angriff übergeht; Anderſon 
und Livingſtone erzählen auch bezeichnende. Geſchich⸗ 
ten, welche dasſelbe bekunden. „Einer meiner 
Freunde,“ ſagt der Erſtgenannte, „entkam einmal mit 
vieler Not einer ſolchen Schlange. Als er eines 
Tages beſchäftigt war, ein ſeltenes Gewächs aufzu⸗ 
nehmen, fuhr ihm eine Aſpis nach der Hand. Er 
hatte keine Zeit, ſich umzudrehen, ſondern flüchtete 
rückwärts, ſo ſchnell ihn ſeine Füße tragen konnten. 
Die Schlange folgte ihm jedoch auf dem Fuße nach 
und würde ihn eingeholt haben, hätte die Jagd noch 
einige Sekunden länger gedauert. Aber in demſelben 
Augenblick ſtrauchelte er über einen Ameiſenhaufen 
und fiel rücklings hin. Während er ſo dalag, ſah 
er die Schlange pfeilſchnell vorüberſchießen. Ein kleines 
Mädchen,“ berichtet er weiter, „fand in erſchüttern⸗ 
der Weiſe ſeinen Tod. Es ging in der Reihe der 
Träger ihres Weges, als plötzlich eine große Schlange 
hervorſchoß, es in den Schenkel biß und hierauf in 
einer nahen Höhle verſchwand. Dieſe Tat des Augen⸗ 
blicks war hinreichend, das beklagenswerte Mädchen 
tödlich zu verwunden. Alle Mittel wurden angewen⸗ 
det; aber in weniger als 10 Minuten verhauchte das 
Kind ſein Leben. Die Eingeborenen verſichern, daß 
B 21,22 18 
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eine mächtige Giftſchlange ihre Beute mit Blitzes⸗ 
ſchnelle verfolgt und einholt, und daß diejenigen, 
welche ihre Gewandtheit und Furchtbarkeit kennen, es 
meiden, ſich ihrem Schlupfwinkel zu nähern. Merk⸗ 
würdig genug; ein Araber erzählte jenen Trägern, 
mit denen er ſpäter in Sanſibar zuſammentraf, daß 
er kurze Zeit nach dem erwähnten Unglücksfall den 
gleichen Weg gezogen, und daß einer ſeiner Träger 
an der nämlichen Stelle von derſelben Schlange ange⸗ 
griffen worden, und der Ausgang ein nicht minder 
unheilvoller geweſen ſei.“ Die Schlange wird nun 
zwar nicht als Aſpis bezeichnet, kann aber keine an⸗ 
dere geweſen ſein. Mindeſtens beachtungswert iſt, daß 
die Anſiedler am Vorgebirge der Guten Hoffnung und 
die Neger der Weſtküſte dieſelbe Ueberzeugung hegen 
wie die Alten, daß nämlich die Aſpis ihr Gift von 
ſich ſpeien, und dadurch einen Angreifer gefährden 
könne. Gordon Cumming verſichert, daß ihm ſelbſt 
ein derartiges Mißgeſchick begegnet ſei und er infolge⸗ 
deſſen eine ganze Nacht die heftigſten Schmerzen 
habe aushalten müſſen. Gordon Cumming hat nun 
freilich manches erzählt, was er nicht verantwor⸗ 
ten kann, in dieſem Falle auch wohl eine allgemein 
verbreitete Anſicht der Eingeborenen wiedergegeben; 
etwas Wahres ſcheint übrigens doch an der Sache zu 
ſein. „Die Aſpisſchlangen,“ ſchreibt mir Reichenow, 
„ſind nebſt der Puffotter an der Goldküſte ſehr häu⸗ 
fig. Sie bewohnen die gemiſchten Steppen und meiden 
den dichten Wald. In der Mittagshitze kriechen 
ſie gern auf die Wege hinaus, um ſich zu ſonnen. 
Stößt dann jemand auf ſie, ſo richten ſie ſich ſteil 
empor, ziſchen, blaſen den Hals auf und ſpeien eine 
Flüſſigkeit auf die Entfernung eines Meters gegen den 
Ruheſtörer, wobei ſie immer nach den Augen zu 
zielen ſcheinen. Die Menge dieſer Flüſſigkeit iſt ziem⸗ 
lich bedeutend, da die Schlange oft dreimal hinter⸗ 
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einander ſpeien und ihnen ſchließlich der Saft 
vom Maule herabtropft. Nach Angabe der Miſſionäre 
an der Goldküſte ſowie der Eingeborenen erfolgt Er⸗ 
blindung, wenn jener Geifer in das Auge kommt. Ich 
will bemerken, daß mir auch Effeldt von ähnlichen, 
an Klapperſchlangen gemachten Erfahrungen berichtet, 
aber gleichzeitig verſichert hat, daß ſolcher Speichel, 
welcher mit Gift vermiſcht ſein kann, keine andere 
Wirkung auf die Hornhäute auszuüben vermag, als 
irgendwelche andere ätzende Flüſſigkeit.“ Ueberein⸗ 
ſtimmend mit Reichenow erzählt mir Falkenſtein von 
dem Anſpeien der Uräusſchlange und ſcheint dies als 
ein ſehr gewöhnliches Vorkommnis zu betrachten. 
„Iſt ein Neger von ihr beſpien worden, ſo wäſcht ſich 
derſelbe, wie mir mitgeteilt wurde, an der betreffenden 
Stelle mit Frauenmilch; denn dieſe gilt als untrüg⸗ 
liches Heilmittel.“ 

Hinſichtlich der Art und Weiſe, ſich zu bewegen, 
kommt die Haie, wie es ſcheint, vollſtändig mit der 
Brillenſchlange überein. Auch ſie iſt gewandt auf dem 
Boden, geht oft und freiwillig ins Waſſer, ſchwimmt 
ſehr gut und klettert wie ihre Verwandte. 

Die Beute der Aſpis beſteht in allerlei kleinen 
Tieren, insbeſondere in Feld⸗, Renn⸗ und Spring⸗ 
mäuſen, Vögeln, welche am Boden leben und deren 
Brut, Eidechſen, anderen Schlangen, Fröſchen und 
Kröten, je nach Oertlichkeit und Gelegenheit. Im all⸗ 
gemeinen mag ſie ſich, wie alle Giftſchlangen überhaupt, 
durch ihre Räubereien nützlich erweiſen; der Gewinn 
aber, welchen ſie den Menſchen bringt, darf ſchwerlich 
hoch angeſchlagen werden, und die allgemeine Verfol⸗ 
gung, welche ſie heutigentags erleidet, iſt gewiß voll⸗ 
kommen gerechtfertigt. 


Jeder ägyptiſche Gaukler fängt ſich die Aſpiden, 
deren er zu ſeinen Schauſtellungen bedarf, ſelbſt ein, 
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und zwar auf ſehr einfache Weiſe. Bewaffnet mit 
einem langen, ſtarken Stock aus Mimoſenholz, dem 
ſogenannten Nabut, beſucht er verſprechende Plätze 
und ſtöbert hier alle geeigneten Schlupfwinkel durch, 
bis er einer Haie anſichtig wird. An dem einen Ende 
des Stockes hat er ein Lumpenbündel befeſtigt, und 
dieſes hält er der Schlange vor, Sobald ſie fich 
drohend aufrichtet und Miene macht, von der Ver⸗ 
teidigung zum Angriff überzugehen. In der Wut 
beißt ſie in die Lumpen, und in demſelben Augenblick 
wirft der Fänger mit einer raſchen Bewegung den 
Stock zurück, in der Abſicht, ihr die Zähne auszu⸗ 
brechen. Niemals aber begnügt er ſich mit einem 
Verſuch, ſondern foppt und reizt die Schlange ſo 
lange, bis ſie viele Male gebiſſen, ihre Giftzähne 
beſtimmt verloren und ſich gleichzeitig vollſtändig 
erſchöpft hat. Nunmehr preßt er ihren Kopf mit dem 
Knüppel feſt 00 den Boden, nähert ſich vorſichtig, 
packt ſie am Halſe, drückt ſie an der ihm bekannten 
Stelle des Nackens, verſetzt fie in eine Art von Starr⸗ 
krampf und unterſucht ihr endlich das Maul, um zu 
ſehen, ob wirklich die Giftzähne ausgeriſſen wurden. 
Auch er weiß ſehr wohl, daß dieſe Waffen ſich von ſelbſt 
wieder erſetzen, und unterläßt es nie, von Zeit zu Zeit 
das alte Spiel zu wiederholen. 

Von der Wahrheit vorſtehender Worte habe ich 
mich durch eigene Beobachtung überzeugt. Während 
wir uns in Fajum am Mörisſee aufhielten, erſchien 
eines Tages ein Haui in unſerer Wohnung und ver⸗ 
ſicherte uns, daß ſich in derſelben Schlangen einge⸗ 
niſtet hätten, und er gekommen ſei, dieſelben zu ver⸗ 
treiben. Ich entgegnete ihm, daß wir das letztere 
bereits ſelbſt beſorgt hätten, jedoch geneigt wären, ihm 
eine Schauſtellung vor uns zu geſtatten. Sofort 
öffnete er den mitgebrachten Schlangenſack und ließ 
6 bis 8 Aſpiden in unſerem Zimmer „tanzen“. Nun⸗ 
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mehr erſuchte ich ihn, mir einige zu bringen, welche 
noch im Beſitze ihrer Giftzähne ſeien, da ich wiſſe, 
daß die, welche wir vor uns ſähen, gedachte Zähne 
nicht mehr beſäßen. Er beteuerte das Gegenteil, bis 
wir uns ihm als Schlangenbeſchwörer aus Frankiſtan, 
dem Lande der Europäer, alſo gewiſſermaßen als 
Berufsgenoſſen, vorſtellten. Das Glück, welches ich 
habe, wenn ich irgendeine Tierbude beſuche und er⸗ 
kannt werde, nämlich, mit größter Zuvorkommenheit 
behandelt und „Herr Kollege“ genannt zu werden, 
wurde mir auch in dieſem Falle zuteil. Unſer Haui 
zwickerte vielſagend mit den Augen und ließ einige 
landläufige Redensarten über „leben und leben laſſen, 
Härte des Schickſals, Schwierigkeit des Broterwerbs, 
dummes Volk, Söhne, Enkel, Urenkel und Nach⸗ 
kommen von Eſeln“ (worunter er ſeine hochachtbaren 
Schaugäſte verſtand) und ähnliches mehr vernehmen, 
verſprach auch ſchließlich, wahrſcheinlich mehr durch 
die in Ausſicht geſtellte Belohnung als durch Rück⸗ 
ſichten der Berufsgenoſſenſchaft beſtimmt, mir, dem 
europäiſchen Schlangenbeſchwörer und deſſen Freunde, 
dem berühmten Arzte, eine große Haie mit Giftzäh⸗ 
nen zu bringen. Schon am anderen Tage erſchien er 
mit dem bekannten Lederſack auf der Schulter wieder 
in unſerem Zimmer, legte den Sack auf den Boden, 
öffnete ihn ohne alle Poſſen mit äußerſter Vorſicht, 
hielt ſeinen Sack bereit und wartete auf das Er⸗ 
ſcheinen der Schlange. Hervor kam das zierliche 
Köpfchen: aber ehe noch ſo viel vom Leibe zu Tag 
gefördert worden war, daß die Haie zur „Ara“ wer⸗ 
den konnte, hatte er ſie vermittels des Stockes zu 
Boden gedrückt, mit der Rechten im Nacken gepackt, 
mit der Linken die Leibesmitte ſanit des umhüllenden 
Lederſackes gefaßt und — entgegen ſtarrten uns bei 
der Oeffnung des Maules unverſehrt beide Gifthaken. 
„So, mein Bruder“, ſagte er, „mein Wort iſt das 
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der Wahrheit, meine Rede ohne Trug. Ich habe ſie 
gefangen, die gefährliche, ohne ſie zu verletzen.“ 

Eine Minute ſpäter ſchwamm die Haie in einer 
mit Weingeiſt gefüllten, ſehr großen, bauchigen 
Flaſche und mühte ſich vergebens, den Kork derſelben 
auszuſtoßen. Minutenlang ſchien der Weingeiſt auf 
ſie nicht den geringſten Einfluß zu äußern; nach Ver⸗ 
lauf einer Viertelſtunde aber wurden ihre Bewegungen 
matter, und wiederum eine Viertelſtunde ſpäter lag 
ſie, bewegungslos zuſammengeringelt, am Boden des 
Gefäßes. 

Die Königshutſchlange, welche an den gro⸗ 
ßen Schildern ihres Hinterhauptes leicht erkannt wer⸗ 
den kann, erreicht tatſächlich die für Giftſchlangen 
ungeheuerliche Länge von 4 Metern; Major Beddome 
behauptet, ſogar eine von 14 Fuß oder 4,35 Meter 
Länge erlegt zu haben. Der Halsſchild iſt verhältnis⸗ 
mäßig kleiner als bei den Hutſchlangen, die vielfach 
abändernde Färbung in der Regel oberſeits oliven⸗ 
grün, unterſeits blaßgrün. Alle Kopfſchilder, ſowie die 
Schuppen des Halſes, Hinterleibes und Schwanzes 
ſind ſchwarz geſäumt, Leib und Schwanz mit zahl⸗ 
reichen, ſchwarzen und weißen, ſchiefen, nach dem 
Kopf zu zuſammenlaufenden Binden abwechſelnd 
bezeichnet, die Bruſtſchilder ſchwärzlich gemarmelt. 
So gefärbte Schlangen dieſer Art kommen auf der 
Malaiſchen Halbinſel, in Bengalen und in Süd⸗ 
indien vor. 


Das Verbreitungsgebiet dieſer in hohem Grade be⸗ 
achtenswerten Schlange dehnt ſich faſt über alle Teile 
des indiſchen Feſtlandes und des oſtindiſchen Inſel⸗ 
meeres aus. Man hat ſie außer in Indien auch auf den. 
Andamanen, auf Java, Sumatra, Borneo, den Phi⸗ 
lippinen und ſogar auf Neuguinea beobachtet. Im all⸗ 
gemeinen ſelten, ſcheint ſie in Sikim und Aſſam im. 
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Gegenteil ziemlich häufig aufzutreten und auch in 
ee nicht gerade eine ungewöhnliche Erſcheinung 
zu ſein 

Sie bewohnt vorzugsweiſe dünnbeſtandene Wälder 
oder grasreiche Dſchungeln und nimmt mit Vorliebe 
in hohlen Bäumen ihren Stand, da ſie vortrefflich 
klettert, wenigſtens ſehr oft im Gezweige ruhend ge⸗ 
ſehen wird. Auch in das Waſſer geht ſie von Zeit 
zu Zeit. Denn ſie ſchwimmt vorzüglich. Ein Freund 
Fayrers erzählte dieſem, daß er vor kurzem eine Königs⸗ 
hutſchlange in einem Fluſſe bemerkt habe, als er in 
einem Boot auf dem Strom hinabtrieb. Die Schlange 
ſchwamm mit erhobenem Haupt leicht durch das Waſſer, 
ſuchte aber, als ſie durch einen Schrotſchuß verwundet 
worden war, ſo eilig wie möglich Zuflucht auf dem 
feſten Lande und wurde dort erlegt. 

Die Nahrung der Königshutſchlange ſcheint vor⸗ 
zugsweiſe in anderen Schlangen zu beſtehen, doch 
wird ſie ſicherlich auch kleinere Säugetiere und Vögel 
nicht verſchmähen. Auf der Schlangenjagd gründet 
ſich der in Indien hier und da verbreitete Glaube, 
daß ſie unter ihresgleichen königliche Ehren genieße. 
Ein ſehr verſtändiger Hindu verſicherte Torrens, mit 
eigenen Augen geſehen zu haben, wie die Königshut⸗ 
ſchlange unter anderen ihresgleichen Zoll erhob. Der 
Erzähler war damals 14 Jahre alt und befand ſich 
auf dem platten Dache ſeines Hauſes, als eine große 
Hutſchlange, welche ihn offenbar nicht bemerkt haben 
konnte, in der Nähe des Hauſes erſchien, ihren Hals 
erhob und den Schild breitete, ganz wie die Hutſchlan⸗ 
gen dies zu tun pflegen, hierauf aber ein pfeifendes 
Ziſchen hören ließ und unmittelbar darauf von 10 
oder 12 Schlangen umgeben war, welche aus den 
verſchiedenſten Gegenden herbeigekrochen kamen und 
ſich vor ihrem Könige verſammelten. Dieſer betrach⸗ 
tete ſie eine kurze Zeit, ſtürzte ſich dann auf eine von 
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ihnen und verſchlang ſie. Die Beobachtung des wackeren 
Hindu wird im ganzen richtig ſein; nur die 
Schlußfolgerung iſt, wie ſich von ſelbſt verſteht, eine 
falſche, denn der Erzähler hat nichts anderes als eine 
von dem vermeintlichen Könige ausgeführte Jagd 
auf Schlangen geſehen. Daß die Königshutſchlange 
ſolche verzehrt, iſt durch Beobachtungen bewährter 
Forſcher unzweifelhaft feftgeftellt worden. „Zwei von 
ihnen“, erzählte Cantor, „welche ich gefangen hielt, 
wurde regelmäßig alle vierzehn Tage eine Schlange 
vorgeworfen, gleichviel, ob dieſelbe giftig war oder 
nicht. Sobald ſie eine folche erblickten, ziſchten ſie 
laut, breiteten ihr Nackenſchild aus, erhoben den Vor⸗ 
derteil ihres Leibes, verweilten in dieſer Stellung, 
als ob ſie ſicher zielen wollten, jede Bewegung ihrer 
Beute beobachtend, und ſtürzten ſich dann auf das Opfer. 
Nachdem dies vergiftet und getötet worden war, ver⸗ 
ſchlangen fie es und gaben ſich hierauf etwa zwölf 
Stunden lang träger Ruhe hin.“ 

Gefangenen, welche Fayrer erhielt, waren von ſeiten 
der Schlangenbeſchwörer die Giftzähne ausgebrochen 
worden, und ſie hatten daher ihre Lebhaftigkeit gänz⸗ 
lich eingebüßt, ſchienen ſich unter die Herrſchaft ihrer 
Gebieter gebeugt zu haben und benahmen ſich ganz 
ſo wie Brillenſchlangen, mit denen Gaukler ſpielen. 
Später erhielt Fayrer eine zweite, nur zwei Meter lange 
Königshutſchlange. Sie ſchien träge und nicht zum 
Beißen aufgelegt, erhob ſich aber doch von Zeit zu 
Zeit, breitete den Halsſchild aus und ziſchte. Eine 
lebende Baumſchlange, welche in ihren Käfig geſperrt 
wurde, blieb von ihren Biſſen verſchont, ein Hund 
wurde ebenſowenig von ihr angegriffen; kurz, ſie 
ſchien jede Störung von ſich abweiſen und lieber 
allein ſein zu wollen. Der Schlangenfänger behan⸗ 
delt ſie in Rückficht ihrer Kraft und Gefährlichkeit 
mit erſichtlichem Widerwillen und ebenſo mit bemerk⸗ 
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licher Vorſicht, wollte auch allein mit ihr nichts zu 
tun haben, ſondern verlangte ſtets die Hilfe eines Ge⸗ 
fährten, wenn er aufgefordert wurde, ſie zu faſſen. 
Im Verlaufe der Zeit ließ er ſich herbei, auch mit ihr 
in der üblichen Weiſe zu gaukeln, immer aber nur, wenn 
ein zweiter ſeinesgleichen ſie am Schwanz hielt. 

Solche Vorſicht hat entſchiedene Berechtigung; denn 
die Königshutſchlange iſt ein ebenſo wütendes wie 
gefährliches Tier, welches nicht nur ſtandhält, wenn 
es angegriffen wird, ſondern ihren Gegner ſogar ver⸗ 
folgt, ſobald derſelbe den Rücken wendet, ganz gegen 
die allgemeine Sitte ihres Geſchlechtes. So berichtet 
Cantor, und fo erzählen übereinſtimmend alle übrigen 
Beobachter, welche mit ihr zuſammengekommen ſind. 
Ein Offizier wurde in Aſſam von einer Königshut⸗ 
ſchlange angegriffen und in die größte Gefahr ge⸗ 
bracht, ein Burmane, nach Verſicherung eines anderen, 
welcher dieſe Geſchichte den Engländern mitteilte, 
ſogar längere Zeit verfolgt. Der Mann ſtieß auf 
eine Anzahl junger Königshutſchlangen, welche, wie 
er glaubte, von ihrer Mutter überwacht wurden. 
Letztere wendete ſich augenblicklich gegen den Ankömm⸗ 
ling. Dieſer floh in aller Eile über Berg und Tal, 
durch dick und dünn, und das Entſetzen verlieh ſeinem 
Fuß Schwingen. So erreichte er glücklich ein kleines 
Flüßchen und warf ſich ohne Beſinnen in deſſen Fluten, 
um ſchwimmend das andere Ufer zu gewinnen. Aber 
auch der Fluß hielt die wütende Schlange nicht auf, 
und mehr und mehr näherte ſie ſich dem Geäng⸗ 
ſtigten, welcher die Augen glühen und die Gifthaken 
zum Einhauen bereits zu ſehen wähnte. Als letztes 
Rettungsmittel warf er ſeinen Turban zu Boden. In⸗ 
grimmig ſtürzte ſich die Schlange auf denſelben, und 
wiederholt biß ſie in das lockere Gewebe der Um⸗ 
hüllung. Der Flüchtling gewann hierdurch Zeit und 
entkam glücklich. 


282 Brehm. Kriechtiere 


Als Urbild der Otternſippe und der geſamten Familie 
überhaupt betrachten wie die Kreuzotter oder 
Otter und Adder ſchlechthin. 

Als echte Viper unterſcheidet ſich die Kreuzotter 
ſchon durch ihre Geſtalt von den übrigen Schlangen 
Deutſchlands und den meiſten Europas, ihre nächſten 
Verwandten, die Viper und Sandotter, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ausgenommen. Der Kopf iſt hinten merklich 
breiter als der Hals, ziemlich flach, vorn ſanft zuge⸗ 
rundet, der Hals deutlich abgeſetzt, ſeitlich ein wenig 
zuſammengedrückt, ſein Querſchnitt alſo längsrund, 
der Leib gegen den Hals bedeutend verdickt, auf dem 
Rücken abgeflacht, breiter als hoch, auf dem Bauche 
platt, der Schwanz verhältnismäßig kurz, im letzten 
Drittel ſeiner Länge auffallend verdünnt und in eine 
kurze, harte Spitze endigend. Vom Halſe an verdickt 
ſich der Leib allmählich bis zur Körpermitte und ver⸗ 
ſchmächtigt ſich von hier an wiederum bis zum Schwanz, 
in welchen er ohne merklichen Abſatz übergeht. Die 
Länge des erwachſenen Männchens beträgt etwa 63 em, 
ſelten 2 bis 3 em mehr, meiſtens um mindeſtens eben⸗ 
ſoviel weniger, die Länge des Weibchens kann bis auf 
75 cm anſteigen. 

Wenige Schlangen dürfte es geben, welche in ihrer 
Färbung ſo abweichen wie die Kreuzotter; jedoch läßt 
ſich immerhin als Regel aufſtellen, daß die Grund⸗ 
färbung des Männchens in Lichten, die des Weibchens 
in dunklen Farbentönen ſchattiert, bei erſterem alſo 
weiße, ſilbergraue, lichtaſchgraue, meergrüne, licht⸗ 
gelbe, lichtbraune, bei letzterem braungraue, rotbraune 
oder ölgrüne, ſchwarzbraune und ähnliche Farben vor⸗ 
herrſchen. So verſchieden aber auch die Grundfärbung 
fein mag, das dunkle Längszackenband hebt ſich merk⸗ 
lich ab und wird nur bei ſehr tief gefärbten Weib⸗ 
chen wenig oder nicht bemerkt. Dieſes Band, das 
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„Kainszeichen“ unſerer europäischen Giftſchlangen, wie 
Linck es genannt hat, verläuft im Zickzack vom Nacken 
an bis zur Schwanzſpitze über den ganzen Rücken 
und wird jederſeits von einer Längsreihe dunklerer 
Flecke bekleidet. Aber nicht allein ſeine Breite, ſondern 
auch die Geſtalt der einzelnen Flecke, welche es zu⸗ 
ſammenſetzen, iſt ſehr verſchieden. In der Regel 
reihen ſich ſchief geſtellte, verſchroben viereckige oder 
reihen ſich ſchief geſtellte, verſchoben viereckige oder 
aber das Band löſt ſich in einzelne, in die Quere 
gezogene, auch wohl rundliche Flecke auf, und ebenſo 
kämen die ſeitlichen Flecke, welche gewöhnlich mit 
den größeren abwechſeln, in kleinere Tüpfel zerfallen. 
Die Färbung des Bandes richtet ſich, aut Strauch, 
nach der Grundfärbung des Tieres, derart, daß bei 
den hell gelblichbraunen oder faſt ſandfarbenen Kreuz⸗ 
ottern die Binden und Flecken hell kaſtanienbraun, 
bei den dunkler gefärbten braun in verſchiedenen Ab⸗ 
ſtufungen, und bei den ganz dunklen oder kaſtanien⸗ 
braunen endlich vollkommen ſchwarz erſcheinen. Neben 
dieſem Zickzackbande hat man noch die Kopfzeichnung, 
welcher die Kreuzotter den Namen dankt, zu beachten. 
Zwei Längsſtreifen, von regelloſen Flecken und Strichen 
umgeben, zieren die Mitte des Scheitels und 
nähern ſich hier zuweilen bis zur Berührung, be⸗ 
ginnen auf dem Augenſchilde, laufen von hier aus auf 
die Mitte des Scheitels zu, werden manchmal durch 
einen gleichfarbigen Fleck verbunden und entfernen 
ſich wieder voneinder, nach hinten hin ein deut⸗ 
liches Dreieck bildend, deſſen Winkel ſich nach vorn 
richtet, und gleichſam zwiſchen ſich das erſtere ver⸗ 
ſchobene Viereck der Rückenzeichnung aufnehmend. Die 
Unterſeite der Kreuzotter iſt meiſt dunkelgrau oder 
ſelbſt ſchwarz; jeder Schild zeigt aber gewöhnlich 
mehrere gelbliche, außerordentlich verſchieden geſtaltete, 
einzelnſtehende oder zuſammenfließende Flecke. Die 
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oben ſehr hell gefärbten Kreuzottern ſehen auch auf der 
Unterſeite lichter, bis bräunlichgelb aus. 

Das Verbreitungsgebiet der Kreuzotter iſt nicht nur 
größer als das jeder anderen in Europa vorkommen⸗ 
den Ordnungsverwandten, ſondern ausgedehnter als 
das jeder anderen Landſchlange überhaupt; denn es 
erſtreckt ſich, laut Strauch, von Portugal nach Oſten 
hin bis zur Inſel Sachalin, überſchreitet in Skandi⸗ 
navien den Polarkreis und reicht nach Süden hin 
einerſeits bis ins ſüdliche Spanien, andererſeits bis 
zur Nordgrenze von Perſien. In Deutſchland dürfte 
ſie in keinem Lande fehlen, obgleich ſie im Naſſau 
und in den Rheinlanden überhaupt ſelten zu ſein 
ſcheint und in den Bayeriſchen Pfalz bis jetzt noch 
nicht einmal beobachtet wurde. Sie iſt häufig in 
Baden, insbeſondere auf dem Schwarzwalde, nicht 
minder auch in Württemberg, wo ſie zumal auf der 
Schwäbiſchen und Rauhen Alp in größerer Anzahl 
auftritt; ſie findet ſich in allen Kreiſen Bayerns 
mit Ausnahme der Pfalz, ebenſo in ganz Nord⸗ 
deutſchland, in einzelnen Heidegegenden ſtellenweiſe 
ungemein häufig. 

Innerhalb dieſes ungeheuren Ländergebietes fehlt 
ſie zwar hier und da, immer aber nur auf ſehr eng 
begrenzten Stellen. Im übrigen bewohnt ſie jede 
Oertlichkeit, möge ſie ſo verſchieden ſein wie ſie wolle; 
Wald und Heide ebenſogut wie Weinberge, Wieſen, 
Felder, Moore und ſelbſt Steppen. Bedingung zu 
ihrem Wohlbefinden iſt, daß ſie gute Schlupfwinkel, 
genügende Nahrung und Sonnenſchein hat; im übri⸗ 
gen ſcheint fie beſondere Anſprüche an die Oertlichkeit, 
welche ihr Wohnung gewähren ſoll, nicht zu er⸗ 
heben. Steinige, mit Gebüſch überwucherte Halden, 
bebuſchte Felswände, Heide, Laub⸗ und Nadelholz⸗ 
dickichte, in denen jedoch der Sonne zugängliche, freie 
Plätze nicht fehlen dürfen, insbeſondere aber Moor⸗ 
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gegenden oder Steppen, bieten ihr alles, was ſie 
zum Leben bedarf. An ſolchen Orten begegnet man 
ihr hier und da in erſchreckender Anzahl. Im Bren⸗ 
nerſtädter Forſt im Lüneburgiſchen wurden beim 
Heumachen innerhalb dreier Tage auf einer Fläche von 
nur wenigen Hektaren einige 30 Stück getötet. Ge⸗ 
wiſſe Heidegegenden in Norddeutſchland ſind gerade⸗ 
zu verrufen wegen der Menge dieſer Giftſch langen; 
in der Nähe Berlins gibt es brüchige Waldſtellen, 
welche von den graſenden Frauen, der Kreuzotter halber, 
nur mit hohen Stiefeln begangen werden. Alle, 
auch die berüchtigſten Oertlichkeiten unſeres Vater⸗ 
landes, ſtehen jedoch noch weit zurück hinter den 
Steppen Südſibiriens und Turkeſtans, wo ſie in über⸗ 
aus großer Zahl vorkommt. Im reinen Hochwalde 
findet man ſie nicht; iſt jedoch der Boden hier mit 
Heide bedeckt, ſo meidet ſie ſelbſt den Hochbeſtand 
nicht. 

Die eigentliche Wohnung unſerer Schlange iſt eine 
vorgefundene Höhlung im Boden unter dem Ge⸗ 
wurzel der Bäume oder im Geſtein, ein Mauſe⸗ oder 
Maulwurfsloch, ein verlaſſener Fuchs⸗ oder Kanin⸗ 
chenbau, eine Kluft oder ein ähnlicher Schlupfwinkel, 
in deſſen Nähe ſich womöglich ein kleines, freies 
Plätzchen findet, auf welchem ſie ihren wärmebe⸗ 
8 Leib den Strahlen der Sonne ausſetzen 
ann. 

Lenz war der Anſicht, daß die Kreuzotter ein echtes 
Tagtier ſei. Hätte der Zufall unſeren Forſcher belehrt 
wie mich, hätte er einmal an denſelben Orten, welche 
er bei Mondſchein nach Kreuzottern abſuchte, in 
dunkler Nacht ein Feuer angezündet, er würde anderer 
Anſicht geworden ſein. Die „Vorliebe“ der Kreuz⸗ 
otter für den Sonnenſchein beweiſt nur das eine, 
daß ſie wie ihre Verwandten überhaupt Wärme 
über alles liebt und ſich ſoviel wie möglich dieſen 
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Hochgenuß zu verſchaffen ſucht, keineswegs aber, 
daß ſie ein Tagtier iſt. Erſt mit Beginn der Däm⸗ 
merung beginnt die Kreuzotter ihre Tätigkeit, ihre 
Geſchäfte, ihre Jagd. Von dieſer Wahrheit kann ſich 
jeder überzeugen, welcher Ottern gefangen hält und 
den Käfig ſo einrichtet, daß er, ohne von den Tieren 
bemerkt zu werden, ſehen kann, was vorgeht, oder 
da, wo Kreuzottern häufig ſind, nachts ein Feuer 
anzündet. 

Eine ſinnloſe Wut iſt der hervorſtechendſte Zug 
ihres Weſens. Jedes Ungewohnte reizt ihren Zorn; 
ſie unterſcheidet aber nicht, läßt ſich auf das gröb⸗ 
lichſte täuſchen und wird niemals durch Erfahrung 
gewitzigt. Faſt mit derſelben Wut, wie nach einem 
lebenden Weſen, beißt ſie nach dem ihr vorgehaltenen 
Stock oder nach dem hinter einem Glas gezeigten 
Finger. Sie ſtößt ſich die Schnauze blutig, ohne zu 
erkennen, daß ihr Zorn zwecklos iſt; ſie beißt, wenn 
ſie erregt wurde, noch wütend in die Luft, auch wenn 
es nichts mehr zu beißen gibt. Ihr Geiſt iſt unfähig, 
das Gefährliche von dem Ungefährlichen zu unter⸗ 
ſcheiden; deshalb kennt ſie auch kaum die Furcht, des⸗ 
halb ſchickt ſie ſich nicht einmal der entſchiedenſten 
Uebermacht gegenüber immer zur Flucht an. Kein Tier 
iſt leichter zu fangen oder totzuſchlagen als die 
Kreuzotter. Sie harrt anſcheinend trotzig des Kom⸗ 
menden und vergißt zuweilen die Außenwelt vollſtän⸗ 
dig. Man würde ſich täuſchen, wenn man ihr Ge⸗ 
baren als Mut deuten wollte; denn ſolchen beſitzt 
ſie nicht, höchſtens von Trotz könnte man ſprechen. 
Auch zur Luſt erhebt ſich ihr Geiſt nicht; wirkliche 
Schlauheit iſt ihr fremd. Bevor ſie ſich anſchickt, 
nach ihrer Beute zu beißen, ziſcht ſie gewöhnlich 
ebenſo laut und heftig, als wenn es der Abwehr gilt. 
Erregung jeglicher Art iſt bei ihr mit Zorn faſt 
gleichbedeutend. Daß ein ſolches Geſchöpf mit anderen 
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Tieren niemals Freundſchaft ſchließt, daß es unzähmbar 
iſt, braucht kaum noch erwähnt zu werden; ein ſo be⸗ 
ſchränkter Geiſt iſt unbildſam. 

Dieſe Schilderung iſt gewiß richtig, ſoweit es ſich 
um das Tagleben der Kreuzotter handelt; ich bezweifle 
jetzt aber, daß ſie auch für die Darſtellung des nächt⸗ 
lichen Treibens derſelben Gültigkeit hat. Wer einen 
Galago, eine Fledermaus, eine Eule bei Tage beob⸗ 
achtet, erhält ſicherlich keine richtige Anſchauung von 
ihrem Weſen und Gebaren. Sollte es bei den nächt⸗ 
lich lebenden Kriechtieren anders ſein? Ich glaube 
nicht. Schon die in jeder Hinſicht dürftigen und 
gänzlich unzureichenden Beobachtungen, welche wir 
an Gefangenen im Käfig anſtellen können, ſprechen 
dagegen. Welche Aufſchlüſſe aber würde uns Beob⸗ 
achtung des Freilebens geben können! Nach meinen 
gegenwärtigen Anſchauungen glaube ich die Anſicht 
ausſprechen zu dürfen, daß alle Nachtſchlangen, und 
ſomit auch unſere Kreuzottern, wenn ihre Zeit ge⸗ 
kommen, ſich in annähernd derſelben Weiſe benehmen 
wie die Tagſchlangen, deren Treiben wir beobachten 
können, daß ſie beiſpielsweiſe alſo auch wirklich auf 
Beute jagen und nicht nur, wie unſere bisherigen 
Beobachtungen glaubhaft erſcheinen laſſen, auf dem 
Anſtand liegen, in der Erwartung, daß irgendeine 
Beute in ihre Nähe kommen, um von ihr ergriffen 
werden zu können. Für dieſe Anſicht vermag ich ſchon 
jetzt eine beſtimmte Beobachtung geltend zu machen. 
In einer prachtvollen Sommernacht bei vollem Mond⸗ 
ſchein ging Struck mit einem Freund auf breitem 
Wege durch gemiſchte Waldungen. Die Freunde lager⸗ 
ten ſich gegen 11 Uhr neben dem Wege, hörten 
nach einiger Zeit in der Entfernung von etwa ſiebzehn 
Schritten etwas raſcheln und ſahen hier eine Maus 
vom Gebüſch her auf den Weg, raſch hinter 
ihr drein aber eine Schlange laufen. Die Jagd 
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ging auf dem Wege an 15 Schritte weit hin; dann 
holte die Schlange die Maus ein, ziſchte und packte 
die Beute. Strucks Begleiter, ein Forſtmann, nahm 
fein Gewehr, gab Feuer und fand eine tote Maus und 
eine ſterbende Kreuzotter. Derſelbe Beobachter hat auch 
bemerkt, wie kleinen Feuern, durch welche das Wild 
nachts vom Getreide verſcheucht werden ſoll, Kreuz⸗ 
ottern ſich nahen, vorausgeſetzt, daß die Leute ſich 
ruhig verhalten, wogegen ſie Reißaus zu nehmen pfle⸗ 
gen, wennn jemand mit einem Knüttel auf ſie los 
geht. Zur Liſt erhebt ſich ihr Geiſt nicht, wirkliche 
Schlauheit iſt ihr fremd. 

Das Weſen der Kreuzotter, ſoweit wir es kennen, 
ft nichts weniger als anſprechend; die blinde, gren⸗ 
zenloſe Wut, welche ſie, gereizt, bekundet, geradezu 
abſtoßend. „Ich habe einmal,“ ſagt Lenz, „eine 
Otter eine ganze Stunde lang gereizt, wo ſie dann 
unaufhörlich fauchte und nach mir biß, ſo daß ich es 
am Ende der Stunde ſatt hatte, ſie aber noch lange 
nicht.“ In ſolcher Wut beißt ſie häufig, auch wenn 
fih der Gegenſtand, der fie gereizt hatte, entfernte, 
in die Luft, in Häufchen Moos und dergleichen, vor⸗ 
züglich aber, wenn es im Sonnenſchein geſchieht, nach 
ihrem eigenen oder nach anderer Schatten. Selbſt 
wenn man ihr einen Gegenſtand von der Größe einer 
Maus vorhält, beißt ſie oft fehl, zielt alſo ſchlecht. 
Wenn ſie wütend wird und beißen will, zieht ſie nicht 
nur erſt den Hals ein, ſondern ſtößt auch, falls ſie 
Bedenkzeit hat und ihr der Gegenſtand nicht plötzlich 
nahekommt, die Zunge oft und ſchnell, etwa ſo weit 
wie ihr Kopf lang iſt, vor, und dabei glühen ihre 
Augen; aber während ſie beißt, iſt ihre Zunge einge⸗ 
zogen; auch berührt ſie mit dieſer vor dem Biſſe den 
Feind nur ſelten. Wird ſie plötzlich vom Feinde über⸗ 
raſcht, und beißt ſie dann augenblicklich zu, ſo ziſcht 
ſie ſelten vorher; je mehr Bedenkzeit ſie aber hat, je 
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höher ihr Ingrimm ſich ſteigert, deſto mehr und deſto 
heftiger dagegen. Das Ziſchen oder Fauchen geſchieht 


in der Regel bei geſchloſſenem Mund und wird her⸗ 


vorgebracht, indem ſie heftiger als gewöhnlich aus⸗ 
und einatmet. 7 

In der Gefangenſchaft verträgt fie ſich in einer 
geräumigen Kiſte mit allen kleinen Tieren, außer mit 
Mäuſen, ſehr gut; ja, ich habe öfters geſehen, daß 
ſich Eidechſen, Fröſche und Vögelchen, wenn ſie ein⸗ 
mal eingewohnt waren, ruhig auf ihr ſetzend ſonnten, 
auch in der Freiheit Ottern angetroffen, auf denen ſich 
Eidechſen gemächlich gelagert haben. 

Es iſt ein allgemeiner Glaube, daß die Otter ſpringt 
und in der Wut ſogar auf weite Strecken verfolgt. 
Weder ich noch meine Schlangenfänger haben je der⸗ 
gleichen geſehen; auch hat mir nie ein Menſch, der 
Ottern genau kennt, etwas Aehnliches erzählt. N 

Oft verrät ſich die Kreuzotter in ihrer blinden Bos⸗ 
heit ſelbſt, wenn ſie, im Graſe oder Geſträuch ver⸗ 
borgen, von Vorübergehenden nicht bemerkt, anſtatt 


ſich ruhig zu verhalten, ein wildes Geziſch erhebt und 


nach ihm beißt, ſo daß man ſie oft nicht eher wahr⸗ 
nimmt, als bis man ſelbſt oder doch der Stiefel und 
die Kleider den Biß ſchon weghaben. Zuweilen 
flieht ſie gleich nach dem erſten oder zweiten Biß, 
öfters ſchleicht ſie ſich auch ſchon, wenn ſie Menſchen 
in ihrer Nähe bemerkt, ohne weiteres davon. Letz⸗ 
teres geſchieht des Nachts, wenn ſie wirklich voll⸗ 
ſtändig munter iſt, gewiß regelmäßig, und daher mag 
es kommen, daß um dieſe Zeit weit weniger 
Menſchen von ihr gebiſſen werden, als man. annehmen 
möchte, auch wenn man in Betracht zieht, daß nach 
Sonnenuntergang ihre Lieblingsorte wenig beſucht 
werden. 

Die Nahrung der Kreuzotter beſteht vorzugsweiſe, 
jedoch nicht ausſchließlich, in warmblütigen Tieren, 
B 21•22 19 
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insbeſondere in Mäuſen, welche ſie jedem anderen 
Fraße vorzieht, Spitzmäuſen und jungen Maul⸗ 
würfen. Am meiſten müſſen, nach Lenz, die Erd⸗ 
oder Ackermäuſe von ihr leiden, „weil ſie unter un⸗ 
ſeren Mäuſearten die langſamſten und gutmütigſten 
find, weit weniger die ſchnellen, ſchlauen Feldmäuſe. 
Spitzmäuſe werden auch nicht verſchont. Maulwürfe 
habe ich zwar noch nie im Magen der Ottern ge⸗ 
funden, zweifle jedoch nicht im geringſten daran, daß 
ſie ſich weidlich an dem fetten Schmauſe laben 
werden, wenn ſie zufällig ein Neſtchen voller Jungen 
finden.“ Daß ſie die Mäuſe nicht nur über, 
ſondern auch unter der Erde fängt, geht aus den 
Unterſuchungen unſeres Lenz hervor; denn er fand in 
dem Magen der von ihm zergliederten, wie er ſagt, 
öfters junge, ganz nackte Mäuſe oder Spitzmäuſe, 
welche ſie doch nur aus dem unterirdiſchen Neſte ge⸗ 
holt haben konnten. Junge Vögel, zumal die der 
Erdbrüder, mögen ihr oft zum Opfer fallen, und es 
iſt keineswegs unwahrſcheinlich, daß ſie viele Neſter 
ausraubt. Darauf hin deutet auch das Betragen der 
alten Vögel, welche, wenn ſie eine Otter erblicken, 
großen Lärm erheben, überhaupt große Unruhe an 
den Tag legen. Fröſche verzehrt ſie wohl nur im 
Notfall, Eidechſen nur, ſo lange ſie ſelbſt noch jung 
iſt. „Es iſt merkwürdig“, ſchildert Lenz, „zu beob⸗ 
achten, welche unüberwindliche Begierde nach Mäuſe⸗ 
mord ihr angeboren iſt. Selbſt in der Gefangen⸗ 
ſchaft, wo ſie ſich freiwillig dem Hungertode weiht 
und nicht leicht ein anderes Tier, ohne gereizt zu ſein, 
mit ihren Biſſen verfolgt, ſelbſt da, ſage ich, be⸗ 
ginnen ihre Blicke, ſobald ſie eine Maus erſchauen, 
von wilder Mordgier zu funkeln, ihre Biſſe zucken 
nach dem harmloſen Tierchen; es wird in wilder 
Leidenſchaft gemordet, aber nimmermehr verzehrt. So⸗ 
bald es entſeelt vor ihnen liegt, kehrt die ſüße Ruhe 


Kreuzotter 291 


in ihre Seele zurück, welche der heimtückiſche Böſe⸗ 
wicht fühlt, welcher ſeinen lang verhaltenen Rache⸗ 
durſt endlich im Blute des verhaßten Feindes ge⸗ 
kühlt hat. Oft habe ich einem ſolchen Schauſpiele 
zugeſehen. In Kiſten, worin ſich zehn bis zwanzig 
Ottern nebſt verſchiedenen anderen Schlangen, Blind⸗ 
ſchleichen, Eidechſen, Fröſchen uſw. befanden, in denen 
der tiefſte Friede und gegenſeitiges Vertrauen herrſchte, 
ließ ich plötzlich eine Maus ſpringen. Furchtlos 
läuft ſie herum; ſie glaubt in guter Geſellſchaft zu 
ſein und ſcheut ſich nicht, den Ottern auf Leib und 
Kopf zu hüpfen. Aber ſiehe, da ziehen die Argen 
Hals und Kopf zuſammen, ihre Augen glühen, ihre 
Zunge tritt mit ſchnellen Schwingungen hervor; in 
allen Ecken hört man ziſchen, und bald trifft Biß 
auf Biß, nach ihr allein gerichtet, die Luft. Noch 
weiß ſie nicht, wem's gilt. Sie weicht den Biſſen 
aus, ſpringt hin und her; denn nirgends kann ſie 
ruhen. Da trifft ſie endlich die giftige Waffe; ſie 
va ſchwillt auf, ſchwankt, fällt auf die Seite und 
irbt. 


Es bringt der Kreuzotter wie anderen Schlangen 
keinen Schaden, wenn ſie längere Zeit hungern muß; 
dafür nimmt ſie aber auch, wenn ihr das Jagdglück 
hold iſt, eine reichliche Mahlzeit zu ſich. Lenz fand 
bei ſeinen Unterſuchungen drei erwachſene Mäuſe, 
eine hinter der anderen, in Speiſeröhre und Magen. 

Das Sommerleben unſerer Schlange beginnt erſt 
im April, obgleich man ſie in günſtigen Frühjahren 
Then um Mitte März außerhalb ihrer Winterherberge 
ſieht, ja, eine oder die andere bei beſonders günſtiger 
Witterung, ausnahmsweiſe ſchon früher und ſelbſt 
mitten im Winter im Freien bemerken kann. „Am 
19. Januar 1875“, ſo ſchreibt mir Oberſtabsarzt 
Grimm, „nachmittags gegen drei Uhr, ſtand ich am 
ſüdweſtlichen Rande eines ſehr alten, an ausgefaul⸗ 
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ten Wurzelſtöcken reichen Eichenbuſchholzes, welches 
bejagt werden ſollte. Die Sonne ſchien leidlich warm, 
und wenn auch auf der ganzen Flur noch Schnee lag, 
ſo war doch die eine Seite des Gehölzes, welches 
einen ſanften Hang bedeckte, ſchon abgetaut und der 
Boden hier vollſtändig trocken. In der Nähe eines 
der äußerſten Stöcke lag, ſich ſonnend, eine Kreuz⸗ 
otter, nicht eng zuſammengeringelt und ſcheinbar leb⸗ 
los. Als ich ſie jedoch mit meinem Stock berührte, 
verſuchte ſie, ziemlich eilig, dem erſten Buſchſtock 
zuzukriechen. Während ich mich bemühte, ſie feſtzu⸗ 
halten, um ſie lebendig zu fangen, ſprang ein über⸗ 
eifriger Treiber hinzu und ſchlug, ehe ich es hindern 
konnte, unter wohlmeinenden Warnungen das giftige 
Tier“ tot.“ 

In der Winterherberge geſellt ſich die Kreuzotter 
regelmäßig in ziemlicher Anzahl. „Im Jahre 1816“, 
ſchreibt Pfarrer Treiße an Lenz, „arbeiteten mehrere 
Holzhauer bei gelindem Wetter an einem Weg, 
zu deſſen Ausbeſſerung bedeutende Sandſteinwände 
abgearbeitet wurden. In dieſen gab es viele Ritzen 
und Klüfte, und hier war es, wo man ein bis zwei 
Meter unter der Erdoberfläche zehn Kreuzottern in 
ihrer Winterruhe fand. Anfangs glaubten die Holz⸗ 
hauer Stricke liegen zu ſehen; nachdem ſie aber den 
erſten mit der Hacke hervorgezogen und als Kreuz⸗ 
ottern erkannt hatten, holten ſie auch die übrigen in 
verſchiedenen Klüften zerſtreuten hervor und ſchlugen 
fie tot. Die Tiere hatten ſich zwiſchen dem Geſtein. 
zuſammengeringelt, waren matt und in einem Zu⸗ 
ſtand der Betäubung. An den Seiten der Stein- 
wände waren kleine Ritzen bemerkbar; daher mußten 
ſie von oben, wo ſich mehrere Spalten zeigten, 
eingekrochen ſein.“ Ein Bericht Wagners lautet ganz. 
ähnlich. „Im Winter 1829 zu 1830 wurden im 
Schweidnitzer Kreiſe, eine Stunde weſtlich der Stadt 
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Schlieben, neun Ottern in einer ſumpfigen Gegend, 
über dem Waſſerſpiegel, in einem alten Stamm an⸗ 
getroffen. Sie hatten ſich dicht zuſammengedrängt, 
gaben kaum ein Zeichen des Lebens von ſich und 
wurden ſämtlich erſchlagen. Bei dieſer Otterngeſell⸗ 
ſchaft entdeckte man auch einen Iltis, der da wohl 
hatte Nahrung aufſuchen wollen und nun ebenfalls 
ſeinen Tod fand.“ Alexander von Homeyer teilt mir 
einen weiteren Beleg für dieſe Tatſache mit. „Die 
„Adder', wie das Tier im Plattdeutſchen heißt, hält 
den Winterſchlaf geſellig ab. Man findet, nach meines 
Bruders Beobachtungen, fünfzehn bis fünfundzwanzig 
Stück dicht zuſammen unter dem Gewurzel von Wa⸗ 
cholder und alten, halb vermoderten Erlen⸗ und Birken⸗ 
ſtumpfen, wohin ſie ſich mit Beginn des Froſtes bis 
zur Wiederkehr des Frühlings zuſammenziehen. Ge⸗ 
wöhnlich entdecken die Holzarbeiter beim Ausroden alter 
Wurzelſtämme derartige Winterlager und verfehlen dann 
nicht, der geſamten Schlafgeſellſchaft den Garaus zu 
machen. Mit wahrer Genugtuung haben wir erfahren, 
daß der Iltis über dieſe Tatſache weit genauer unter⸗ 
richtet iſt, als wir es bisher waren. Er ſucht im 
Winter derartige Lager auf und holt ſich davon nach 
Bedarf. Beim Ausmachen eines Iltis fand mein 
Bruder, mitten im Winter natürlich, einige Fröſche 
und drei ‚Addern', welche das Tier nach feinem Bau 
geſchleppt hatte, nachdem es die Vorſicht gebraucht, 
ihnen die Wirbelſäule dicht hinter dem Kopf zu durch⸗ 
beißen. Schließlich noch die Bemerkung, daß der 
Winterſchlaf der Otter nicht ſehr feſt iſt. Bei einiger 
Störung richtet ſie den Kopf auf, kriecht langſam 
umher und züngelt; das Auge jedoch erſcheint müde 
und matt.“ 

Die Paarung beginnt erſt, wenn das Frühlings⸗ 
wetter beſtändig geworden iſt, gewöhnlich Anfang 
April und von dieſer Zeit an bis Ende des Monats 
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und ſelbſt bis Anfang Mai. Ausnahmsweiſe geſchieht 
es, daß ſich die Kreuzottern auch zu einer ungewöhn⸗ 
lichen Zeit paaren. So fand Effeldt im Jahre 1848 
am 15. März ein verſchlungenes Pärchen in der 
Begattung; ſo erwähnt Lenz eines Falles, wo man 
am 18. Dezember 8 bei ſchönem, warmem 
Wetter zwei dieſer Tiere in der Paarung begriffen 
ſah. Letztgenannter hält es deshalb für möglich, daß 
zuweilen auch im Frühjahr ſchon Eier gelegt werden 
können. In der Regel hecken die Ottern erſt im Auguſt 
und September. Höchſtwahrſcheinlich vereinigen ſich 
die Tiere des Nachts, bleiben aber mehrere Stunden 
in innigſter Umſchlingung, ſo daß man ſie noch am 
folgenden Tage auf der Stelle, welche ſie zum Braut⸗ 
bett erwählten, liegen ſehen kann. Wie ſchon be⸗ 
merkt, geſchieht es, daß ſich mehrere Kreuzotter⸗ 
pärchen während der Begattung verknäueln und dann 
einen Haufen bilden, welcher möglicherweiſe zu der 
alten Sage vom Haupt der Gorgonen Veranlaſſung 
gegeben hat. „Im April des Jahres 1837“, ſo er⸗ 
zählte mir Effeldt, „ging ich, wie ich es um dieſe 
Zeit ſtets zu tun pflegte, nach dem 10 Kilometer von 
Berlin entfernten Dorf Johannistal, um dort Kreuz⸗ 
ottern einzufangen. Ich wußte damals noch nicht, daß 
alle Vipern Nachttiere ſind, ſondern glaubte, da ich 
des Nachmittags ziemlich ſpät auf meinem Jagdgrund 
angekommen war, meine Forſchungen bis zum nächſten 
Morgen verſchieben zu müſſen, ging jedoch vor 
Sonnenuntergang noch in den Wald hinaus, mehr 
um das ſchöne Wetter zu genießen, als nach Tieren 
auszuſehen. Zu dieſer Zeit reichte ein vorzugs⸗ 
weile aus Erlen beſtehendes, mit Brombeerfträuchern. 
reich durchwachſenes Gehölz bis an die letzten Häuſer 
des Dorfes, und dieſes Gehölz war derartig von 
Ottern erfüllt, daß alljährlich einer oder der andere 
der Dorfbewohner gebiſſen und die Leute von den. 
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Ottern ſogar beſucht wurden, wie man ähnliches von 
ſüdlichen Ländern lieſt. Im Wald traf ich mit dem 
mir bekannten Förſter zuſammen und wurde ſchon 
von weitem mit dem Zuruf begrüßt: ‚Nun, wenn 
Sie heute wieder ‚Mödern’ fangen wollen, lommen 
Sie recht; ich habe ſoeben einen ganzen Haufen von 
ihnen liegen ſehen'. Auf meine Bitte, mir die Stelle 
zu zeigen, kehrte der Mann um, führte mich jedoch 
nur bis in die Nähe des angegebenen Platzes; „denn', 
verſicherte er mir, ‚nicht um alles Geld der Welt 
würde ich an einen Otterklumpen herangehen, nicht 
einmal wagen, auf ſie zu ſchießen, da dieſe bös⸗ 
artigen Tiere dann ſofort auf den Menſchen zueilen 
und ihn längere Zeit verfolgen'. Nach längerem 
Suchen entdeckte ich zu meiner größten Ueberraſchung, 
daß mir mein Bekannter wirklich die Wahrheit be⸗ 
richtet hatte. Neben einem von jungen Schößlingen 
umgrünten Erlenſtrunke, in unmittelbarer Nähe des 
Fußweges, lagen ſechs bis acht Ottern in der wunder⸗ 
barſten Weiſe zuſammengerollt und ineinander ver⸗ 
ſchlungen, Männchen und Weibchen durcheinander, ein⸗ 
jeine Pärchen in der Begattung, andere Ottern mit 
en derart vereinigten verknäuelt. Als ich herzutrat, 
erhoben alle die Köpfe, züngelten und ziſchten, blieben 
aber hartnäckig auf derſelben Stelle liegen, ohne 
auch nur einen Verſuch zum Entfliehen zu machen; 
ja, ſie ließen ſich ſelbſt dann nicht ſtören, als ich 
ſie mit einem Rütchen berührte und neckte. Die vor⸗ 
gerückte Tageszeit verhinderte mich, etwas in der Sache 
zu tun; deshalb begab ich mich am Morgen des 
folgenden Tages wieder zur Stelle, weniger in Er⸗ 
wartung, den Knäuel noch zu finden, als in der Hoff⸗ 
nung, mehrere von den geſtern geſehenen Ottern wie⸗ 
der anzutreffen. Wie erſtaunte ich, als ich beim Be⸗ 
treten des Verſammlungsplatzes nicht nur die geſtern 
beobachteten Ottern noch auf derſelben Stelle liegen 
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ſah, ſondern fand, daß ſich die Anzahl während 
der Nacht noch um einige vermehrt hatte. Das 
Benehmen der Tiere hatte ſich weſentlich verändert; 
ſie waren jetzt bei vollem Sonnenſchein ungleich ruhi⸗ 
ger und gleichgültiger als am vorhergegangenen 
Abend, und deshalb gelang es mir, ſie mittels 
eines langſtieligen Schöpfers ſämtlich einzufangen und 
zu verſichern. Nunmehr begab ich mich auf den 
Rückweg nach Berlin, neugierig, zu ſehen, was folgen 
werde. Der ſtundenlange Weg und das wiederholte 
Zuſammenſchütteln während desſelben mochte ſie 
jedoch geſtört haben; bei meiner Ankunft zu Hauſe 
hatte ſich der Knäuel vollſtändig gelöſt. Zehn 
Jahre ſpäter erfuhr ich von einem Nachfolger jenes 
Förſters, daß er genau dasſelbe von Ottern beobachtet 
e 


Die Anzahl der Jungen, welche ein Weibchen zur 
Welt bringt, richtet ſich nach Alter und Größe der 
Mutter: jüngere werfen deren fünf bis ſechs, ältere 
zwölf bis vierzehn Stück. Der Geburtshergang ſelbſt 
iſt von Lenz ebenfalls beobachtet und ſehr ausführlich be⸗ 
ſchrieben worden. „Wenn die Otter heckt,“ ſagt er, „ſo 
liegt ſie ausgeſtreckt da und drückt ein Ei nach dem 
anderen aus der Mündung des Darmſchlauches, in 
welchen die Eiergänge münden, hervor, ohne Zweifel 
abwechſelnd, ſo daß, wenn aus dem einen Eiergange 
ein Ei gelegt iſt, eines aus dem anderen folgt. Beim 
Legen hebt ſie den Schwanz ſchief und oft in einem 
Bogen empor, während der Leib auf dem Boden 
ruht. Anfangs iſt letzterer bis zum Schwanz dick; 
ſobald aber das erſte Ei gelegt iſt, ſieht der Zu⸗ 
ſchauer ſehr deutlich das folgende nachrücken und be⸗ 
merkt, wie ſich jedesmal hinter dem zu legenden Ei 
der Körper einzieht, um es weiter⸗ und endlich heraus⸗ 
zupreſſen. Zwiſchen dem Erſcheinen der Eier ver⸗ 
gehen jedesmal mehrere Minuten, zuweilen auch Viertel⸗ 
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oder ganze Stunden. Währenddem iſt nach meinen 
vielfältigen Beobachtungen die Kreuzotter ungemein 
gutmütig. Kaum iſt das Ei gelegt, ſo dehnt ſich 
auch das darin befindliche Junge, zerreißt die feine 
Eiſchale und kriecht hervor. Jetzt hängt ihm noch 
der Dotterſack am Leibe; er aber bleibt liegen, indem 
das Tierchen beim Herumkriechen die Nabelgefäße zer⸗ 
reißt und nun, in jeder Hinſicht vollkommen, ohne 
an Mutter und Vater zu denken, auf eigene Ge⸗ 
fahr den argen Lebenslauf beginnt. 

Bemerken muß ich, daß die Kreuzotter boshaft ge⸗ 
boren wird und unwiderruflich bis an ihr Lebensende 
im Böſen verharrt. Ich habe ſolche Tierchen, noch 
während ſie von dem eben verlaſſenen Ei ganz naß 
waren, wenn ich ſie berührte, ziſchen hören und grim⸗ 
mig um ſich beißen ſehen; aber ich muß zugleich auch 
geſtehen, daß nicht alle mit gleicher Bosheit zur 
Welt kommen, da immer, auch unter Geſchwiſtern, 
ſich gutmütige finden. Vorzüglichen Spaß hat es mir 
gemacht, daß die kleinen, kaum dem Ei entſchlüpften 
Otterchen, indem ſie anfangen herumzukriechen und 
ſich mit der Welt bekanntzumachen, gewöhnlich auch 
nicht vergeſſen, den Rachen von Zeit zu Zeit zu 
öffnen, ihre Todeswaffen, die Giftzähne, dabei empor⸗ 
richten den Hinterkopf in die Breite dehnen und ſich fo 
auf ihr berüchtigtes Handwerk vorbereiten. 

Bei der Geburt ſind ſie meiſt 23 Zentimeter oder 
etwas darüber lang und in der Mitte des Körpers 
etwa einen Zentimeter dick. Kopf, Schilder, Schuppen, 
Zähne, Zahnſcheide uſw. ſind wie bei den Alten ge⸗ 
ſtaltet, ſie aber mit einer ſehr feinen, durchſichtigen, 
loſe anliegenden Oberhaut bekleidet, unter welcher die 
Farbe weit heller erſcheint. Wenig Minuten oder Stun⸗ 
den nach der Geburt ſtreifen ſie die Oberhaut ganz 
wie die Alten ab, und ſo iſt denn die Häutung das 
erſte wichtige Geſchäft ihres Lebens. 
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Unter den bei mir geborenen Otterchen habe ich 
immer nur etwa den fünften Teil Männchen gefun⸗ 
den, auch draußen weit mehr Weibchen als Männchen, 
dagegen ebenſoviel alte Männchen als alte Weibchen. 
Was mag die Urſache dieſer Erſcheinung ſein? Noch 
will ich darauf aufmerkſam machen, daß ſich bei der 
Kreuzotter keine Spur von Eltern⸗, Kinder⸗ und Ge⸗ 
ſchwiſterliebe zeigt. Sobald das Otterchen das Tages⸗ 
licht erblickt hat, geht es, ohne die geringſten An⸗ 
ſprüche an die Liebe ſeiner Mutter zu machen, welche 
ſich doch nicht um ihre Kinder bekümmert, und ohne 
mit ſeinen 1 freundlichen Blick zu 
wechſeln, ſeinen Weg. Man findet dieſe kleinen Tierchen, 
denen das Bewußtſein eigener Kraft Mut und 
Selbſtvertrauen verleiht, vereinzelt hier und dort. Aber 
beſitzen fie auch wirklich ſchon, wenn auch nur in 
geringem Maße, ihren Anteil des tödlichen Giftes, auf 
deſſen Kraft ſie ſich zu verlaſſen ſcheinen? Es war 
wohl der Mühe wert, hierüber einige Verſuche an⸗ 
zuſtellen. Ich nahm daher ein Junges, welches etwa 
in fünf Tagen hätte geboren werden müſſen, aus 
einer Alten, welche ich zu dieſem Zweck ſoeben getötet 
hatte, durchſtach ihm den Kopf an der Stelle, wo 
die Giftdrüſen ſitzen, mehrmals mit einer Nadel und 
verwundete damit einen Kreuzſchnabel, welcher aber 
davon gar nicht litt. Mit einer anderen jungen Otter 
und einem anderen Kreuzſchnabel verfuhr ich dann 
ebenſo, aber wieder mit demſelben Erfolge. Bald 
darauf ließ ich eine junge, halbwüchſige Maus in 
einen Kaſten, worin ſich ſechzehn, im Durchſchnitt ſechs 
Tage alte, bei mir geheckte Kreuzotterchen befanden. 
Die Maus zeigte anfangs gar keine Furcht; aber wäh⸗ 
rend fie da herumſchnupperte, erhob ſich allerwärts ein 
feines, jedoch grimmiges Geziſch, alle blickten wütend 
nach ihr, und, wohin ſie kam, zuckten Biſſe. Sie 
ſuchte der drohenden Gefahr durch Windungen aus⸗ 
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zuweichen, bekam aber doch zehn Biſſe, wovon 
einige der heftigſten in die Schnauze und den linken 
Hinterfuß drangen; ja, zweimal hatte ſich ein 
Otterchen ſo ſtark in ſie verbiſſen, daß es eine 
Strecke weit von ihr mit fortgeſchleppt wurde. Ich 
nahm nun die Maus heraus, ſie hinkte, putzte ſich 
öfters Hinterfuß und Schnauze, wurde matt, lebte 
aber doch noch etwas über eine Stunde, dann ſtarb 
ſie. In eine andere Kiſte, worin ſich vierundzwanzig 
ebenſolche Otterchen befanden, ließ ich nun den 
Brüder jener Maus, und der Erfolg war faſt ganz 
derſelbe.“ Andere Beobachtungen ſtimmen mit vor⸗ 
ſtehendem überein. Aus einer derſelben, welche Kirſch 
anſtellte, geht hervor, daß auch die erſt vor wenigen 
Minuten dem Ei entkrochenen Ottern tödlich zu ver⸗ 
giften vermögen. 

Einen beachtenswerten Beitrag zur Fortpflanzungs⸗ 
geſchichte der Kreuzottern verdanken wir Petry. Dieſer 
Beobachter erhielt eine ausgewachſene Kreuzotter, 
welche ein Freund von ihm durch einen Hieb mit dem 
Stock getötet zu haben glaubte und auch ſo bedeutend 
beſchädigt hatte, daß ſich das Tier noch nach Stunden 
nicht regte. An den friſchen Augen erkannte Petry, 
daß fie noch lebte, brachte fie in feinen Schlangen⸗ 
käfig und ſtellte Wiederbelebungsverſuche an, indem 
er ſie mit friſchem Brunnenwaſſer beſpritzte und be⸗ 
ſonders die wunde Stelle am Rücken ſtark benetzte. 
Am Mittag des anderen Tages fand er die Schlange 
in natürlicher Lage etwas zuſammengerollt, nach 
acht Tagen bereits wieder munter und biſſig wie 
irgendeine andere. Faſt einen Monat ſpäter brachte 
die Schlange im Verlaufe des Tages 10 Junge zur 
Welt, von denen 4 bereits tot waren und die übrigen 
bald darauf ſtarben. In der folgenden Nacht hatte die 
Schlange wiederum ein Junges geboren, welches 
ſich wie andere ſeines Gelichters durch beſondere 
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Biſſigkeit auszeichnete und fortan mit der Alten den 
Schlangenkäfig teilte, bis ſie am 6. Dezember an 
Entkräftung zugrunde ging. Zu nicht geringem Er⸗ 
ſtaunen des Beobachters fanden ſich aber am 12. De⸗ 
zember wiederum 3, zwar tote, aber vollſtändig aus⸗ 
gebildete Junge vor, welche die Alte nur während 
der letzten kalten Tage geboren haben konnte, da eines 
der Jungen noch in einem weichen, blutigen Schlamm 
lag. Die Kreuzotter hatte ſomit 15 Wochen nach 
der erſten Geburt noch einmal 3 vollſtändig ausge⸗ 
tragene Junge gebracht. Petry erklärt, wahrſcheinlich 
mit vollſtem Recht, dieſe auffallende Tatſache durch 
die Verwundung der Mutter und die mutmaßliche 
Lage der drei Eier, deren Entwicklung bis zur voll⸗ 
ſtändigen Heilung der Wunde unterbrochen geweſen 
ſein mag. 

Wenn Lenz ſagt, daß die Kreuzotter boshaft bleibt 
bis an ihr Ende, ſo gilt dies auch für ihr Betragen 
in der Gefangenſchaft. Ihre unmäßige und ſinnloſe 
Wut ſtumpft ſich allerdings mit der Zeit etwas ab, 
ſie beißt weniger und ſeltener als anfangs; niemals 
aber läßt ſie ſich wirklich zähmen, niemals dahin 
bringen, nicht mehr nach ihrem Pfleger zu beißen, 
und deshalb bleibt der Umgang mit ihr ſtets ge⸗ 
fährlich. Merkwürdig iſt, daß ſie auch bei der ſorg⸗ 
fältigſten Pflege nur ausnahmsweiſe im Käfig Nah⸗ 
rung zu ſich nimmt. „Es iſt“, meint Lenz, „als ob 
ſie von dem Augenblick, welcher ſie in die verhaßte 
Gefangenſchaft bringt, den Entſchluß faßt, zu ver⸗ 
hungern; denn faſt ohne Ausnahme ſpeit ſie ent⸗ 
weder ſogleich oder doch nach Stunden oder Tagen 
die genoſſene Nahrung wieder aus, ſelbſt wenn man 
ſie ſo behutſam fing, daß ſie dabei, außer am 
Schwanzende, nicht gedrückt wurde. Zuweilen ſpeit 
ſie ſchon, indem man ſie am Schwanz aufhebt, 
öfters während man ſie in der Pflanzenbüchſe oder 
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im Säckchen nach Hauſe trägt, oft auch, wenn ſie 
ſchon zu Hauſe einige Zeitlang ungeſtört in der ihr 
angewieſenen Wohmung gelegen hat. In der Ge⸗ 
fangenſchaft habe ich ihr, außer Mäuſen, kleinen 
Vögeln, Fröſchen, Eidechſen uſw. eine Menge anderer 
Dinge vorgelegt, als Kerbtiere aller Art, Mehlwür⸗ 
mer, Ameiſeneier, Regenwürmer, Laubfröſche, Vogel⸗ 
und Eidechſeneier, junge Schlangen anderer Art, Brot, 
Semmel uſw.; ſie hat aber nach all den Leckerbiſſen 
gar keine Begierde gezeigt. Nur Ameiſenpuppen hat 
ſie oft verzehrt, ohne ſie jedoch gehörig zu verdauen. 
Ich habe auch den Verſuch gemacht, ausgehungerten 
Ottern junge, kleine Mäuschen einzuſtopfen, indem 
ich ſie mit der linken Hand hinten am Kopfe packte, 
mit der Rechten vermittels einer Zange die Maus 

faßte, ſie dann in den Rachen ſchob und mit einem 
Holzſtäbchen die Speiſeröhre hinabſtopfte. Das ganze 
Unternehmen half leider nichts; denn die Otter ſpie 
doch hernach den Pfropfen wieder aus.“ Dieſes 
hartnäckige Verſchmähen aller Nahrung iſt die Regel, 
jedoch auch ſie nicht ohne Ausnahme. Wenn man 
der Kreuzotter einen Käfig herrichtet, welcher gleich⸗ 
ſam den Moorboden nachahmt, entſchließt ſie ſich 
zuweilen doch, freiwillig Nahrung zu ſich zu nehmen. 
Letzteres erfuhren Erber, Effeldt, und ebenſo auch 
ich. „Von mehreren bewährten Schlangenkundi⸗ 
gen“, ſagt der Erſtgenannte, „wurde mir die be⸗ 
ſtimmte Verſicherung gegeben, daß unſere einheimiſche 
Viper in der Gefangenſchaft nie Nahrung zu ſich 
nimmt; darum unterließ ich es, dieſelbe mit Futter 
zu verſehen. Doch wie war ich überraſcht, als ich 
um die Mitte Oktober die Kreuzotter eines Abends, 
nachdem ich ihr kurz zuvor zwei ſehr junge Mäus⸗ 
chen in den Käfig gegeben, beim Schmauſe eines 
dieſer jungen, bereits getöteten Grasverderber be⸗ 
griffen fand!“ Effeldt verſichert, daß unter den 
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unzähligen, welche er gefangen hielt, ebenfalls einige 
waren, welche ſich zum Freſſen bequemten, eine ſo⸗ 
gar, welche regelmäßig Futter annahm. Doch, wie 
bemerkt, ſie bilden nur Ausnahmen; die Regel iſt, daß 
ſie fich, gefangen, dem Hungertode weihen, und man 
ſie auch deshalb ſelten länger als neuen Monate am 
Leben erhält. 


Unter allen deutſchen Schlangen bringt die Kreuzotter, 
was Vertilgung ſchädlicher Tiere anlangt, den größten 
Nutzen, und dennoch dankt ihr niemand die Verdienſte, 
welche ſie ſich erwirbt, ſucht jedermann ſie zu ver⸗ 
nichten, wo und wie er es vermag! Und in der Tat, 
bei keinem deutſchen Tier weiter iſt die rückſichtsloſeſte, 
unnachſichtigſte Verfolgung in demſelben Grade ge⸗ 
rechtfertigt wie bei ihr. 

Eine tiefe Grube jederſeits der Schnauze zwiſchen 
den Naſenlöchern und den Augen, welche einen Blind⸗ 
ſack bildet, und weder mit der Naſe noch mit den 
Augen in Verbindung ſteht, iſt das bezeichnende Merk⸗ 
mal der Gruben- oder Lochottern. Der Kopf iſt 
eiförmig oder ſtumpf dreieckig, hinten verbreitert, deut⸗ 
lich vom Halſe abgeſetzt. 

Die Grubenottern treten am zahlreichſten im in⸗ 
diſchen Gebiet auf, fehlen in dem benachbarten äthio⸗ 
piſchen, wie in dem auſtraliſchen gänzlich, finden ſich 
aber wiederum in den beiden neuweltlichen Gebieten, 
und zwar in überwiegender Anzahl im Norden 
Amerikas. 8 

Die Klapperſchlange kennzeichnet ſich dadurch, 
daß ſie außer den großen Brauenſchildern über jedem 
Auge vorn auf der Schnauze noch zwei Paare grö⸗ 
ßerer Schilder beſitzt, zwiſchen denen kleinere ſich 
einſchieben. Die Grundfärbung des Oberkörpers iſt 
-ein düſteres Graubraun; die Zeichnung beſteht aus 
unregelmäßigen ſchwarzen Querbinden, welche ſich 
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auf dem dunklen Schwanze verlieren; die Unterſeite 
iſt auf gelblichweißem Grund mit kleinen ſchwarzen 
Punkten gezeichnet. Sehr alte Weibchen ſollen eine 
Länge von faſt 2 Meter erreichen; ſolche von 1,6 Meter 
Länge gehören jedoch zu den Seltenheiten. 

Das Wohngebiet der Klapperſchlangen erſtreckt ſich 
vom Golf von Mexiko an nach Norden hin bis 
zum 46. Grad nördlicher Breite, wenn auch nur im 
weſtlichen Amerika. Noch in den erſten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts war ſie in allen noch nicht 
bebauten Gebieten ſo erſchreckend häufig, daß zwei 
Männer, welche des von ihnen hochgeſchätzten Schlan⸗ 
genfettes halber regelmäßig Jagden auf Klapperſchlan⸗ 
gen anſtellten, im Laufe von 3 Tagen 1104 Stück 
erlegen konnten. Dem fortſchreitenden Anbau des Lan⸗ 
des und der Vermehrung der Schweine ſchreibt man 
es zu, daß ſie ſich ſtetig vermindert. 

„Der Lieblingsaufenthalt der Klapperſchlange,“ be⸗ 
richtet Geyer, „ſind Oertlichkeiten, wo felſige, ſon⸗ 
nige oder überhaupt öde Anhöhen von fruchtbaren, 
graſigen Tälern, Flüſſen, Bächen oder Quellwieſen 
begrenzt werden; nur wenn regelmäßige, ſchwere 
Taue die weite Ebene erfriſchen, iſt ſie da anzu⸗ 
treffen, ſonſt nicht. Sie iſt ein gegen den Witterungs⸗ 
wechſel höchſt empfindliches Tier und ändert ihren 
Aufenthalt ſchon während des Tages faſt ſtündlich. 
Ihre Wohnungen ſind verſchieden in angebauten, 
bevölkerten Gegenden und in Wildniſſen. Hier wohnt 
ſie in ſogenannten Herbergen, dort nur vereinzelt, 
hier in gewaltſam eingenommenen Höhlungen, dort 
meiſt in Verſtecken. Zu erſteren gehören die Baue der 
Präriehunde, der Erdeichhörnchen, der Ratten, Mäuſe 
und endlich die der Uferſchwalbe, obgleich letztere 
für die größeren Stücke kaum zugänglich zu ſein 
ſcheinen. Allein die Klapperſchlange bohrt mittels ihrer 
feſten Schuppen an Kopf und Körper ſehr leicht in 
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feſte Erde oder loſen Sandſtein, zumal wenn es 
darauf ankommt, die Löcher nur zu erweitern. In 
einem ſpärlich beſchatteten Abhange von neuem Sand⸗ 
ſtein des oberen Des Moines⸗Fluſſes im jetzigen 
Staat Jowa, von ungefähr 80 Meter Höhe, ſahen wir 
Maſſen von Klapperſchlangen und fanden, daß ſie 
aus den erweiterten Höhlen der Uferſchwalben ihren 
Kopf herausſteckten. In der Nähe von Anſiedlungen 
findet man ſie ſelten oder nie in größerer Anzahl, 
es ſei denn während der Begattungszeit, Ende April 
oder Anfang Mai. Hier hält ſie ſich in Spalten und 
Ritzen der Felſen, in Mauern und unter Gebäuden, 
in hohlen Bäumen und auf flachen Steinen, Holz⸗ 
klaftern und Reiſigbündeln auf; ja man findet ſie ſogar 
unter den Dielen von Wohnungen, in den Schlupf⸗ 
winkeln der Ratten und Mäuſe. 

Der Winteraufenthalt mag wohl ſo wie der an⸗ 
derer Schlangen ſehr oft ein zufälliger ſein. Das 
Tier wird durch einige warme Oktobertage noch ein⸗ 
mal von der gewählten Herberge weggelockt, durch 
plötzliche Kälte überraſcht und muß dann ſein einſt⸗ 
weiliges Verſteck zum Bett für den Winter be⸗ 
nutzen; daher findet man oft in Prärien unter ein⸗ 
zelnen Steinen im Freien Klapperſchlangen, welche 
hier mit gefülltem Magen den Winter verbringen 
wollen. Ihr Schlaf gleicht ganz dem anderer Kriech⸗ 
tiere, nur, daß die ſich womöglich einen trockenen, 
abgeſchloſſenen Winteraufenthalt wählen. Audubon, 
welcher das Tier ſehr ausführlich ſchildert, erzählt 
folgendes: „Ich befand mich einſt mit mehreren Be⸗ 
kannten im Winter auf der Entenjagd. Als wir uns 
unſer Mittageſſen bereiten wollten, zündeten wir in 
der Nähe des Sees Feuer an und begannen, eine Ente 
zu rupfen. Einer meiner Begleiter wollte einen Klotz 
herbeirollen und entdeckte bei dieſer Gelegenheit eine 
zuſammengewickelte, erſtarrte, große Klapperſchlange. 


wBUNND 


( 


ꝓpoquoboc 107 


SBunpliaddeiy 


„ 


* 


— 


ä 


Klapperſchlange 305 


Sie war ſtockſteif; ich ließ fie daher zu fernerer 
Beobachtung in meinen Büchſenranzen ſtecken, den ich 
auf dem Rücken hatte. Bald darauf, während unſere 
Enten an hölzernen Gabeln über dem Feuer brieten, 
bemerkte ich, daß ſich hinter mir etwas regte. An⸗ 
fangs glaubte ich, es zapple eine Ente, die ſich 
wieder erholt habe; bald aber fiel mir das gefähr⸗ 
liche Tier ein, und ich bat daher meinen Begleiter, 
nach der Schlange zu ſehen, ſchleuderte auch den 
Ranzen geſchwind weit von mir weg. Die Schlange 
war bereits vollkommen lebenskräftig, kroch hervor 
und fing an zu klappern, während ſie den Kopf 
in die Höhe reckte, den Körper zuſammenringelte 
und ſich jo auf jeden Angriff gefaßt machte. Da 
ſie ſich weit vom Feuer befand, glaubte ich, daß 
die Kälte ſie bald wieder ſtill machen würde; und 
noch ehe unſere Ente begraben war, hörte ſie auf 
zu klappern und ſuchte einen Zufluchtsort. Bald darauf 
war ſie wieder ſo ſtarr wie vorher. Wir nahmen 
ſie mit nach Hauſe und weckten ſie unterwegs mehr⸗ 
mals aus ihrer Erſtarrung, indem wir ſie an das 
Feuer brachten.“ Eine anderweitige Mitteilung gibt 
Palizot⸗Beauvois nach eigenen Beobachtungen. „Am 
liebſten hält die Klapperſchlange ihre Winterruhe in 
der Nähe der Quellen. Wir wühlten mehrere Her⸗ 
bergen an den Ufern des Moritzfluſſes auf. Ge⸗ 
krümmte Gänge liefen nach einer Art von Kammer, 
welche in einer Entfernung von 2 bis 3 Meter vom 
Eingange lag; dort ruhten mehrere Schlangen zu⸗ 
ſammen auf dem vom Waſſer befeuchteten Grunde, 
ohne jegliche Bewegung. Unſer Führer brachte uns 
ſodann an einen Sumpf, welcher 20 bis 30 em 
hoch mit Torfmoos bedeckt war. Die Oberfläche des 
Mooſes war vom Froſt hart; unter der Moosfläche 
aber fanden wir mehrere Klapperſchlangen, welche 
langſam auf dem vom Waſſer benetzten ungefrorenen 
B 21,22 20 
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Boden umherkrochen. Sie verbergen ſich im Herbſt 
vor der Tag⸗ und Nachtgleiche, nachdem ſie ſich ge⸗ 
häutet haben, und erſcheinen im Frühling zu ent⸗ 
ſprechender Zeit.“ 

Geyer hält die Klapperſchlange für ein Tagtier 
und verſichert, daß ſie jede Nacht ſo regelmäßig in 
ihrer Wohnung fei, wie man es nur bei Haustieren 
gewahren könne, da er ſelbſt beobachtet habe, daß 
ſich eine derartige Schlange am Fuße eines hohlen 
Baumes volle 4 Wochen hindurch an jedem Abend 
zeigte, bei Tage aber nicht zu erblicken war. Daß 
die Folgerung, welche Geyer, von dieſer Beobach⸗ 
tung ausgehend, auf das Tagleben der Schlangen 
zieht, nicht richtig iſt, geht aus ſeinen übrigen An⸗ 
gaben zur Genüge hervor. Um die Behauptung, 
daß die Klapperſchlange ein Geſellſchaftstier ſei, zu 
begründen, erzählt er folgendes Abenteuer. „Bei meiner 
Rückkehr von einer Sommerreife langte ich am 
22. Auguſt am Fuße eines hohen Berges an, welcher 
von dem rauſchenden Spokan beſpült wird. Ich 
beſchloß hier auf einer von Geſträuch umgebenen 
Wieſe zu übernachten. Gleich nachdem ich abgeſtiegen, 
ging ich an den Fluß, um zu trinken, fand eine 
Pflanze und wurde beim Aufſuchen anderer von 
einer großen Klapperſchlange angegriffen, welche ich 
augenblicklich erlegte. Als ich ſpäter mein Abend⸗ 
eſſen zu mir nahm, hörte ich Lärm; ein Maultier, 
welches ich für die Nacht in der Nähe angebunden 
hatte, wurde höchſt unruhig; doch ich verließ meine 
Mahlzeit nicht und nahm erſt, nachdem ich fertig 
war, mein Trinkgefäß, um Waſſer aus dem Fluſſe 
zu holen. Der Lärm, den ich noch hörte, ſchien nah 
und war etwa mit dem Geräuſche zu vergleichen, 
welches entſteht, wenn man Stangen oder Stäbe 
auf der Erde ſchleift. Sobald ich die kleine graſige 
Wieſe überſchritten hatte und an dem etwa 1 Meter 
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über die Kiesfläche erhöhten Ufer ſtand, erblickte ich 
eine zahlloſe Menge von Klapperſchlangen, ſchnellend 
und wirbelnd, auf der kieſigen Fläche. Der Mond 
ſchien hell, und ich konnte deutlich ſehen, wie ſie 
unter⸗ und übereinander wegkrochen, beſonders in 
der Nähe der abgerundeten Granitblöcke, welche hier 
und da zerſtreut lagen, und um welche ſie fort⸗ 
während herumraſſelten. Der Lärm wurde vermehrt 
durch das Rauſchen ihrer ſchuppigen Körper auf 
dem Kies; der Geſtank war ekelhaft und unerträglich. 
Von Furcht ergriffen, zog ich mich nach meinem 
Wachtfeuer zurück und hüllte mich in meine wollene 
Decke; denn ich fürchtete, daß es dieſen Gäſten ein⸗ 
fallen könnte, zu meinem Feuer zu kommen und 
mich im Schlaf zu ſtören und anzugreifen. Der Lärm 
hielt an bis gegen 10 Uhr, worauf er nach und nach 
ein Ende nahm. Jetzt legte ich mich ſchlafen. So⸗ 
bald der Tag anbrach, ſtand ich auf, ſattelte mein 
Maultier und ſuchte nach meinen Pferden, um dieſes 
unangenehme Lager zu verlaſſen, kehrte aber nach 
einem fruchtloſen Ritt von mehreren Stunden zu⸗ 
rück, ohne ſie aufzufinden und war ſo gezwungen, 
zu bleiben. Nun begann ich, die kieſige Fläche am 
Ufer zu unterſuchen, fand dieſe aber gänzlich ver⸗ 
laſſen und ebenſo ruhig wie am Nachmittage vorher. 
Nur die Klapperſchlange, welche ich getötet hatte, 
lag noch da. Noch nicht zufrieden mit dieſer Unter⸗ 
ſuchung, hieb ich mir einen Hebel aus und fing an, 
die großen, flachen Steine am Ufer aufzuheben, in 
dem Glauben, daß die Schlangen hier ſein müßten; 
aber bei all meinem Suchen konnte ich auch nicht eine 
erblicken. Einige Tage nach meinem Schlangenaben⸗ 
teuer hatte ich das Vergnügen, den Oberfaktor Mac⸗ 
donald zu Fort Colville zu treffen. Als ich ihm die 
oben berichtete Tatſache mitteilte, verſicherte er mir 
zu meinem großen Erſtaunen, daß er am 21. Auguſt, 
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alſo einen Tag vor, mir, dasſelbe am Ufer des Co⸗ 
lumbia erlebt habe. 

Die meiſten Beobachter beſchreiben die Klapper⸗ 
ſchlange als ein überaus träges, langſames Geſchöpf, 
und Beauvois ſagt ſogar, daß wenige Schlangen 
ſo gutmütig ſeien wie ſie. „Nie fällt ſie von ſelbſt 
Tiere an, deren ſie nicht zur Nahrung bedarf; nie 
beißt ſie, wenn ſie nicht erſchreckt oder berührt wird. 
Oft bin ich in einer Entfernung von nur wenigen 
Zentimetern an ihr vorübergegangen, ohne daß ſie 
die geringſte Luſt zeigte, mich zu beißen. Ich habe 
ihre Gegenwart wegen des Raſſelns ihrer Klapper 
immer im voraus bemerkt, und während ich mich 
ohne Eile entfernte, rührte ſie ſich nicht und ließ 
mir Zeit, einen Stock abzuſchneiden, um ſie zu töten.“ 
Dieſe Angabe gilt nur bedingungsweiſe; denn ſie 
bezieht ſich auf das Betragen der Schlange während⸗ 
der Zeit ihrer Ruhe. Wenn ſie wirklich munter 
iſt, verhält ſich die Sache anders. „Die Klapper⸗ 
ſchlange,“ jagt Geyer, „iſt raſch in ihren Fort⸗ 
bewegungen, ohne ſich ſehr anzuſtrengen, zu krümmen⸗ 
oder zu biegen. Letzteres iſt es, welches ihr ſcheinbar 
eine langſame Bewegung gibt; bedenkt man aber 
die Strecke, welche ſie in einer Sekunde zurücklegt, 
ſo ergibt ſich eine bedeutende Schnelligkeit. Auf ihren 
Raub ſtürzt ſie ſich mit zunehmender Geſchwindigkeit, 
welche zuletzt dem Fluge eines Vogels gleicht. So 
ſah ich einſt bei einem Bauernhof in Miſſouri eine 
Klapperſchlange von einem Baumſtamm herab auf 
ein junges Huhn ſchießen und es, beim Flügel faſſend, 
blitzſchnell nach einem nackten Felſeneilande tragen, ſo 
daß ich ihr kaum folgen konnte. Ein gut geworfener 
Stein brachte ſie zum Anhalten. Sie umwickelte nun 
ihr Opfer und ließ es mit dem Rachen los, biß 
es aber, ſobald ich mich ruhig verhielt, in den Kopf. 
Beim zweiten Steinwurf ließ ſie das Opfer wieder 
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los, hielt es dann abermals beim Flügel ziemlich hoch 
empor, anſcheinend ſich an der Todesangſt desſelben 
ergötzend. Bald zeigte ſie Luſt, davonzugehen; aber 
ſcharf getroffen von einem Stein, ließ ſie ihre halb⸗ 
tote Beute fahren und rollte ſich zur Wehr auf. Ich 
tötete ſie nun. Noch größere Schnelligkeit bewunderte 
ich bei einer Klapperſchlange am oberen Miſſiſſippi bei 
der Jagd auf ein Grundeichhörnchen.“ 

Die Fortpflanzung beginnt in den erſten Frühlings⸗ 
monaten. 

Der ſchlimmſte Feind der Klapperſchlange iſt ein 
ſehr harter Winter, beſonders, wenn er ſich früh und 
plötzlich einſtellt; ausgedehnte Frühjahrsüberſchwem⸗ 
mungen ſchaden ihr nicht minder und ebenſo die Wald⸗ 
und Steppenbrände. Man hat Beiſpiele, daß ganze 
Gegenden von ihr durch harte Winter⸗Ueberſchwem⸗ 
mungen oder Brände geſäubert wurden, ſo häufig ſie 
ſich auch vorher da aufhielt. 

Geyer ſchreibt ferner: „Sehr viele Klapperſchlangen 
werden auf den Landſtraßen erlegt und überfahren. 
Jeder ſteigt gern von ſeinem Pferde, um die Anzahl 
dieſer garſtigen Tiere zu verringern. So vielen ich 
auch begegnet, und ſo viele ich erlegt habe, ſo konnte 
ich doch einen Schauder vor dieſen Tieren nie über⸗ 
winden, obgleich ich nur ein einziges Mal in die 
Schuhſpitze gebiſſen wurde, ohne jedoch verwundet 
zu werden. Doch weicht man in Amerika vor einer 
Klapperſchlange nur zurück, in der Abſicht, einen Stein 
oder Stock zu finden, um ſie zu erlegen. Jeder kleine 
Knabe tötet ſie; die Furcht vor ihr iſt alſo unbe⸗ 
deutend. In den bewohnten Gegenden Nordamerikas 
gehört ſie bereits zu den Seltenheiten, da die un⸗ 
abläſſige Verfolgung denn doch ihre Wirkung nicht 
verfehlt hat. 

Der Ureinwohner Amerikas ſcheut ſich vor der 
Klapperſchlange mehr als der Weiße; denn unten 
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dieſen findet man einzelne, welche, die giftigen Zähne 
nicht fürchtend, die Klapperſchlangen mit bloßer Hand 
ergreifen. Ein Sohn des berühmten Generals Clark, 
Mitglied unſerer Karawane nach den Felſengebirgen, 
hatte ſtets die Taſchen mit Raſſeln angefüllt. Sobald 
er eine Klapperſchlange erblickte, rannte er ihr nach, 
trat ihr mit dem linken Fuß auf den Kopf, riß ihr 
mit der rechten Hand die Raſſel ab und ließ ſie dann 
los, ohne jemals gebiſſen zu werden.“ 

Viele Tiere kennen und fürchten die Klapper⸗ 
ſchlange. Pferde und Rinder ſcheuen ſich vor ihr 
und entfliehen, ſobald ſie ſie gewahren; Hunde ſtellen 
ſie, halten ſich aber in achtungsvoller Ferne, Vögel 
erheben bei ihrem Anblick lautes Angſtgeſchrei. „In 
einer Entfernung von etwa zwanzig Schritten von 
meinem Hauſe“, erzählt Duden, „ſah ich eine etwa 
1,5 Meter lange Klapperſchlange, welche ſich eben am 
Fuß eines Nußbaumes aufgerollt und eine angreifende 
Stellung gegen meine Hunde angenommen hatte. 
Ihr Schweif war in ſteter Bewegung und verürs 
ſachte ein Geräuſch, wie das eines Scherenſchleifers, 
während ſie den geöffneten, hochgehobenen Rachen 
meinen beiden Hunden entgegenſtreckte. Dieſe blick⸗ 
ten unbeweglich, wie mit äußerſter Verwunderung, 
auf das drohende Tier und wagten nicht, es anzu⸗ 
greifen, obgleich keiner von ihnen zu furchtſam war, 
ſich mit Wölfen zu meſſen; auch zwei Katzen ſtanden 
umher, von gleicher Verwunderung befangen. Ich 
war beſorgt für das Los meiner Haustiere; die 
Schlange aber änderte plötzlich ihre Stellung und 
ſetzte ihren Weg fort. Hunde und Katzen wichen ihr 
ſorgfältig aus, verfolgten ſie aber dennoch, wie es 
ſchien aus bloßer Neugierde. Ich ſchoß ihr eine volle 
Ladung in den Leib und machte alsdann mit einem 
Stock ihrem zähen Leben ein Ende. Keines der Haus⸗ 
tiere konnte ich dahin bringen, ſich dem lebloſen⸗ 
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Körper mehr zu nähern, als ſie ſich vorher der lebenden 
Schlange genaht hatten.“ 

Der Biß iſt immer ſehr gefährlich, weil die außer⸗ 
ordentlich großen, nadelſpitzen Zähne auch eine dichte 
Bekleidung oder ein dickes Fell durchdringen. „Sie 
beißt“, ſagt Geyer, „mit einer Kraft, welche man in 
ihr nicht vermutet. Nachdem ich mich überzeugt hatte, 
daß ſie nicht ſpringen kann, machte ich mir es zum 
Zeitvertreib, ihre Beißluſt zu beobachten. Ich fand, 
daß die Giftzähne keineswegs ſo leicht abbrechen, 
ſelbſt wenn man den Stock, in welchem ſie ſich feſt⸗ 
gebiſſen hat, dreht; ja man kann das ganze Tier 
mitdrehen und in die Höhe heben. Läßt es los, ſo tut 
es dies nur, um die Zähne zu erhalten, beißt jedoch 
augenblicklich wieder ein. Eine große, mit 12 Raſſel⸗ 
gliedern verſehene, gegen 2 Meter lange Klapperſchlange 
biß, nachdem ich ſie gelähmt, etwa dreißig Mal in 
einen Hickoryſtab von 3 em Durchmeſſer, riß an der 
betreffenden Stelle die Rinde bis auf den Splint 
ab und zerbiß auch dieſen noch. Je länger man das 
Spiel treibt, um ſo wütender wird die Schlange, und 
zuletzt erfolgen die Biſſe erſtaunlich raſch aufeinander; 
ſchließlich aber ſtellt ſich Ermattung ein, und Furcht 
tritt an die Stelle der Wut. 


Eine andere Gelegenheit, die Kraft des Biſſes zu 
erfahren, bot ſich mir einmal in der Prärie am 
Miſſouri dar. Ich bemerkte einen ausgewachſenen 
Ochſen, welcher wie wütend auf mich zukam. Um 
ihm nicht vor die Hörner zu geraten, lenkte ich den 
Kopf meines Pferdes ſeitwärts und ſetzte es zu⸗ 
gleich in kurzen Galopp. Der Ochſe ſtrich neben 
einem niedrigen Strauch dicht an mir vorüber, und 
dabei ſah ich, daß eine große Klapperſchlange hinter 
ſeiner Kinnlade hing. Ich ſetzte ihm nach; er beſchrieb 
einen weiten Bogen, rannte endlich mit voller Kraft 
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in einen Apfelhain, brach auf der anderen Seite durch 
und hatte ſeinen Feind abgeſtreift. Um die Folgen 
des Biſſes zu beobachten, ſtieg ich ab. Der Ochſe ging 
langſam zu den übrigen graſenden Rindern, weidete 
aber nicht; einige Minuten ſpäter ſtand er ſtill, hing 
den Kopf und neigte ihn nach der der Wunde ent⸗ 
gegengeſetzten Seite; von den Knien hinab nach den 
Feſſelgelenken bemerkte ich ein Schwanken, welches 
immer mehr zunahm, als ich ihn trieb. Die gebiſſene 
Stelle war ſchon bis zum Ohr hinauf ſtark ge⸗ 
ſchwollen. Dies war vormittags zwiſchen 9 und 10 
Uhr. Am folgenden Tage gegen 4 Uhr nachmittags 
kehrte ich zurück und fand das Tier noch auf der⸗ 
ſelben Stelle, das Maul mit Erde überzogen, trocken, 
offen, die geſchwollene Zunge heraushängend und mit 
trockener Erde bedeckt; darunter aber war ein ziemlich 
tiefes Loch in den Boden geleckt worden. Die Bißwunde 
eiterte und wurde von Schwärmen von Fliegen um⸗ 
lagert. Da Wohnungen nicht in der Nähe waren, konnte 
ich nichts für das arme Tier tun. 

Sehr verſchieden äußern ſich die Wirkungen des 
Giftes, je nachdem die Klapperſchlange mehr oder 
weniger gereizt iſt. Als minder giftig gilt der Biß 
bei feuchtem, kühlem Wetter, als ſehr gefährlich gleich 
nach ihrem Hervorkriechen aus der Winterherberge 
und während der Hitze des Auguſt. Um dieſe Zeit iſt 
man nirgends ſicher vor ihr; ſie befindet ſich dann 
in ihrer höchſten Regſamkeit, iſt kampfluſtig und 
raſſelt einem oft mehrere Schritte entgegen. Unter den 
Spokans ſah ich einen Indianerknaben, welcher in 
dieſer Jahreszeit gebiſſen worden war. Alle Mit⸗ 
tel, welche die Indianer kannten, ſchlugen nicht an. 
Der Knabe war entſetzlich anzuſehen, denn der Brand 
hatte bereits die Knochen des gebiſſenen Teiles bloß⸗ 
gelegt, und man ſah ihn von unten auf buch⸗ 
lich verfaulen. Seine Wunden gaben einen ſo widrigen 
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Geſtank von ſich, daß man ſich ihm faſt nicht 
zu nahen vermochte. Nach 6 Wochen erſt ſtarb der 
arme Knabe.“ 

Glücklicherweiſe verbreitet ſich gegenwärtig unter 
den Amerikanern mehr und mehr die Kenntnis des, 
wie es ſcheint, wirkſamſten Gegenmittels; man läßt 
jetzt die Vergifteten vor allen Dingen Branntwein 
oder Weingeiſt überhaupt einnehmen. „Im Septem⸗ 
ber des Jahres 1820“, erzählt Mayrand, „hörte ich 
eines Abends das heftige Geſchrei einer Weibsperſon, 
wurde nach einigen Minuten gerufen und benach⸗ 
richtigt, daß der Sklave Eſſex von einer Klapper⸗ 
lange gebiſſen worden ſei und im Sterben liege. 
Ich fand ihn bewegungs⸗ und ſprachlos; ſeine Kinn⸗ 
laden waren geſchloſſen, der Puls unregelmäßig und 
kaum bemerkbar. Die Menſchlichkeit wie auch mein 
Vorteil erheiſchten, daß ich alles mögliche zu ſeiner 
Rettung verſuchte. Ich hatte von der guten Wirkung 
geiſtiger Getränke gehört und beſchloß, die ſtärkſten 
Reizmittel, welche in meinem Beſitz waren, anzu⸗ 
wenden, vermiſchte deshalb einen Teelöffel voll fein⸗ 
geſtoßenem ſpaniſchen Pfeffer mit einem Glaſe 
Schnaps, ließ die Kinnladen auseinanderhalten und goß 
dem Kranken die Miſchung ein. Die erſte und die drei 
oder vier nächſten Gaben wurden ausgebrochen, das 
fünfte Glas endlich blieb im Magen. Der Puls hob 
ſich, nachdem 5 bis 6 Gläſer gepfefferter Branntwein 
genommen worden waren, fiel jedoch ſchnell wieder, 
und ich begann deshalb von neuem Schnaps und 
Pfeffer einzuflößen. Wiewohl ich nun fürchtete, daß 
die bedeutende Menge des Reizmittels tödliche Folgen 
haben könnte, ſo mußte ich doch damit fortfahren, 
weil der Puls alsbald wieder ſank, ſobald ich das 
Einflößen ausſetzte. Nachdem der Kranke mehr als 
einen Liter Branntwein mit Pfeffer geſchluckt hatte, 
ſprach er mit ſeinen Landsleuten; nach zwei Stunden, 
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während welcher das Mittel fortgeſetzt gereicht wurde, 
war er ſo erſtarkt, daß ich ihn einigen Wärtern über⸗ 
laſſen konnte. Am nächſten Morgen hatte ſich ſein 
Befinden bedeutend gebeſſert, doch war er noch äußerſt 
kraftlos. Ich fuhr alſo während des Tages damit 
fort, ihm jede Stunde Hirſchhorngeiſt in mäßigen 
Gaben, auch ſtärkende Nahrungsmittel zu reichen. 
Während der Nacht wurden drei Liter Brannt⸗ 
wein verbraucht, etwa eines davon aber verſchüttet. 
Ein guter Teil des Fleiſches unter den Kinn⸗ 
laden wurde brandig und fiel ab, und um die Wunde 
herum ging ein Stück von Talergröße verloren; die 
Heilung trat jedoch, unterſtützt durch Breiumſchläge 
und Waſchungen mit einer Abkochung von Rinde der 
Roteiche, bald ein. 

Gefangene Klapperſchlangen trotzen oft lange, ge⸗ 
hen jedoch, falls ihr Käfig nur einigermaßen zweck⸗ 
entſprechend hergerichtet wurde, ſchließlich an das 
Futter. Eine, welche ich kaufte, fraß 7 Monate lang 
nicht das geringſte, obwohl ſie die Tiere, welche ich 
ihr zum Opfer bot, tötete, und bequemte ſich erſt nach 
Ablauf der angegebenen Zeit, nachdem ſie faſt bis zum 
Gerippe abgemagert war, eine von ihr vergiftete 
Ratte zu verzehren. Wenn ich 2 Monate als die ge⸗ 
ringſte Zeit annehme, welche ſie in Gefangenſchaft 
verbracht hatte, bevor ſie in meinen Beſitz gelangte, 
darf ich alſo ſagen, daß ihr ein dreivierteljähriger 
Nahrungsmangel nichts geſchadet hat. Während ihres 
freiwilligen Faſtens trank ſie oft Waſſer, badete, häutete 
ſich auch wiederholt, ſchien nach jeder Häutung 
Futter zu verlangen, zeigte ſich biſſiger und lebhafter 
als fie früher geweſen war, tötete die Tiere und 
ließ ſie liegen, bis ſie endlich doch eine Ratte ver⸗ 
ſchlang und nunmehr ſo regelmäßig zu freſſen begann, 
daß ſie im Verlauf von 2 Monaten wieder ihre 
frühere Fülle und Rundung erlangt hatte. Wie träge 
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auch die Klapperſchlange iſt, erfuhr ich bei einer 
anderen Gelegenheit. Obgleich durch Effeldt, welcher 
ähnliches beobachtet zu haben verſicherte, gewarnt, 
ließ ich meinen gefangenen Klapperſchlangen regel⸗ 
mäßig lebende Ratten reichen und dieſe ſo lange füttern, 
bis ſie ihrem endlichen Schickſal anheimgefallen 
und durch eine ſchließlich doch in Wut geratene 
Schlange vergiftet worden waren. Die Ratten wurden 
in dem Käfig bald heimiſch und machten es ſich 
hier ſo bequem als möglich. Das Raſſeln der Klapper⸗ 
ſchlangen ſchien ſie höchſtens mit Neugier, nicht aber 
mit Furcht zu erfüllen. Sie behandelten die Schlan⸗ 
gen ſo, als wären ſie gar nicht vorhanden, liefen 
über ſie hinweg, ſprangen auf ihrem Rücken herum 
und kümmerten ſich zuletzt nicht im geringſten mehr 
um deren zuweilen ſich regenden Zorn, welcher dann 
und wann auch ſo weit gehen konnte, daß eine 
Schlange die beſchriebene Angriffsſtellung einnahm 
und ſtundenlang in derſelben verharrte, je nachdem 
die Ratte ſich ihr mehr oder weniger näherte, leb⸗ 
hafter oder minder lebhaft raſſelnd. Als ich an einem 
Morgen an den Käfig meiner Klapperſchlange trat, 
bemerkte ich zu meiner Ueberraſchung, daß ſie nicht 
mehr raſſelte, wie ſonſt regelmäßig geſchehen war, 
ſobald ſie mich erblickt hatte. Sie lag, augenſcheinlich 
krank, lang ausgeſtreckt im Käfig, rührte ſich 
nicht, und nur die Augen leuchteten noch ebenſo leb⸗ 
haft, um nicht zu ſagen tückiſch, wie zuvor. Gegen 
Mittag lag die Schlange tot auf derſelben Stelle, 
und als ſie aus dem Käfig genommen wurde, zeigte 
ſich, daß ſie eine große und tiefe Wunde hatte, 
welche offenbar ihren Tod herbeigeführt haben mußte. 
Die Wunde aber war ihr von der Ratte beigebracht 
worden. Der Nager hatte die furchtbare Giftſchlange 
einfach bei lebendigem Leibe angefreſſen. Effeldt, 
dem ich den Fall mitteilte, war ſichtlich erfreut, ſeine 
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Vorausſagung ſo n erfüllt zu ſehen, und wieder⸗ 
holte die Warnung, zu Giftſchlangen andere, als ſolche 
Säugetiere zu ſetzen, welche kein Unheil anzurichten 
imſtande ſind, um ſo mehr, als alle größeren Gift⸗ 
ſchlangen ſich bald daran gewöhnen, auch ihnen vor⸗ 
geworfene tote Tiere und ſelbſt rohe Fleiſchſtücke a“ 
verzehren. 


Snhbalisverzeidhniß. 
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